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    Der Mann, der fortging


    


    Bran betrat die große Halle. Er war noch in das gestohlene Wolfskostüm gekleidet und hatte die zerbeulte Maske unter den Arm geklemmt. Die Vorhänge an den großen Fenstern waren beiseitegeschoben worden, und die Flügel standen weit offen. Von draußen drang das letzte müde Getöse der Feierlichkeiten herein, während die blassen Finger der Morgendämmerung bereits am schwarzen Nachthimmel zupften.


    Er ließ die Maske auf den langen Tisch in der Mitte des Saals fallen. Ein Diener stellte einen Kelch vor ihn und goss eiskalten Wein hinein. Bran griff ohne nachzudenken zu und stöhnte sogleich vor Schmerz. An Daumen und Zeigefinger seiner Schwerthand waren die ersten Fingerglieder abgehackt worden. Während des Kampfs hatten sich die Wunden wieder geöffnet. Auch waren die Nägel, die sie ihm an den anderen Fingern herausgerissen hatten, längst nicht so gut verheilt, wie er gedacht hatte.


    Er nahm den Kelch mit der linken Hand, hielt ihn sich vors Gesicht und sog den süßen Pflaumenduft ein. Dann drückte er das kühle Metall gegen die Schwellungen an seiner Stirn.


    Welche Erleichterung.


    Doch sie währte nicht lange. Sein Herr, auch er noch in einem eleganten Löwenkostüm aus goldener Rüstung und smaragdgrüner Seide, trat aus dem Schatten. Er schritt um den Tisch herum und blieb hinter Bran stehen. Das Gewicht der goldenen Maske legte sich schwer auf seinen Rücken.


    »Wer war das?«


    Bran schrak zusammen, als die tiefe Stimme durch den leeren Raum hallte. »Wer war das?« Wer war der dunkelhaarige Mann, der Riese, der mit Bran aus den Bergen gekommen war und sich mit ihm heimlich in die Stadt geschlichen hatte.


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte er. »Ich versichere Euch dreimal, dass ich es wahrhaftig nicht weiß.«


    »Aber er hat dir zweimal das Leben gerettet, einmal im Kampf gegen die Wachposten und dann noch einmal, als er sein Leben für deines tauschte.«


    Sollten diese Worte Bran daran erinnern, dass der Baron seine Meinung ändern konnte und Brans Leben vielleicht doch nicht schonte?


    »Das war nicht das erste Mal. Zum ersten Mal rettete er mir das Leben, als mich die Bergbauern gefangennahmen und auf einen Scheiterhaufen banden.«


    In dieser Nacht hatte Bran mehrere Fingerglieder und Nägel verloren und alle Hoffnung auf sein Leben aufgegeben, bis der Fremde aufgetaucht war. Er setzte den Becher an den Mund. Auf ein Mal getrunken war der Wein zu süß und zu stark, dennoch brachte er Linderung. Er hielt dem Diener den Kelch entgegen, aber dieser machte keine Anstalten, ihn erneut zu füllen.


    »Dachte er etwa, er könne nach all dem einfach so verschwinden?«


    »Ihr habt ihn gesehen«, sagte Bran.


    »Das habe ich. Und nur deshalb stehst du jetzt hier vor mir. Wem!«


    Der Diener glitt lautlos herbei und füllte Brans Kelch. Sein Kopf pochte immer noch, sein ganzer Körper schmerzte, erschöpft von den Torturen der letzten Tage. Er nahm einen kleinen Schluck. Die Schritte um den Tisch herum waren leicht, viel zu behutsam für einen derart großen Mann in einem Kostüm, das gut und gerne einhundert Pfund wog. Bran senkte den Kelch und sah in die unergründlichen Augen, die ihn aus dem nachgebildeten Löwengesicht heraus anstarrten. Die Maske war aus Gold gefertigt und wurde von zwei riesigen Elfenbeinzähnen aus dem Kiefer eines Dolchzahnlöwen umrahmt.


    »Du weißt also nichts über diesen Mann? Nichts über seine Heimat, seine Mutter, seine Pflichten?«


    »Nicht mehr, als er auf Eure Fragen antwortete«, erwiderte Bran.


    »Diese Antworten waren nichts als Gespött.«


    Bran war nicht überzeugt. »Mag sein. Als ich ihm begegnete, konnte er unsere Sprache nicht, aber auch als er sie dann beherrschte, erzählte er nicht viel.«


    »Und wie erklärst du sein Verhalten?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Bran. »Ich weiß nicht, wie ich ihn erklären soll. Er ging dahin, wo er wollte, und tat, was immer ihm beliebte.«


    »Wie nannte er sich?« Finger trommelten auf den Tisch, eine wohlüberlegte Geste der Ungeduld.


    Bran dachte nach, ehe er antwortete. Zu den wenigen Dingen, die ein Mann besitzen konnte, gehörte sein Name. Nur ihm selbst stand es zu, ihn zu offenbaren. Aber wen würde es kümmern, wenn Bran den Namen des Fremden preisgab? Niemand, außer dem Mann, der neben ihm stand.


    »Er sagte, sein Name sei Claye«, erklärte Bran schließlich.


    Draußen wurde die aufgehende Sonne von Jubelrufen empfangen. Licht strömte in den Saal und erhellte die schäbigen, augenlosen Überreste seiner Wolfsmaske. Bald würden sich die letzten Feiernden auf den Heimweg machen. Bran wusste, dass er sich ihnen nicht anschließen würde. Er würde die beengten Räumlichkeiten hinter den Schloßmauern für lange Zeit nicht mehr verlassen.


    »Bedeutete ihm der Name etwas?« Die Stimme klang nun hart, gefährlich, so wie kurz zuvor draußen vor dem Saal.


    »Nein.«


    »Das«, sagte der Mann hinter der Maske, »macht die Angelegenheit nur noch rätselhafter. Ich habe keine Ahnung, warum er tat, was er tat.«


    Er hob beiläufig den Finger, worauf der Diener ihm einen Kelch mit Wein brachte. Vielleicht schmerzt ihm auch der Kopf, dachte Bran. Und er fragte sich, ob er den anderen Namen des Fremden hätte erwähnen sollen, den schwierigen, den, den dieser ihm zuerst genannt hatte.

  


  
    
      
    
  


  



  Kapitel 1


  Drei Menschen drängten sich in einem engen Gang. In der Dunkelheit konnten sie den Weg vor sich kaum erkennen. Während Yvon noch einmal den Knoten prüfte, wiegte die Amme den betäubten Säugling in den Armen und murmelte: »Oh, Claye. Mein armer Schatz, mein armer, armer Schatz.«


  Yvon zog am Seil und überzeugte sich davon, dass es sicher am Pfosten befestigt war. Dann nahm er das zusammengerollte Ende und trat vorsichtig um die Frau und das Kind herum. »Bitte entschuldigt, Lady Xaragitte.«


  Sie sprach liebevoll mit dem Kind, ohne auf ihn zu achten.


  Als er die Kammer betrat, wehte eine Brise den Gestank von Unrat durch das Sitzloch hinein. Er ließ das Seil fallen, tastete nach der Steinplatte und versuchte vergeblich, sie zur Seite zu wuchten. Das wochenlange Fasten während der Belagerung hatte ihn geschwächt.


  »Braucht Ihr Hilfe?«, fragte eine atemlose, hohe Stimme.


  Yvon drehte den Kopf zur Tür. Dort stand Kepit, der Eunuch, Lord Gruethrists Verwalter, mit einer Kerze in der Hand, die sein rundes Gesicht erhellte.


  »Nein, Mylady«, erwiderte Yvon höflich. »Ich schaffe das.«


  Mit zusammengebissenen Zähnen stemmte er sich erneut gegen die Platte. Stein schabte auf Stein, als sie endlich beiseiteglitt. Yvon warf das Seil durch das Loch und verfolgte seinen Fall. Aus der Dunkelheit in die Dunkelheit - genau wie das Leben, dachte er.


  Er schaute auf und sah gerade noch, wie der Eunuch mit drei Fingern Stirn, Kinn und Brust berührte und dabei die Namen zweier Götter murmelte. »Solltet Ihr eines Tages doch beschließen, das Kleid zu wählen«, sagte Kepit, »wird unsere Herrin dafür sorgen, dass Ihr meinen Besitz erhaltet.«


  Yvon wusste die Ehre zu schätzen, aber aus anderen Gründen als den Vorzügen, die Rang oder Besitz boten. Einen Lidschlag lang ruhte sein Blick auf Xaragittes Umriss hinter dem Eunuchen.


  »Wenn ich an dem Seil zupfe, ist es sicher. Verstanden?«


  Der Eunuch nickte.


  Yvon packte den Strick und ließ sich durch das Loch hinab. Trotz seiner hageren Gestalt hatte er Mühe, sich durch den Hohlraum zu zwängen. Als er unter der Kammer wieder zum Vorschein kam, stemmte er die Füße gegen den Fels. Er schaute sich um, entdeckte aber keine Anzeichen von den Belagerern. Um herauszufinden, wo sie steckten, reckte er den Kopf in die andere Richtung.


  Der vordere Teil der Burg brannte, Flammen leckten wie Löwenzungen am Himmel. Die Eichenbalken am Dach der großen Halle verwandelten sich in Blätter aus schwarzer Asche, ein wogender Wald aus Rauch, der die Sterne verdeckte. Die Belagerer hatten ihre Posten verlassen, sie drängten sich um das Haupttor und starrten auf die Feuersbrunst wie Motten, die von einer Kerze angelockt werden - so wie Lord Gruethrist es vorhergesagt hatte, ehe er mehrere mit Öl gefüllte Häute nahm, zu den Dachsparren emporkletterte und die Burg in Brand setzte, die er einst mit eigenen Händen erbaut hatte.


  Yvon hangelte sich hastig in die Tiefe und landete auf einem kleinen Wall inmitten des schmutzigen Wassers. Er zog am Seil, und sogleich verschwand es in der Dunkelheit über ihm. Der stechende Dunst ließ seine Augen blinzeln, und er hielt die Luft an, um den fauligen Gestank der Abwässer nicht einzuatmen.


  Ein Mann, allein, in der Dunkelheit, auf einer Insel aus Scheiße - das war an sich schon eine angemessene Beschreibung sämtlicher schlechter Momente in Yvons Leben, doch zum ersten Mal entsprach es voll und ganz der Wahrheit.


  Der kleine Hügel aus alten Exkrementen und Unrat unter seinen Füßen wurde von üppig wuchernden Rebengewächsen zusammengehalten, tiefer verwurzelt und noch widerspenstiger als die Bergbauern in ihren Tälern. Zwischen dem Unkraut wuchsen sogar ein paar Büsche, darunter ein früh blühender Knisterbeerenstrauch, voll mit winzigen Früchten.


  Yvons Magen knurrte laut nach der langen Belagerung. Immer noch war unter den Schatten jenseits des Wassergrabens keine Bewegung zu erkennen. Um zu prüfen, ob seine Ausrüstung vollständig war, tastete er rasch nach dem Messer in seinem Stiefel, dem Dolch an seinem Gürtel und dem kurzen Schwert unter seinem Mantel. Dann strichen seine Finger über seinen Nacken, wo vor kurzem noch sein Zopf gebaumelt hatte. Ohne ihn hatte er keinen Beweis dafür, dass er ein Ritter war, und damit nicht länger das Recht, Stahlklingen bei sich zu tragen.


  Ein gedämpftes Stöhnen erklang über ihm. Große Füße strampelten in dem engen, eckigen Loch. Xaragitte hatte als Einzige während der Belagerung volle Rationen erhalten; nun war sie steckengeblieben.


  Mit jedem Herzschlag alterte Yvon um ein weiteres Jahr. Wenn es so weiterging, würde er zusammenschrumpeln wie ein alter Mann, sterben und die Maden nähren, würden seine Knochen in alle Winde zerstreut werden, ehe die Amme den Boden erreichte. Zittrig vor Hunger pflückte er eine Handvoll der grünen Knisterbeeren und schob sie sich in den Mund. Sie waren so unreif, dass ihm der bittere Geschmack durch und durch ging. Sein Magen krampfte sich zusammen, halb zufriedengestellt, halb protestierend. Er sammelte eine weitere Handvoll und schluckte sie ohne zu kauen hinunter.


  Xaragittes Füße verschwanden und tauchten eine Sekunde später wieder im Loch auf. Ihre bleichen, hübschen Beine zappelten und strampelten, bis ihr rundes Hinterteil durch das Loch glitt und sie wie ein Stein nach unten fiel. Yvon wappnete sich, sie aufzufangen, doch kurz über dem Boden wurde ihr Fall mit einem Ruck gebremst. Sie versuchte, ihren Rock über die Knie zu ziehen, und geriet ins Trudeln.


  »Vorsicht, berührt nicht den Fels, er ist ganz schmutzig«, flüsterte er.


  Trotz seiner Warnung streifte sie das Gestein. Das Seil setzte sich in Bewegung, und wieder sackte sie unvermittelt nach unten. Yvon schlang die Arme um ihren Leib und fing sie auf. Ihr weiches Fleisch presste sich gegen ihn und hinterließ einen brennenden Schmerz, wie eine unerwartete Wunde.


  Hastig setzte er sie ab und tastete nach dem Knoten an ihrer Taille. »Gebt acht, wo Ihr hintretet, Mylady.«


  »Tut doch nicht so, als wäre ich von edler Herkunft, zu fein, um mir die Hände schmutzig zu machen.« Sie wischte die Handflächen an ihrem Rock ab. »Ich habe schon Schlimmeres von Kinderpopos gewischt.«


  Wo… ? »Wo ist der Junge?«


  Sie schaute nach oben. »Wir haben nicht zusammen durch das Loch gepasst.«


  Noch eine Verzögerung! Stimmen drangen vom anderen Ende des Schlosses herüber, vermischt mit dem Knistern des Feuers. Sobald der Knoten gelöst war, riss er am Seil. Wie ein Dämon, der unter Wasser dahinglitt, verschwand es durch das Loch.


  Xaragitte starrte nach oben, und Yvon beobachtete sie. Sie hatte die seltenen roten Haare der Göttin Bwnte. Ihr Liebhaber war ein gewöhnlicher Soldat gewesen, Kady, und noch vor der Belagerung im Kampf gegen die Männer des Barons gestorben, kurz nachdem ihre kleine Tochter der Hustenkrankheit erlegen war. Yvon konnte sein Interesse an ihr nicht offen kundtun, wenn er die Formen des Anstands wahren wollte. Aber wenn er nur etwas Zeit mit ihr verbrachte, würde er ihr seine Gefühle offenbaren können. Sicher, er war zwei Jahrzehnte älter als sie, aber Lord Gruethrist war um genausoviel älter als die neue Herrin, und sie verstanden sich bestens. Das würde Yvon ihr sagen. Es könnte funktionieren. Hoffentlich! Für diese Möglichkeit riskierte er nicht nur sein Leben, sondern alles, was er in seinem Leben je erreicht hatte.


  Über ihnen erschien das Seil, diesmal an einen Korb geknotet.


  Eine Glocke läutete.


  Xaragitte grub ihre Finger in das harte Fleisch von Yvons Arm. »Sie haben uns entdeckt!«


  »Nein«, sagte er, froh, dass sie nicht gemerkt hatte, wie er zusammengezuckt war. »Das ist nur wegen des Feuers. Das ist gut - sollten einige der Soldaten des Barons die riesige Flammensäule aus Blindheit nicht bemerkt haben, werden sie die Glocke hören und nachschauen.«


  Und falls sie aus irgendeinem Grund blind und taub sein sollten, würde er sie eben umbringen müssen, obwohl er sich nach der langen Hungerzeit ganz schwach fühlte.


  Er streckte die Hände weit über den Kopf, um den Korb mit dem Kind aufzufangen.


  »Seid vorsichtig«, warnte Xaragitte.


  »Das bin ich, keine Angst.« Er packte den Korb, zog ihn nach unten und spähte hinein. »Was für ein gefährlicher kleiner Winzling!«


  Sie lachte nicht über seinen Witz; vielleicht bohrte der Stachel zu dicht am Knochen der Wahrheit. Lord Gruethrists plötzliche Heirat mit Lady Ambit, die Geburt Clayes und seine sofortige Verlobung mit der kleinen Tochter von Lady Eleuate - all das vereinigte mit einem Schlag alle drei Herrscherfamilien dieser Grenzprovinz. Die Familien hatten darauf vertraut, dass der betagte, nachlässige Baron Culufre weiterhin in Untätigkeit verharrte und sie mit ihrem vereinten Griff nach der Macht davonkämen. Aber der Alte war gestorben und durch einen jungen Mann ersetzt worden, der ein Günstling der Kaiserin war. Seine Armee war auf Burg Gruethrist zu marschiert und hatte sie belagert. Das Kind trug also in gewisser Weise die Verantwortung dafür.


  Der Säugling drehte sich und verzog das Gesicht. Er war neun Monate alt, rundlich trotz seiner langen Glieder, und hatte dickes, blauschwarzes Haar. Xaragitte nahm ihn aus dem Korb und legte ihn in das Tuch, das sie um die Schulter gebunden hatte. »Ruhig, mein Kleiner, du bist in Sicherheit.«


  Das nun nicht gerade, dachte Yvon und zog seinen Dolch. Der harte Stahl in seiner Hand beruhigte ihn. Er sägte das Seil durch und zog daran, aber nichts geschah. Als er nach oben schaute, fiel ein dunkler, massiger Umriss durch die Öffnung im Boden der Kammer.


  »Verflixt!«


  Das Bündel mit den Vorräten für ihre Reise. Yvon konnte gerade noch verhindern, dass die Amme von dem Sack getroffen wurde. Er fluchte.


  »Das Gift begann schon zu wirken, als Kepit mich am Seil hinabließ«, flüsterte Xaragitte. Über ihnen glitt die Steinplatte mit einem lauten Knirschen zurück an ihren Platz.


  Yvon nahm den Sack und schluckte eine weitere scharfe Bemerkung hinunter. Wenn sie entkamen, würde außer ihnen nur Lord Gruethrist wissen, was wirklich passiert war. Selbst Lady Gruethrist würde nur erzählt bekommen, dass das Kind mit seiner Amme im Feuer umgekommen wäre. Das Gift, das Kepit genommen hatte, schützte dieses Geheimnis. Es verhinderte auch, dass man dem Eunuchen das Kleid vom Leibe riss, und ersparte ihm die schmerzhafte Hinrichtung durch die Hand des Barons, die er zu erwarten hatte, wenn die Burg sich ergab - Eunuchen wurden von der Kaiserin ernannt und hatten Ihr zuerst zu dienen.


  Yvon watete ins Wasser und schleuderte die Tasche auf die andere Seite des Burggrabens. »Es ist zu tief für Euch, Mylady. Ich werde Euch tragen.«


  »Das schaffe ich schon«, sagte sie entschieden.


  Er schaufelte einige Handvoll stinkende Erde in den Korb und versenkte ihn im Wasser. »Euer Rock wird mächtig schwer sein, wenn er nass wird, und wir haben noch viele Wegstunden vor uns.«


  Sie ging einen Schritt auf das Ufer zu.


  »Haltet Euch gut fest«, sagte er und hob sie hoch, ehe sie protestieren konnte. Er trat in das kalte Wasser, dessen Oberfläche schwarz war wie der Himmel und übersät von Wolken aus Schleim. Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen. Die Armee des Barons hatte den Burggraben im Lauf der Belagerung langsam mit Abfällen und Unrat gefüllt. Das kam Yvon nun zugute. Am tiefsten Punkt reichte ihm das Wasser nur bis zur Taille, und mit einiger Anstrengung gelang es ihm, Frau und Kind aus der stinkenden Brühe herauszuhalten. Xaragitte schlang einen Arm um seinen Hals, klammerte sich an ihn und drückte ihren Busen gegen seine Wange. Er konzentrierte sich auf jeden Schritt, damit er auf dem glitschigen Untergrund nicht ausrutschte. »Ich wurde als Bürgerlicher geboren, so wie Ihr«, sagte er unvermittelt.


  »Das hat Seine Lordschaft mir gesagt«, erwiderte sie ebenso hastig.


  »Ah.« Sie hatte sich also beim Lord über ihn erkundigt. Frauen taten das häufig, ehe sie sich um eine offizielle Beziehung bemühten.


  »Ich hatte nicht erwartet… «, fing sie an.


  »Was?«


  »Mylady Gruethrist sagte, Ihr wärt sehr gefährlich.«


  »Das bin ich auch«, sagte er. »Für ihre Feinde und für Eure.«


  Er wankte das Ufer hinauf und setzte die Amme ab. Dann schaute er in den umliegenden Schatten nach den Soldaten des Barons. Das anhaltende Geläut der Tempelglocke erfüllte die Luft mit einem Lärm so dicht wie Qualm.


  »Er wacht auf«, sagte sie. Der kleine Junge saugte an seinem Daumen. »Wir hätten ihm einen stärkeren Schlaftrank geben sollen.«


  Wenn er nun weinte und ihnen die Männer des Barons auf den Hals hetzte… ? »Sorgt dafür, dass er noch etwas länger Ruhe gibt. Wir gehen an den Häusern vorbei und schleichen uns über die Felder davon.«


  Seine Füße quietschten in den Stiefeln, als er vorausging, um zu prüfen, ob sie jemand bemerkt hatte. Als er fünf Schritte vom Wasser entfernt war, fing die Tempelglocke erneut an zu läuten, viel lauter als zuvor und mit einem tieferen Klang. Das Geläut war so laut, so durchdringend, dass Yvon wie angewurzelt stehenblieb und sich nicht mehr rühren konnte. Seine Knochen vibrierten wie Harfensaiten, unendlich lang wie Flüsse, und selbst sein Knochenmark schlotterte. Als er endlich Luft holen konnte, um zu protestieren, zerfielen seine Muskeln wie Fleisch, das sich in kochendem Wasser vom Knochen löst, und seine Innereien verschmolzen zu einem einzigen Gallertklumpen. Unsichtbare, rote, heiße Schürhaken bohrten sich in seine Ohren, Nadeln durchstießen seine Augen, und die Zähne rasselten lose in seinem Kiefer wie Würfel in einem Würfelbecher. So fühlte es sich jedenfalls an. Sein ganzer Körper schmerzte.


  Das war nicht die Tempelglocke. Das war ein Zauber.


  Der Zauberer des Barons hatte einen Glockenbann über die Burg gelegt, und Yvon hatte wie ein Hammer dagegen gehauen. Sein Respekt für den Baron wuchs, genau wie seine Furcht. Er hatte schon Glockenbanne über einzelnen Räumen erlebt, in der Kaiserlichen Stadt, und einmal einen über einem kleineren Palast. Dies war nach Unruhen, um jemanden gefangenzuhalten, der zu wichtig war, um hingerichtet zu werden. Aber nichts davon war mächtig genug gewesen für eine ganze Burg.


  Yvon griff mit tauben Fingern unter seinen Kragen und tastete nach den Zauberanhängern an der Silberkette um seinen Hals. Fast hätte er den Hammerzauber erwischt. Dieser hätte der Glocke des Barons bestimmt eine tiefe Delle zugefügt, sie aber weiterläuten lassen, bis die Götter starben. Er fand den Flammenzauber, hielt ihn sich vors Gesicht und zerdrückte die Ampulle zwischen den Fingern.


  Blaues Feuer loderte auf, und die Glocke verstummte. Der Schmerz, der Yvon erfasst hatte, verglühte jäh, aber er fühlte sich erschöpft und krank.


  Das Modell der Burg, das der Zauberer des Barons irgendwo aufbewahrte, war soeben mitsamt der Glocke in Flammen aufgegangen, ganz wie die echte Burg vermutlich. Yvon hoffte, der Baron möge dicht neben dem Modell stehen und von der Hitze versengt werden.


  Xaragitte tippte ihm auf die Schulter. »Hö´´du´da?«


  »Was?« Ein Dröhnen in seinen Ohren dämpfte ihre Stimme. Als sie ihre Worte wiederholte, schaute er auf ihre Lippen.


  »Hörst du das?«


  »Ja!« Er schrie, ohne es zu wollen, weil ihm seine Stimme so leise vorkam. »Hoffentlich hat niemand begriffen, was das war. Wir müssen uns beeilen. Der Zauberer des Barons wird wissen, dass soeben jemand aus der Burg geflohen ist.«


  Trotz des Schlaftranks war Claye von dem Lärm aufgewacht. Er zog mit seinen kleinen Fingern an seiner Lippe und sperrte den Mund weit auf, auch wenn Yvon kein Weinen hörte. Er konnte fast gar nichts hören, nur das Läuten in seinen Ohren. Wenigstens war es durch die schiere Größe des Zauberbanns in die Länge gezogen worden und mittlerweile nur noch ein dünner Ton. Xaragitte und das Kind waren wohl außerhalb des Wirkungsbereichs gewesen, als er den Zauber ausgelöst hatte. Wenn es ihn schon so hart traf, hätten sie sonst bestimmt ernsthaften Schaden davongetragen.


  Er drehte sich um und führte sie an den drei Häusern vorbei. Direkt dahinter war das Lager der feindlichen Soldaten. Er blieb stehen. Etwas Nasses rann sein Bein hinunter. Als er ansetzen wollte, über die offene Fläche zu rennen, an den Zelten vorbei, klammerte sich Xaragitte an seinen Arm. Er wirbelte herum.


  Jemand kam zwischen den Häusern auf sie zu. In der Dunkelheit konnte man das Gesicht nicht erkennen, aber der Größe und Haltung nach musste es ein Soldat sein.


  »Bleibt dicht hinter mir«, befahl er Xaragitte.


  Der Mann kam näher, eine Hand auf seinen Schwertknauf gelegt. Kein Soldat, ein Ritter. Ein junger noch, ein Welpe mit einem lächerlichen Stummelschwanz, erkannte Yvon. Dennoch war es ratsam, ihn nicht zu unterschätzen. Manche Welpen konnten verdammt hart zubeißen, und dieser war noch dazu sehr groß.


  »Warum seid Ihr nicht stehengeblieben, als ich es Euch befohlen habe?«, fragte der Ritter.


  »Ha?« Yvon katzbuckelte wie ein guter, gehorsamer Untertan und ließ den kleinen Finger vor seinem Ohr kreisen, um dem Mann weiszumachen, er sei taub. Nicht, dass er sich dazu groß verstellen musste. »Ich habe Euch nicht gehört.«


  »Warum seid Ihr nicht stehengeblieben?«


  Die glaubwürdigste Lüge begann immer mit einer offensichtlichen Wahrheit. »Weil wir das Dorf verlassen«, entgegnete Yvon.


  »Dann seid Ihr dem Baron nicht treu ergeben?« Das war eine schwere Anschuldigung, die jedoch nicht sehr überzeugend vorgebracht wurde. Der Welpe löste sein Schwert in der Scheide.


  »Natürlich bin ich dem Baron treu ergeben.« Yvon deutete mit dem Kopf auf die brennende Burg. »Aber diese Funken werden bald auf die Dächer fallen, und dann brennt das ganze Dorf. Und wir haben gewiss nicht vor, in diesem Feuer zu schmoren!«


  Er hatte die Hand schon am Dolch und war bereit, den Ritter zu packen und zu erstechen, da brach das Dach der Burg zusammen. Ein lautes Krachen ertönte, gefolgt von einer riesigen Fontäne aus Funken und Asche. Sie schraken zusammen, und Yvon verpasste die Gelegenheit.


  Der Ritter zeigte auf ein Lagerfeuer weiter weg. »Ha! Ihr könntet recht haben. Kommt mit zum Feuer, damit ich Euch besser sehen kann.«


  »Aber gerne«, sagte Yvon, obwohl es das letzte war, was er wollte. Wenn seine nassen Hosen bemerkt wurden, flog der ganze Schwindel auf. Aber der vermaledeite Welpe achtete die ganze Zeit über auf seine Deckung und wandte ihnen keine Sekunde lang den Rücken zu. Zum Glück war niemand sonst am Lagerfeuer.


  Im flackernden Schein der Flammen spähte der junge Ritter in Yvons Gesicht. »Ich habe dich noch nie bei den Arbeitskolonnen gesehen. Wer bürgt für dich?«


  »Die Tempelpriesterin kennt mich, und zwar gut. Sie wird sich gerne für den alten Bors verbürgen«, sagte er, irgendeinen Namen wählend. Die Priesterin war die beste Empfehlung, die er geben konnte. Sie hatte Baron Culufres Männer willkommen geheißen und ihnen alle mögliche Unterstützung gewährt.


  Der Ritter zeigte auf Xaragitte. »Und wer ist sie?«


  »Meine Tochter. Wer sollte sie denn sonst sein?«


  »Mir missfällt dein Ton. Und deine Manieren dazu, Großväterchen.«


  »Mylord.« Das Wort brannte auf Yvons Zunge.


  »Schon besser. Ich möchte sie mir mal ansehen. Tut mir leid, Mylady, aber Ihr solltet besser nicht aus dem… He! Was ist das? Von einem Kind habt Ihr mir nichts gesagt!«


  »Wieso denn auch?«, brummte Yvon. »Da liegt es doch, direkt vor Euren Augen. Ein hübsches, kleines Mädchen, das später einmal den Namen seiner Mutter tragen wird.«


  Yvon schaute zu Xaragitte, die schützend die Arme um den Säugling schlang. Ihre Angst übertrug sich auf Claye. Er zappelte unruhig und kämpfte gegen das Schlafmittel an, um aufzuwachen.


  Der junge Ritter wich einen Schritt zurück, die Hände auf die Hüften gestützt. »Wir haben Befehle, was Kinder angeht. Tut mir leid, Mylady, aber Ihr werdet mit mir zum Hauptmann kommen müssen.«


  Also hatte man den Befehl ausgegeben, nach Lady Gruethrists Erben Ausschau zu halten. Clayes Tod würde viele Probleme lösen, auch wenn er nur ein Junge war.


  Yvon ließ den Sack von seiner Schulter rutschen, packte Xaragitte am Arm und zerrte sie ins Licht. »Dazu gibt es keinen Grund! Schaut her. Selbst Ihr werdet ja wohl einen Jungen von einem Mädchen unterscheiden können!«


  Mit der linken Hand zerrte er an Clayes Decke, in der Rechten verbarg er seinen Dolch. Xaragitte riss sich von ihm los, und Claye begann zu weinen.


  »He, tut ihr nicht weh!«, bellte der Welpe und trat zwischen sie.


  Yvon schoss herum, packte den junge Ritter an der Kehle und stach zu. Dieser bekam jedoch Yvons Handgelenk noch im Stoß zu fassen, wehrte die Klinge ab und zerrte an Yvons Würgegriff um seinen Hals.


  Das Kind fing laut an zu brüllen.


  Die beiden Männer schwankten eine Sekunde lang hin und her, ohne dass einer die Oberhand gewann. Yvon spuckte dem Ritter ins Auge, doch der Welpe brachte ihn mit einem Stoß aus dem Gleichgewicht. Im Fallen drehte Yvon den Dolch und trieb den eisernen Heftknauf in das Gesicht des jungen Mannes. Der stumpfe Knauf krachte gegen den harten Knochen neben dem Auge. Yvon musste seinen Klammergriff lösen, schaffte es aber dafür, den Dolchgriff ein weiteres Mal in das Gesicht des Ritters zu hämmern.


  »Aua! Hör auf damit, du Frechdachs.«


  Yvon schaute zu der zitternden Stimme hinüber. Xaragitte hatte die Bluse aufgeknöpft und stillte den Jungen, der sich beim Saugen mit seiner kleinen Faust in das weiche Fleisch ihrer Brust krallte. Der junge Ritter krümmte sich am Boden und griff sich an sein verwundetes Gesicht. Yvon ließ den Dolch in der Hand wirbeln und stieß die spitze Klinge tief in die zerstörte Augenhöhle. Die Beine des Jünglings zuckten ein letztes Mal und lagen dann still. Yvon versetzte dem Körper einen prüfenden Tritt; nichts regte sich. Während er den Dolch am Hemd des Toten abwischte und zurück in die Scheide steckte, sah er sich lauernd um.


  »Könnt Ihr laufen, während Ihr ihn stillt?«, fragte er die Amme.


  Sie sah ihn an und bebte. »Ja.«


  »Dann lasst uns aufbrechen.« Er suchte die Tasche und hängte sie sich um. Sein ganzer Körper schmerzte. »Gut gemacht«, sagte er. »Ihr seid ruhig geblieben und habt den Kleinen besänftigt.«


  Beißende Rauchschwaden legten sich über sie und trieben der Amme die Tränen in die Augen. »Was immer für Clayes Rettung getan werden muss, werde ich tun«, sagte sie.


  Er nickte ihr zu und führte sie dann rasch an dem Ring aus Zelten vorbei in die Dunkelheit. Zwanzig Wegstunden durch die Wildnis lagen zwischen ihnen und den schützenden Mauern von Lady Ambits Burg. Yvon würde mindestens zwei Tage mit Xaragitte allein sein. Noch gestern in der Burg hätte er davon nicht einmal zu träumen gewagt.


  Seine Socken schwappten in den durchnässten Stiefeln, der nasse Stoff seiner Hosen scheuerte an seinen Beinen, und er stank nach Jauche. Während sie die letzten ungepflügten Felder am Waldrand durchquerten, schaute er immer wieder zu Xaragitte, so wunderschön, obwohl die Nacht ihr Gesicht vor ihm verbarg, und trotz allem musste er grinsen.


  Er pfiff ein fröhliches, kleines Lied, das ihnen Glück bringen sollte. Die Melodie drang dumpf an seine tauben Ohren.


  



  Kapitel 2


  Claye zappelte auf dem Arm der Amme und versuchte einen morgendlichen Sonnenstrahl zu erhaschen, der durch die Zweige der Bäume fiel. Jedesmal, wenn er sein leeres Fäustchen sah, quietschte er enttäuscht.


  Xaragitte stand mit verächtlicher Miene neben Yvon, viel zu nah, wie dieser fand, während er wieder einmal mit nacktem Hintern dahockte, diesmal neben einem morschen Baumstamm.


  »Ihr hättet mich längst der sicheren Obhut Lady Ambits übergeben sollen«, sagte sie.


  Er ließ den Kopf auf die Knie sinken, zu krank und zu elend, um zu antworten. Es war der dritte Sonnenaufgang seit ihrer Flucht aus der Burg. Etwas - der Bann des Zauberers, der schmutzige Wassergraben, die Knisterbeeren oder alles zusammen - hatte seine Eingeweide in Brei verwandelt und wrang ihm nun das Gedärm aus.


  »Claye sollte längst in der Obhut seiner Großmutter sein«, sagte sie, von einem neuerlichen Quietschen des Kindes unterbrochen.


  »Bald«, sagte Yvon schwach.


  »Bald? Ihr Schloss liegt nur zwei Tagesmärsche entfernt!«


  Er stöhnte und hielt sich den schmerzenden Bauch, während er aufstand und sich die Hose hochzog. Seine Beine schlotterten ebenso sehr wie sein Magen. »Mir geht’s schon besser«, sagte er. »Heute kommen wir bestimmt ein gutes Stück voran. Vielleicht können wir ein Boot stehlen und uns von der Strömung des Flusses zu Lady Ambits Burg tragen lassen.«


  »Ein Boot?« Mit einer Hand das Kind haltend, berührte sie mit drei Fingern der anderen Hand nacheinander Stirn, Kinn und Brust und murmelte dazu zwei Namen, eines Gottes und einer Göttin. »Und was ist mit den Dämonen?«


  »Das Wasser ist kalt von der Schneeschmelze, sie sind träge und werden uns nicht gefährlich werden.« Um schneller voranzukommen, würde er es riskieren. Flußdämonen waren nicht immer lebensgefährlich, und Yvon zog es in jedem Fall vor, sich mit ihnen zu messen als mit den Männern des Barons.


  Xaragitte erschauerte. Ihr Blick war abwesend, als wäre sie für einen Moment an einem ganz anderen Ort.


  Ehe Yvon sie fragen konnte, atmete sie tief ein und beruhigte sich. »Auf dem Fluss erwischen uns wenigstens die Wölfe nicht«, sagte sie.


  »Die Wölfe, die wir letzte Nacht hörten, waren weit weg«, entgegnete Yvon. Er schwang sich das Bündel über die Schulter und verschwieg, dass ihr Heulen aus der Richtung gekommen war, in die sie unterwegs waren.


  Um ihr auf dem engen Waldpfad einen Weg zu bahnen, ging Yvon vor Xaragitte. Seine Beine waren zittrig - noch ein Grund, trotz der Dämonen die Fahrt mit einem Boot zu wagen.


  Die Hügel, die zu beiden Seiten neben ihnen aufragten, wurden allmählich flacher, als sie sich dem Fluss näherten. Auf den nördlichen Hängen lag in geschützten Winkeln hier und da immer noch Schnee, die Südhänge jedoch wurden von der Sonne erwärmt, und an den Zweigen der Bäume zeigten sich erste glutrote Knospen. Yvon war dabei gewesen, als Lord Gruethrist die Gegend das erste Mal erkundet hatte. Schon damals hatte Gruethrist das Land mit einer Frau verglichen, die auf dem Rücken lag. Die gedrungenen Hügel auf beiden Seiten der Flußebene waren die Beine. Jenseits der Stelle, wo diese beiden Hügelzüge aufeinandertrafen, wölbte sich das Land wie die weiche Rundung eines weiblichen Bauches. Dahinter lagen die Berge. Gruethrist hatte die Burg für seine Herrin genau zwischen den Beinen der Frau errichtet. Er war einfach ein vulgärer Mann.


  Yvon blieb stehen und lehnte sich einen Moment lang an einen Baum. Er hatte gedacht, weiterlaufen zu können, solange es bergab ging, weil er sich dabei nur nach vorne lehnen musste, ohne hinzufallen. Aber der Marsch über die Flussebene ließ ihn verzagen.


  Bald verließen sie den Wald und erreichten eine weite Fläche grünen Weidelands, dem die ersten winzigen Frühlingsblumen einen roten Schimmer verliehen. Grauer Rauch zog von einem Haus in der Ferne auf.


  Xaragitte überholte ihn, während Claye sich in seinem Tragetuch wand. Beim Anblick des Rauchs blieb sie stehen. »Wird man uns nicht sehen?«


  »Doch«, gab Yvon zu. »Aber ich glaube nicht, dass sie uns verfolgen. Es ist Pflugzeit. Die Bauern werden kaum geneigt sein, wegen einer Familie, die nach Norden wandert, ihre Felder zu verlassen. Sie wundern sich vielleicht, warum wir nicht haltmachen, aber sie werden uns sicher nicht folgen.«


  »Und wenn die Soldaten des Barons uns sehen?«


  Er überlegte. »Auch sie dürften uns keine Beachtung schenken. Wir sind nur eine harmlose Familie. Vergesst das nicht.«


  Sie drückte Claye an sich und schwieg.


  Yvon presste die Faust gegen seinen aufsässigen Magen und marschierte weiter. Sie kamen nun besser voran, da der Weg größtenteils frei und eben vor ihnen lag. Yvon hätte das Tal früher als nur wenig besiedelt beschrieben. Beim Durchqueren sah er nun mehr ummauerte Gehöfte, als er in Erinnerung hatte; das Land war einfach zu fruchtbar, um es nicht zu bewirtschaften, trotz der Dämonen. Einige Bauern winkten ihnen grüßend von ihren Gespannen mit den schäbigen Ochsen zu, und Yvon winkte jedes Mal zurück, ehe er rasch weiterging. Doch meistens gelang es ihm, dass sie unbemerkt blieben. Xaragitte sprach unentwegt mit dem Kind. Yvon genoss den Klang ihrer Stimme; sie half ihm, in Bewegung zu bleiben. Er fürchtete, nicht mehr weiter zu können, wenn sie je doch einmal anhalten sollten.


  Gerade als er gegen einen weiteren Anflug von Magenkrämpfen und Benommenheit ankämpfte, entdeckte er in der Ferne die Umrisse zweier Männer.


  Er schirmte die Augen gegen die Mittagssonne ab und beobachtete sie blinzelnd. Die Männer waren schlank, ihre Arme und Beine nackt, und sie hielten lange Stäbe in den Händen - Speere! Die Kundschafter des Barons waren so gekleidet. Und sie waren immer zu zweit unterwegs. Yvon sah sich hastig um und entdeckte jenseits der Wiesenaue ein kleines Wäldchen. »Da lang!«


  »Was ist?«, fragte Xaragitte.


  Er zeigte auf die Männer. »Die Kundschafter des Barons, möge der eifersüchtige Gott ihre Körper verfaulen lassen. Wir müssen schnell zu diesen Bäumen rennen und sie abschütteln. Schafft Ihr das?«


  Ihr Mund sagte: »Ja«, aber ihre Augen sagten nein.


  Er begriff, dass sie so müde war wie er und ebenso wunde Füße hatte, aber im Moment konnte er nichts dagegen tun. »Gut«, sagte er.


  Mit Hilfe des letzten Quentchens Kraft, das in seinem Körper verblieben war, trabte er in Richtung der Bäume. Sie bemühte sich zu folgen, blieb aber nach zehn Schritten stehen. Yvon drehte sich um und sah, dass sie Schwierigkeiten hatte, Claye zu tragen. »Würde es helfen, wenn ich das Kind nehme, Mylady?«


  Noch ehe er die Frage ausgesprochen hatte, schüttelte sie bereits den Kopf, als hätte sie diese Möglichkeit bereits erwogen und wieder verworfen, ehe er überhaupt gefragt hatte. »Ich muss ihn nur umsetzen.«


  Er wartete, bis sie sich das Tragetuch mit Claye auf den Rücken geschoben hatte, dann setzten sie ihre Flucht fort. Claye beschwerte sich mit lautem Gebrüll, worauf sie nur noch schneller rannte. Yvon schaute sich um. Die Männer des Barons hatten aufgeholt.


  Yvons Hand schloss sich um den Knauf seines Kurzschwerts. Das Kind begann zu weinen. Auch Xaragittes rumpelnder Singsang klang, als wäre sie den Tränen nahe.


  Sie erreichten das Wäldchen. Es war nur eine winzige Baumgruppe, wie Yvon zu spät erkannte. Dort würden sie ihre Verfolger niemals abschütteln können. Das nächste, größere Gehölz war zu weit weg.


  »Wir werden hier kämpfen müssen«, sagte Yvon.


  Sie rang nach Atem. »Kämpfen?«


  Yvon unterdrückte den Drang, ihr den Arm zu tätscheln wie einem Kampfgefährten, einem jungen Soldaten, der in sein erstes Gefecht zieht. »Keine Angst. Das sind nur Kundschafter.«


  Er wählte eine dreieckige Lichtung, die von einem Dornengestrüpp, einer Reihe Bäume und ein paar herumliegenden Stämmen begrenzt wurde. Zwischen den Bäumen häufte er Gestrüpp und lose Zweige auf, um die Kundschafter zu behindern, falls sie von dieser Seite aus angriffen. In der Mitte der Lichtung befand sich eine kleine Kuhle, eine sichere Deckung für Xaragitte und Claye. In den Gefechten, die Yvon überlebt hatte, hatte er schon mit weniger auskommen müssen. Sein Herz klopfte so laut, dass seine Ohren dröhnten, noch ehe alles fertig war.


  Xaragitte hatte Claye aus dem Tuch geholt, um ihn zu beruhigen, und er strampelte, bis sie ihn zu Boden setzte. Sofort krabbelte er davon und gluckste, als Xaragitte ihn wieder einfing.


  »Was macht er da?«, fragte Yvon in einem Ton, der sagte: Was auch immer, er soll damit aufhören.


  Sie strich die roten Haare aus ihrem Gesicht und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Er ist ein Kind und hat keine Lust, den ganzen Tag in ein Tuch gebunden zu sein. Das machen kleine Kinder nun mal - sie krabbeln.«


  Claye packte eine Handvoll Blätter und schob sie sich in den Mund. »Ma-ma-ma-ma-ma!«


  Xaragitte nahm ihn auf den Arm. »Wollt Ihr ihnen nicht antworten?«, fragte sie.


  Erst, als sie das sagte, hörte er die Stimme. Jemand rief, sie sollten herauskommen. Während er das Versteck sicherte, hatte er ihre Verfolger ganz aus den Augen verloren. Er zog sein Schwert und sah einen der Kundschafter in der Ferne lauern. »Wenn sie eine Antwort wollen, müssen sie sich eine holen.«


  »Wer seid Ihr?«


  Blitzschnell drehte sich Yvon zu der Stimme herum, die hinter ihm erklang, und schwang mit voller Wucht sein Schwert, nur um es dann im letzten Moment wieder sinken zu lassen.


  Der Junge, er mochte vielleicht zwölf Sommer zählen, flüchtete mit einem Sprung rücklings von einem der Stämme, einen Hirtenstab abwehrend in die Höhe gestreckt. Yvon erkannte nun seinen Fehler: Aus der Ferne hatte der Junge mit seinem Stab ausgesehen wie ein Mann mit Speer. Yvon war doppelt wütend: auf die beiden Schäferjungen, weil sie ihn und Xaragitte verfolgt hatten, und auf sich selbst, weil er den Jungen nicht kommen gehört und die beiden für Kundschafter gehalten hatte. Offenbar war sein Gehör immer noch beeinträchtigt. »Zuerst möchte ich eure Namen hören.«


  »Ich heiße Bran, und das da drüben ist mein Bruder Pwyl. He, Pwyl - komm her!«


  Der Junge musterte sie aufmerksam, Yvon starrte er besonders neugierig an. »Warum seid Ihr weggerannt?«


  »Wir hielten euch für Soldaten.«


  »Gehört Ihr zu Lord Gruethrists Rittern?«


  Der Junge war etwas zu schlau für seinen Geschmack. »Nein.«


  »He, Pwyl, ich hab’s dir doch gesagt, Er ist kein Ritter.«


  Pwyl kam herbeigerannt, blieb aber hinter dem Gestrüpp unter den Bäumen stehen. Er war der jüngere von beiden, aber nur um wenige Sommer. Mit offenkundiger Enttäuschung schaute er Yvon an. »Aber er hat ein Schwert.«


  Bran hielt eine Hand in die Höhe. »Mag sein, aber er trägt keinen Zopf.«


  Yvon gefiel es nicht, so umzingelt zu sein, auch wenn es nur junge Burschen waren. »Warum habt ihr uns verfolgt?«


  »Um Neuigkeiten zu erfahren«, sagte Bran. »Ihr kamt aus dem Süden, wo die Belagerung ist, und wir hofften, ihr könntet uns Neues berichten.«


  »Bauer Rodrey«, mischte Pwyl sich ein, »unser Nachbar, er sagte, die Burg sei vor drei Nächten abgebrannt, und alle seien tot.«


  »Fünf Ritter seien gefallen, hat er gesagt«, berichtigte Bran. »Das sind nicht viele für so ein Gefecht.«


  Yvon fragte sich, wer von seinen Kameraden wohl gestorben war und ob sie sich ebenfalls geopfert hatten, um ein Geheimnis zu schützen, so wie Kepit es getan hatte. Er sah zu Claye und wog sein kleines Leben gegen diese vielen Toten ab. »Der Bauer, was hat er sonst noch gesagt?«


  Bran verzog das Gesicht. »Das war alles.«


  »Vergiss nicht, was er von Lady Gruethrist erzählte«, wandte Pwyl ein. »Angeblich liegt sie mit einer Krankheit darnieder.«


  Xaragitte ging einige Schritte auf ihn zu. »Was wisst ihr von Lady Gruethrist?«


  Pwyl wich zurück, und Bran sagte: »Mehr wissen wir auch nicht, Herrin. Bauer Rodrey hörte nur, sie sei krank. Eine Frauensache, sagte er. Warum wollt Ihr das wissen?«


  »So sind Frauen eben«, entgegnete Yvon mit einem falschen Lachen, ehe Xaragitte antworten und sie verraten konnte. »Sie wollen immer über die Angelegenheiten der anderen Bescheid wissen, sogar wenn sie sich nicht kennen.«


  Pwyl lächelte über diese Worte, aber Bran verzog keine Miene. Er war eindeutig viel zu schlau. Keinen Moment ließ er Yvons Schwert aus den Augen oder kam ihm nahe genug, dass der Ritter zuschlagen konnte.


  Yvon steckte sein Schwert in die Scheide. »Wißt ihr, wo wir ein Boot finden können?«


  Bran machte das Zeichen zur Fluchabwehr. »Hier gibt’s keine Boote. Der Fluss ist voller Dämonen.« Er trat einen Schritt zurück. »Komm, Pwyl, wir gehen besser, ehe Mutter herausfindet, dass wir ihre Schafe unbewacht zurückgelassen haben.«


  »Aber… «


  »Sofort!«


  »Ich komme ja.« Pwyl ging zu seinem Bruder und winkte Yvon zu. »Lebt wohl, welchen Weg Ihr auch nehmen mögt. Ich sage es dreimal. Lebt wohl.«


  Er sagte die Worte nur zweimal, wie es sich gehörte, um nicht das eifersüchtige Auge des dritten Gottes auf sie zu lenken. »Und dreimal wünsche ich euch Wohlergehen in eurem Haus«, erwiderte Yvon. Sein Rang gegenüber ihrem erforderte es nicht, die Worte zu wiederholen.


  Nachdem die Jungen davongerannt waren, sackte Yvon gegen einen Baum und rutschte langsam zu Boden, wie eine Strohpuppe ohne Halt. Wieder krampfte sich sein Magen zusammen. Selbst die Nachrichten reisten schneller als sie. Aber sie mussten ja auch keine unreifen Knisterbeeren essen oder in fauligen Abwässern versinken oder bekamen Knoten in ihre Eingeweide gehext. Sie verbrachten keine zwei Tage zusammengekauert im Wald, so von Krämpfen geschüttelt, dass sie sich nicht rühren konnten und sich das Gedärm aus dem Leib schissen.


  Außerdem verbreiteten sich schlechte Nachrichten immer in Windeseile, dachte er.


  Claye krabbelte blitzschnell zu Yvon, griff nach seinem Mantel und zog sich daran hoch. Er schaute in Yvons Gesicht.


  »Ma! Ma!«


  Yvon legte die Hand auf Claye, doch ehe er ihn kitzeln konnte, riss Xaragitte das Kind wieder an sich. Sie trat zurück, setzte sich den Jungen auf die Hüfte und rieb sich die Brust, als würde ihr Herz schmerzen. »Glaubt Ihr, die Herrin ist tatsächlich krank?«


  »Bestimmt geht es ihr gut.« Yvon konnte nur vermuten, dass Baron Culufre dieses Gerücht gesät hatte, um Lady Gruethrists Tod zu erklären, sollte die Kaiserin beschließen, sie umbringen zu lassen. Aber er wollte Xaragitte nicht beunruhigen. »Das Beste, was wir für sie tun können, ist, ihren Sohn sicher zu seiner Großmutter, Lady Ambit, zu bringen.«


  »Dann sind wir bald da?«


  Yvon nahm einen Ast und stemmte sich hoch. Er brauchte dringend ein drittes Bein, das sicherer stand als seine eigenen. »Wenn wir heute Abend noch einmal kräftig marschieren, müssten wir morgen ankommen.«


  Sie zog ein langes Gesicht, aber eine andere Möglichkeit, als sich weiter zu quälen, gab es nicht. Das Kind schlief im Tragetuch ein, während sie erschöpft und schweigend über die Pfade trotteten. Der Fluss wand sich in der Ferne, ein langes blaues Band, das langsam die Farbe änderte, während die Sonne es sich auf den westlichen Bergen gemütlich machte. Sie konnten ihn deutlich durch die Bäume sehen und stießen bald darauf auf einen kleinen Nebenfluss. Yvon folgte ihm ein Stück stromaufwärts und suchte nach einer niedrigen Stelle mit schnell fließendem Wasser.


  »Wir müssen hinüberwaten«, sagte er.


  Die Amme biss sich auf die Lippe. »Gibt es keine Brücke?«


  »An den Brücken werden die Soldaten des Barons zuerst ihre Wachposten aufgestellt haben. Außerdem bevorzugen die Flussdämonen tieferes Wasser, und sie sind immer noch träge vom Frühling.« Den großen Hunger der Dämonen nach dem Winter verschwieg er.


  Sie entdeckten eine geeignete Furt mit einem ebenen Schieferbett, höchstens ein oder zwei Fuß tief. Das Wasser war klar und eiskalt.


  Yvon machte sich zuerst auf den Weg. Auf der anderen Seite angekommen winkte er Xaragitte, ihm zu folgen. »Seht her, es ist sicher.«


  Das Wasser perlte durch das Gras, als sie ihren Rock hob und in die gekräuselte Oberfläche der Furt trat. Mitten im Bach zögerte sie, stöhnte laut auf und blieb dann stocksteif stehen. Yvon eilte stolpernd zu ihr und versank dabei bis zur Taille im Wasser. Als er sie erreicht hatte, zitterte sie am ganzen Körper, und Claye weinte bitterlich. Yvon drosch blindlings mit seinem Gehstock ins Wasser, um das, was sie bedrohte, zu verjagen. Xaragitte schreckte vor seiner ausgestreckten Hand zurück, torkelte durch die Furt und kletterte auf der anderen Seite ans Ufer.


  Er folgte ihr und schlug dabei immer wieder mit dem Stock ins Wasser. Aber er entdeckte nichts - rein gar nichts. »Was ist mit Euch?«


  Sie holte keuchend Luft. »Ich glaube, meine Herrin ist tot.«


  Wie… ? »Woher wisst Ihr das?«


  »Wir wurden miteinander verbunden, durch den Zauberer der Herrin, während ihrer Schwangerschaft.« Sie taumelte wie eine Betrunkene, als hätte sie das Gleichgewicht verloren. »Wegen Claye. Und eben hatte ich so ein Gefühl… « Tränen strömten über ihre Wangen. »Etwas ist weg. Ich kann es nicht erklären. Ich kann sie immer noch spüren, aber sie ist fast nicht mehr da.«


  »Wißt Ihr, wie das passiert ist?«


  Sie schüttelte den Kopf, während sie das weinende Kind festhielt und sein Gesicht küsste. »Nein, nein, aber wir müssen zu Lady Ambits Schloss und ihr davon erzählen.«


  Yvon wusste, dass sie Recht hatte. »Es ist zu spät, um die Burg heute Abend noch zu erreichen. Wir werden hier ein Lager aufschlagen und im Morgengrauen aufbrechen.«


  Er humpelte den Hang hinauf, ein gutes Stück vom Flussufer entfernt, in eine geschützte, kleine Schlucht, wo er Zweige zu einem behelfsmäßigen Unterschlupf auftürmte. Claye weinte untröstlich, bis er endlich einschlief. Yvon streckte sich sofort auf dem kalten, feuchten Boden aus, aber sein Körper schmerzte zu sehr, um eine bequeme Schlafhaltung einzunehmen, und seine Gedanken gingen so wild durcheinander, dass er keine Ruhe fand. Xaragitte schien sich ähnlich elend zu fühlen. Als die Wölfe anfingen zu heulen, gab sie es auf, so zu tun, als würde sie schlafen, und setzte sich auf. Er tat es ihr nach, brach einige Äste und fütterte die Flammen. Er tat es nicht nur zu ihrem Schutz - seine Kleider waren immer noch nass, und die Luft war eiskalt.


  »Sie werden uns schon in Ruhe lassen«, versprach er, als Xaragitte sich dicht ans Feuer kauerte. Sie zitterte und starrte in die Dunkelheit.


  Aber die Wölfe kamen näher und schlichen um sie herum. Ihre grünen Augen funkelten jenseits des Schutzwalls und verschwanden immer wieder nach Belieben. Ab und an hörten sie es in der Dunkelheit knurren und fauchen, und Xaragitte warf noch mehr Äste ins Feuer. Zum zweiten Mal an diesem Tag löste Yvon das Schwert in der Scheide. Er tat es nie drei Mal, ohne es zu benutzen.


  Plötzlich fing Xaragitte an zu weinen, lautlose Schluchzer, die ihre Schultern beben ließen. Sie verbarg ihr Gesicht und hörte dann ebenso unvermittelt wieder auf.


  Yvon versuchte so zu tun, als hatte er nichts bemerkt. »Seid Ihr… ?«


  »Kümmert Euch nicht um mich.« Sie wischte sich die Augen. »Mir geht es gut. Es ist nur meine Herrin. Ich habe wieder ihren Funken gespürt. Er ist da und zugleich doch nicht. Es schmerzt, als würde eine Nadel in meinem Herzen stecken.«


  Er hätte gerne etwas gesagt, sie wissen lassen, dass er da wäre, um ihr zu helfen, aber die einzigen Worte, die ihm in den Sinn kamen, waren die, die er insgeheim geübt hatte. »Lord Gruethrist ist schon recht alt, und die neue Lady Gruethrist ist noch sehr jung. Und er stammte nicht aus dem Reich, während sie hier geboren wurde, aber… «


  »Bitte. Ich flehe Euch an, sprecht jetzt nicht von Lady Gruethrist. Es schmerzt mich zu sehr.«


  Sein Atem strömte aus ihm heraus. »Wie Ihr wollt.«


  Die Wölfe rannten davon. Etwas anderes dort draußen hatte sie aufgeschreckt. Yvon saß wachsam und schweigend da, bis Xaragitte sich schließlich wieder hinlegte und so tat, als schliefe sie. Er streute Asche auf das Feuer und tat es ihr nach. Als die Vögel sich mit einem ersten zögerlichen Lied von der Nacht verabschiedeten, wachte Claye voller Hunger auf. Nachdem er getrunken hatte, breitete sich der orangefarbene Schein der Morgenröte über dem dunklen Himmel aus wie ein Ei, das in einer Pfanne aufgeschlagen wurde. Mittlerweile konnte Yvon bei allem nur noch an Essen denken.


  »Heute ist der letzte Tag unserer Reise«, sagte er zu der Amme.


  »Meine Füße sind voller Blasen«, sagte Xaragitte. »Ich glaube nicht, dass ich sehr viel weiter laufen kann.«


  Claye saß auf ihrem Arm und zog an ihren Haaren. Als Yvon an ihnen vorbeiging, quietschte das Kind, streckte die Arme nach ihm aus und purzelte aus Xaragittes Griff. Yvon wollte ihn hochnehmen, aber Xaragitte bekam Claye noch rechtzeitig zu fassen und drückte ihn wieder an ihre Brust.


  Sie strich ihm über das Haar. »Danke«, sagte sie.


  »Ich möchte nicht, dass er sich weh tut.«


  »Nichts auf der Welt ist mir so teuer wie dieses Kind.«


  Er nickte. »Das verstehe ich. Je früher wir Lady Ambits Burg erreichen, desto eher ist er in Sicherheit.«


  Doch je früher sie dort ankamen, desto weniger Gelegenheit blieb ihm, mit ihr zu sprechen, und er hatte ihr noch kein Wort von dem gesagt, was er sich vorgenommen hatte. Dieser Gedanke setzte sich wie eine Klette in seinem Kopf fest, während er sie aus dem Wald herausführte. Unter ihnen verbargen dunkle, wogende Nebelschwaden das Tal entlang des Flussufers.


  Ein leises Donnern ließ Yvons Beine erzittern. Er schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu klären, und schaute noch einmal genauer nach unten.


  Das war kein Nebel.


  Er zeigte darauf und sagte: »Wilde Ochsen. Eine riesige Herde. Als wir damals zum ersten Mal in das Tal kamen, dauerte es einen ganzen Tag, an der Herde vorbeizuziehen. Wir töteten die meisten, wegen des Fleischs und um Raum zu schaffen für Ackerland.« Eine Herde wie diese konnte die Ernte eines ganzen Jahres vernichten. »Ich wusste nicht, dass am südlichen Flussufer noch so viele von ihnen übrig geblieben sind.«


  »Was ist das?« Sie deutete auf mehrere zottige Riesen, die sich zwischen den Ochsen bewegten.


  Yvon war überrascht, dass es diese Tiere auf dieser Seite des Bealtefot-Flusses überhaupt noch gab, zumindest in der Gegend zwischen dem Flusstal und den Bergen. »Rüsselträger. Mammuts. Habt Ihr schon einmal eins gesehen?«


  »Nur das Elfenbein.« Sie hob Claye hoch und drehte ihn mit dem Gesicht zum Tal. »Siehst du sie, mein Schatz? Riesige, alte Krummzähne, mit Nasen wie Schlangen?« Sie begann zu singen und ließ ihn im Takt der Worte auf und ab hüpfen.


  


  »Stieg auf einen Baumstamm rauf


  Der Baum wurde zum Fuß


  Ein Mammut sagt seinen Gruß!«


  


  Yvon beobachtete sie und grinste, als er das alte Kinderlied hörte. Sie sah ihn an und erwiderte sein Lächeln.


  Vielleicht würde am Ende doch noch alles gut werden zwischen ihnen.


  »Sind das solche, die von Menschen abgerichtet werden?«


  »Nein«, sagte Yvon, immer noch lächelnd, und schaute zu, wie sie Claye die Tiere zeigte. »Das sind Waldmammuts. Ihre Stoßzähne sind deutlich stärker gebogen. Präriemammuts mischen sich gerne unter Wildochsen, aber sie sind einfach zu gefährlich. Man kann sie nicht abrichten.«


  »Warum sitzt dann jemand auf dem Rücken von dem dort?«


  Yvon schoss herum - da saß tatsächlich ein Mann. Ein anderer kletterte auf den Rücken eines zweiten Mammuts, ein weiterer auf ein drittes. Er bedeutete Xaragitte mit einem Winken, in den Schutz der Bäume zurückzukehren. »Folgt mir! Schnell.«


  »Was ist los?«


  »Das ist keine wilde Herde. Das sind Kriegsmammuts. Die Ochsen dienen den Männern des Barons als Nahrung. Das ist der Versorgungszug seines Heers.«


  »Und was machen wir nun?«


  »Zu den zwei Göttern beten, er möge möglichst rasch an uns vorbeiziehen.«


  Während sie zurück in den Wald flüchteten, ertönte das erste Horn. Andere antworteten, und ihre Rufe hallten durch das Tal, während sie den Befehl zum Abmarsch bliesen, ein Klang, den Yvon lange nicht mehr gehört hatte. Er hatte früher einige harte Gefechte gegen Kriegsmammuts erlebt, an die er sich nur ungern erinnerte.


  Hinter ihnen am Hang ertönte noch ein Horn. Claye jauchzte und drehte den Kopf.


  Langbeinige Ochsen mit breiten, ausgestellten Hörnern stürmten krachend durch den Wald, getrieben von einem Ochsenhirten mit seinem Stab. Ehe Yvon sein Schwert ziehen konnte, winkte ihnen der hochgewachsene Mann grüßend zu.


  »Segen, Segen«, rief er mit hoher Stimme. Da erst bemerkte Yvon den Rock und die runden Brüste: Es war ein Eunuch wie Kepit. Eine Sie, kein Er. Das Horn an ihrer Schulter war mit Smaragden und Gold besetzt, und sie trug ein Messer mit einem gleichermaßen juwelengeschmückten Griff. Zusammen mit ihrer schlehenschwarzen Haut und ihrer Größe wies sie das als einen Oberhirten aus. Bestimmt stammte sie aus einem Adelsgeschlecht. »Habt keine Angst«, rief ihnen der Eunuch fröhlich zu. »Wir werden Euer Land schon bald durchquert haben. Ich bitte Euch vielmals, vielmals um Entschuldigung.«


  »Werdet Ihr Euch der Belagerung anschließen?«, fragte Yvon.


  »Welche Belagerung?« Der Eunuch lachte. »Es gibt keine Belagerung mehr. Habt Ihr es noch nicht gehört?«


  »Glaubt mir, Mylady, wir wissen nichts«, sagte Yvon, jedoch ohne es zu wiederholen.


  »Vor zwei Tagen kam die Nachricht: Gruethrists Bergfried ist gefallen, und sogleich durchquerten wir das Schöne Gewässer. Die Dämonen haben gut gespeist, das kann ich Euch sagen, aber das mussten wir in Kauf nehmen.«


  »Die Burg ist gefallen?«


  Die Hirtin blieb neben ihnen stehen und lächelte so breit, dass man ihr rosafarbenes Zahnfleisch sah. »Oh ja. Sie ist bis auf die Grundmauern niedergebrannt, sagte der Baron. Der Baron hat Mittel und Wege, derartige Dinge zu erfahren.«


  »Was ist mit Lady Gruethrist?«, fragte Xaragitte.


  »Man hört nur traurige Kunde.« Die Hirtin zuckte mit den Achseln, und ihr Lächeln verschwand. »Aber ihre Mutter, Lady Ambit, gewährte uns Zuflucht in ihrer Burg, und ihr Gemahl schwor gestern erst höchstpersönlich dem Baron einen Treueid. Vielleicht wird sich doch noch alles zum Guten wenden. Ho!« Letzteres rief sie einem der Ochsen zu, der sich anschickte, weiterzulaufen. »Ich bitte Euch vielmals um Verzeihung, aber ich muss weiter. Ihr werdet doch zur Burg Gruethrist kommen, oder? Der Baron ist ein guter Herr, und er wird viele Männer brauchen, die ihm dienen.«


  Yvon holte tief Luft. »Wartet - wenn Ihr Eure Herden über den Fluss und in die höhergelegenen Täler treibt, dann hütet Euch vor den Löwen. Sie werden nachts kommen und Eure Kälber schlagen.«


  »Löwen? Aiih! Letzte Nacht hörten wir schon die Wölfe. Dieses Land ist eine einzige Wildnis. Wie schaffen es anständige Frauen nur, hier zu leben?«


  Xaragitte, die Claye in ihren Armen wiegte, war ganz still geworden.


  »Mein Bedauern, Herrin«, sagte der Eunuch sogleich. »Das war nicht böse gemeint, ganz und gar nicht böse gemeint, aber ich hatte etwas anderes erwartet. Aiih!«


  »Es ist nicht mehr so schlimm wie es früher einmal war«, sagte Yvon.


  »Es ist schlimm genug. Habt vielen, vielen, vielen Dank für Eure Warnung!« Die Hirtin sagte es drei Mal, während sie davonging, und zog damit die Aufmerksamkeit der Götter auf sie herab, die sich bestimmt zanken und jemandem Ärger bringen würden. Sie stupste die Herumstreuner sanft mit ihrem Stock und trieb sie zur Herde zurück. Sollte es Ärger geben, würde sicher nicht sie darunter zu leiden haben.


  Yvon lehnte sich auf seinen Gehstock, unsicher, welche Richtung sie nun einschlagen sollten.


  



  Kapitel 3


  Clave blies die Wangen auf, und sein kleines Gesicht lief rot an. Xaragitte klopfte ihm auf den Rücken, bis er aufstieß und eine Mundvoll Milch ausspuckte. Sie wischte sich die geronnene Flüssigkeit von der Schulter und rieb die Handfläche an ihrem Rock sauber.


  »Warum habt Ihr sie vor den Löwen gewarnt?«, fragte sie Yvon. Ihre Stimme klang kalt und fern wie die Berggipfel.


  Er strich mit der Hand über die kahle Stelle, wo vor kurzem noch sein Kriegerzopf gehangen hatte. Ohne ihn fühlte er sich wie ein Mammut ohne Rüssel.


  »Lord Ambit hätte keinen Treueid geschworen, wenn der Baron nicht eine Kompanie bei ihm stationiert hätte, um einen solchen Eid zu erzwingen«, sagte er. »Also hat uns die Hirtin vermutlich das Leben gerettet. Auf jeden Fall hat sie uns davor bewahrt, aufgegriffen zu werden. Bei den Göttern von Krieg und Gerechtigkeit war ich ihr eine Nachricht von gleichem Wert schuldig.«


  »Möge die Göttin sie verrotten lassen, mögen die Löwen sie alle umbringen«, zischte die Amme verbittert, obwohl es unklug war, jemand in Bwntes Namen Böses zu wünschen. Sie schniefte. »Und wohin sollen wir jetzt gehen?«


  »Das habe ich mich gerade auch gefragt. Wir werden wohl versuchen müssen, Lady Eleuates Burg zu erreichen.«


  »Aber das liegt doch in der Richtung, aus der wir gekommen sind. Und zwar noch einige Meilen weiter!«


  »Sonst können wir nirgends hin. Immerhin ist Claye offiziell mit ihrer Tochter verlobt.« Außerdem bedeutete das für sie beide - oder drei - noch eine Woche Wanderschaft.


  Xaragitte nickte, zögernd erst, dann entschiedener. »Wie sollen wir dorthin kommen, wenn das Heer des Barons im Tal liegt?«


  Yvon strich sich über den Bart. »Wir werden uns dem Heerzug anschließen, als gehörten wir zu den Familien, die von einem Ende des Tales zum anderen reisen.«


  »Das geht nicht.«


  »Warum nicht? Niemand kennt uns, niemand wird uns erkennen. Und sie marschieren in die gleiche Richtung wie wir.«


  »Aber sie… «


  »Und sie haben Essen und Trinken dabei.« Gestern hatten sie die kümmerlichen Reste ihres Proviants verspeist: Hundefleisch, Gruethrists Jagdhunde, die gegen Ende der Belagerung geschlachtet worden waren. Vor Hunger fühlte sich Yvons Magen an wie ein harter, kleiner Ball aus ungegerbtem Leder. »Oder habe ich nicht Recht?«


  »Nein.« Sie zischte das Wort wie eine Anklage. »Aber sie hätten uns alle verhungern lassen.«


  »Dann ist es nur angemessen, dass sie uns nun zu essen geben.« Ja, die Idee gefiel ihm immer besser. Er starrte zu den Soldaten hinunter. Bestimmt hatten sie etwas zu essen dabei, und diesmal würde er es nicht einmal stehlen müssen…


  Auf einmal spürte er eine Messerspitze zwischen seinen Rippen. Er erstarrte. »He! Wartet!«


  »Warum? Ihr wollt uns verraten.« Ihre Stimme zitterte, doch das Messer nicht. Die Spitze bohrte sich tiefer in seine Seite.


  Er sagte nichts und rührte keinen Muskel. Selbst die Zweige an den Bäumen regten sich nicht. Sonnenlicht sickerte zwischen ihnen hindurch wie Wasser, das aus gewölbten Händen floss, und verflüchtigte sich so schnell wieder wie sein bester Plan. Yvon wartete, regungslos, bis er hörte, wie sie Atem holte, um erneut zu sprechen.


  Sogleich wirbelte er herum und packte ihre Hand. Sie hielt das Messer mit Daumen und Zeigefinger; die Schneide war dünn und scharf. Er grub seinen Daumen in ihr Handgelenk und verdrehte es. Sie stöhnte auf, ließ die Waffe fallen und schlang den Arm schützend um das Kind in ihrem Tragetuch. Ohne auch nur einen Schritt zurückzuweichen, schaute sie Yvon in die Augen.


  »Warum habt Ihr das getan?«, brüllte er.


  »Lady Gruethrist hat mich vor Euch gewarnt. Sie sagte, Ihr wärt wankelmütig, so wie jeder Mann, und würdet von Euren Gefühlen beherrscht. Und dann ständig dieses Bauchweh im Wald und Eure Ausreden und die Verzögerungen und dass Ihr vor zwei Jungen Angst hattet… Ihr hättet sie bestimmt ebenfalls getötet… und dann habt Ihr noch diesen armen jungen Ritter… «


  »Hört auf.«


  »… diesen armen jungen Ritter umgebracht!«


  »Hört auf!«


  Sie verstummte und versuchte, ihm ihren Arm zu entreißen.


  Yvon hielt ihn umklammert, bis seine Knöchel weiß wurden. Er beugte sich dicht zu ihr, als wolle er sie küssen. »Ich bin dazu verpflichtet, Lord Gruethrist zu dienen, so wie seine Heirat ihn verpflichtet, Eurer Herrin zu dienen, und er will sowohl ihren Titel als auch ihren Anspruch auf das Tal gegen die Launen der Kaiserin und Baron Gulufres Streitkräfte verteidigen. Wenn wir im Hochland wieder zu Gruethrist stoßen, werde ich ihm die genaue Anzahl dieser Streitkräfte nennen können und hoffentlich auch Hinweise über ihre Absichten. Und das nur, weil wir heute ein kleines Wagnis eingingen.«


  »Vorausgesetzt, er entkommt.«


  »Er wird entkommen.«


  Wieder zog sie an ihrem Arm. Diesmal ließ er ihn los.


  »Wenn Ihr mich verraten solltet«, sagte sie, »oder diesem Kind Schaden zufügt, werde ich zusehen, wie sich Bwnte an Eurem verrottenden Kadaver labt.«


  Ihr Misstrauen traf ihn tiefer als ihr kleines Messer es je vermocht hätte. Er zeigte auf die Männer und Tiere, die unter ihnen entlangtrotteten. »Die Männer des Barons wissen nicht, wer wir sind. Soeben ist ihr Oberhirte auf uns gestoßen und hat sich keinen Deut darum geschert. Wir werden uns als Flüchtlinge ausgeben, so wie all die anderen landlosen Frauen… «


  »Ich bin nicht landlos.«


  Nur weil sie Lady Gruethrist diente; nur weil Lady Gruethrist versprochen hatte, sie für Clayes Pflege mit einem Stück Land zu belohnen.


  Sie musterten sich grimmig.


  Das Kind zappelte, hob den Kopf und starrte Yvon fragend an. Seine winzige Faust schlug durch die Luft. »Mama!«


  Yvon wandte als erster den Blick ab und bückte sich, um ihr Messer aufzuheben. Es war gut ausbalanciert, scharf und leicht zu verstecken. Perfekt, um aus nächster Nähe zuzustechen. Er ließ es durch die Luft fliegen, bis die Klinge auf ihn gerichtet war, und reichte es ihr mit dem Heft voran. »Mylady, ich werde mich um dieses Kind kümmern, als wäre es Euer eigenes, in Eurem eigenen Heim, bis wir es wohlbehalten seiner Mutter oder ihrer Familie übergeben haben.«


  Sie nahm das Messer und behielt es noch einen Augenblick lang in der Hand, ehe sie es in das verborgene Futteral zwischen den Falten ihres Rockes gleiten ließ. Dann fuhr sie sich mit dem Handrücken über die trockenen Lippen, warf ihm einen letzten bösen Blick zu und marschierte los.


  Er ging schnell voraus. In diesem Moment kam ihm selbst der letzte Winter freundlicher und wärmer vor als sie.


  Die Hügel fielen zu einer weiten Ebene fruchtbaren Landes ab, durch die sich ein wild tosender Fluss zog. Zwei Kundschafter entfernten sich in schnellem Lauf vom Hauptlager, Arme und Beine unbedeckt. Yvon winkte ihnen mit seinem Stock zu. Sie hoben ihre Speere als Antwort und liefen weiter. Manchmal war es am einfachsten, sich auf offenem Gelände zu verbergen.


  Xaragitte sprach nicht mit ihm, aber sie sang Claye das alte Kinderlied vor.


  


  »Spürte über den Fuß eine Schlange kriechen


  Doch sage mir, welche Schlange kann riechen?


  Der Baum wurde zum Fuß


  Ein Mammut sagt seinen Gruß!«


  


  Yvon führte sie das Heer entlang bis zur Nachhut. Er zählte fast hundert Ritter mit Zöpfen, Männer wie er, in allen Künsten der Kriegsführung ausgebildet. Begleitet wurden sie von wenigstens vierhundert Fußsoldaten, Männer, wie er einer gewesen war, als er im westlichen Hochland in die Dienste Lord Gruethrists trat. Ihnen folgten noch einmal fünf-oder sechshundert Mann - Diener, Lastenträger, Hirten, Mammuttreiber. Die Hälfte dieser Streitmacht hätte ausgereicht, um gemeinsam mit den Belagerern Lord Gruethrists Soldaten mit Leichtigkeit zu besiegen. Niemals würden sie im direkten Kampf gegen dieses Heer bestehen können.


  


  »Ein Flügel flattert droben davor


  Und erweist sich als ein riesiges Ohr.


  Der Schlangenkriecher wird zum Riecher.


  Der Baum wurde zum Fuß


  Ein Mammut sagt seinen Gruß!«


  


  Zwanzig Mammuts! Yvons Beine wurden erneut ganz weich. Einzig der Gemahl der Kaiserin konnte noch mehr ins Gefecht schicken. Und hundert Mal so viele Ochsen schoben sich zwischen den Bergen und dem Heer voran. Zusammen würden die Mammuts und das Vieh die noch jungen Frühlingsweiden kahl fressen und jeden grünen Halm auf ihrem Weg verschlingen oder zertrampeln. Sollte der Baron Gruethrist nicht besiegen, konnte er ihn einfach aushungern.


  


  »Ich lehnte bequem am grauen Gestein


  Da merkt ich, das ist ein Schulterbein.


  Der Flügel davor erweist sich als Ohr.


  Der Schlangenkriecher wird zum Riecher.


  Der Baum wurde zum Fuß


  Ein Mammut sagt seinen Gruß!«


  


  Die üblichen Nachzügler jagten der Nachhut hinterher: landlose Frauen und ihre Kinder, mutterlose Gören mit Hunden, zerlumpte Familien von Habenichtsen, die Schafe und Ziegen vor sich her trieben, Gruppen von jungen Burschen, noch lange nicht erwachsen, die ihr Zuhause verlassen hatten, um sich den Männern anzuschließen - das ganze Volk, das ein Heer anzog wie ein Hund die Fliegen.


  


  »Mir war, als seh ich eines Dreschflegels Streif


  Dann wurde aus ihm ein zottiger Schweif.


  Das Felsgestein war ein Schulterbein.


  Der Flügel davor erweist sich als Ohr.


  Der Schlangenkriecher wird zum Riecher.


  Der Baum wurde zum Fuß


  Ein Mammut brüllt seinen Gruß!«


  


  Aber es war eine gut durchmischte Schar, einige hatten Gesichter und Kleider, wie man sie in den Bauerndörfern sah, andere schienen aus der Hauptstadt des Reichs zu stammen und wieder andere aus den westlichen Bergen, wo auch Yvon herkam. Yvon, Xaragitte und Claye würden sich ohne Probleme unter sie mischen können. Keinem würden ein paar Karotten mehr in einem Eintopf auffallen.


  Claye kicherte und quietschte und versuchte, sich aus dem Tragetuch zu befreien. Xaragitte kitzelte ihn. Er strampelte und lachte noch lauter, während sie sich einreihten, etwas abseits der anderen Nachzügler, aber nicht zu weit entfernt. Familien blieben in einem Heerzug gewöhnlich unter sich. Sie schämten sich ihrer Armut und hofften, sich in einem der neu eroberten Gebiete ein Stück Land zu sichern und von vorne anzufangen.


  Ein Junge, klapperdürr, mit verfilztem Haar, trabte neben Yvon, um abzuschätzen, ob sich von ihnen etwas abstauben oder stehlen ließe. Yvon bedachte ihn mit grimmigen Blicken, bis er davonrannte, und erschauderte bei der Erinnerung daran, wie er einst selbst einsam, hungrig und verzweifelt einem Heer nachgelaufen war. Ihm war, als würde ihn ein Schatten seiner Kindheit verfolgen.


  »Werden wir den ganzen Tag so schnell marschieren müssen?«, fragte Xaragitte und schob das Tragetuch mit Claye auf die andere Hüfte. Die Haare hingen ihr strähnig ins Gesicht, ihre Augen waren dunkel und eingefallen.


  Yvon schaute zum Himmel; soeben zeigte sich die Sonne über dem östlichen Bergkamm. »Vielleicht. Dann werden wir die Burg auf jeden Fall heute Abend erreichen.«


  »Aber wir haben auf dem Herweg drei Tage gebraucht, um so weit zu kommen!«


  Auch ihn zwickte die Müdigkeit in die Fersen. »Ich weiß.« Er dachte an die Tempelpriesterin. Sie mussten einen Weg über den Fluss finden, ohne an der Brücke angehalten zu werden. »Wir müssen sehr vorsichtig sein.«


  Claye wand sich und versuchte, an Xaragittes Schulter emporzuklettern. Sie zog ihn wieder nach unten. »Wir dürfen nicht zulassen, dass jemand Claye erkennt.«


  »Dann nennt nicht seinen Namen! Ebenso wenig dürfen wir zulassen, dass uns jemand erkennt.«


  Von hinten tönte ein Ruf: »Ihr da!«


  Beim Klang der hohen Stimme schrak Xaragitte zusammen. Yvon marschierte weiter.


  »Ihr da - alter Mann!« Die Oberhirtin rannte hinter ihnen her. Sie konnte noch nicht lange Eunuch sein, dachte Yvon - sie besaß noch zu viel Energie. Die Hirtin grinste die beiden breit und offen an. »Grüße, Grüße, Grüße! Mir war doch so, als hätte ich Euch erkannt, den alten Mann, der Angst vor Löwen hat.«


  Yvon erstarrte. Hatte die Hirtin das vielleicht doppeldeutig gemeint? Baron Culufres Wahrzeichen war der Dolchzahnlöwe - hatte sie etwa herausgefunden, dass Yvon zu Gruethrists Männern gehörte? »Ich bin nur ein einfacher Bauerngemahl, der sich um das Vieh eines anderen sorgt.«


  »Ja, ja, ja. Der Baron hatte tatsächlich vor, die Herden auf jenen Wiesen, abseits des Dorfes, weiden zu lassen. Aber ich überbrachte ihm gerade noch zur rechten Zeit Euren willkommenen Rat. Nun wird er eine Vorhut von Jägern dort hinaufschicken. Wir waren nicht auf eine solche Wildnis vorbereitet, das kann ich Euch sagen. Wir sind Euch sehr zu Dank verpflichtet.«


  »Keine Ursache.« Yvon ging schneller.


  Die Hirtin marschierte neben ihnen her, den Blick höflich von Xaragitte abgewandt. »Ihr seid hier, weil Ihr mein Angebot annehmen wollt, ja? Der Baron belohnt jene, die ihm dienen, äußerst großzügig, und Ihr habt ihm bereits gut gedient.«


  »Nein, wir sind nur zufällig auf diesem Weg unterwegs. Und ich habe mein Wissen nur zu gerne mit Euch geteilt, so wie eine Dame einem Fremden, der an ihre Tür klopft, einen Becher Wasser reicht.«


  »Kann ich Euch auf irgendeine Weise helfen?«


  Yvons Schritte stockten, und er blieb stehen. Er schaute zu Xaragitte. »Ich hätte da eine kleine Bitte.«


  Das Lächeln der Hirtin wurde breiter. »Nennt mir Euren Namen und dann Euer Begehr!«


  »Ihr ehrt uns, indem Ihr nach unseren Namen fragt«, sagte Yvon, Xaragitte höflich miteinbeziehend. Er erinnerte sich an die jungen Schafhirten vom Tag zuvor - zwar passten die Namen dieser beiden Jungen ganz und gar nicht zu ihrem Dialekt und ihrem Aussehen, aber das würde ein adeliger Eunuch aus der Kaiserlichen Stadt sicher nicht bemerken. »Ich heiße Bran. Ich begleite meine Nichte hier, Pwylla.«


  Das Lächeln schwand aus dem Gesicht der Hirtin. Sie blieb stehen und bedeutete Yvon und Xaragitte, es ihr nachzutun. »Bitte, sprecht weiter.«


  Yvon schluckte. »Wir sind seit vier Tagen unterwegs, und zu meiner großen Schande habe ich nichts mehr zu essen, mit dem ich meine Nichte beglücken könnte. Wenn Ihr die Güte hättet, ihr ein wenig Nahrung zukommen zu lassen, werde ich am Fest der Gerechtigkeit für Euch ein Gebet zu Verlogh sprechen.«


  Der Eunuch hob das gebogene Horn an die Lippen und blies mehrere kurze Töne. Dann senkte sie das Horn wieder und hielt ihm auffordernd ihre Hände entgegen. Von dieser intimen Geste überrascht, klemmte Yvon nach kurzem Zögern seinen Stock unter den Arm und streckte ebenfalls die Hände aus. Sie packten einander bei den Handgelenken.


  »Seid gegrüßt, Bruder Bran. Ich heiße Sebius. Wir werden es nicht zulassen, dass unsere neuen, aber teuren Freunde so lange ohne Nahrung oder Wasser zu Fuß unterwegs sein müssen.«


  Zwei kleine, schmutzige Jungen, der eine dunkelhäutig, der andere mit heller Haut, kamen zu Sebius gerannt. Weitere eilten herbei, aber zu spät; sie wurden mit einem Winken wieder weggeschickt. Die Hirtin flüsterte den Burschen einige Befehle zu, worauf diese in verschiedene Richtungen davonliefen.


  Xaragitte sah Yvon fragend an. Er zeigte keine Regung. Sie schob Claye auf ihre andere Hüfte und strich sich das schweißnasse Haar aus dem Gesicht.


  »Aha«, sagte Sebius, der die Geste beobachtet hatte. »Nicht einmal die Göttin Bwnte selbst hatte solch rote Locken, eine solch blasse Haut und derart viele Sommersprossen, als sie in der Verkleidung eines Menschen mit ihrem neugeborenen Sohn über das Hochland von Maedatup schritt.«


  Ein Lächeln huschte über Xaragittes Gesicht. Diese Ähnlichkeit zählte zu den wichtigsten Gründen, warum sie zur Amme erwählt worden war. Yvons Unbehagen über dieses zufällige Zusammentreffen wuchs immer mehr. Drei Götter, die sie beobachteten.


  »Habt Ihr schon einmal ein Mammut gesehen?«, fragte Sebius.


  »Ja, einige Male«, erwiderte Yvon und verschwieg, dass er die Ungetüme hasste. Es gab nur drei Dinge auf der Welt, die er hasste und fürchtete, und Kriegsmammuts waren eines davon.


  »Und Ihr, Lady Pwylla - ich hoffe, ich beleidige Euch nicht mit dieser vertraulichen Anrede?«


  »N-nein«, erwiderte Xaragitte. »Ich fühle mich geehrt.«


  »Ah! Habt Ihr schon einmal Mammuts gesehen?«


  »Nein, noch nie.«


  Sebius klatschte in die Hände. »Heute werdet Ihr nicht nur eines zu Gesicht bekommen, Ihr werdet wie eine Prinzessin auf dem Rücken eines Mammuts reiten. Das ist meine bescheidene Gabe an Euch, um Euch die Reise etwas zu erleichtern.«


  »Ihr erweist uns zu viel der Ehre«, protestierte Yvon.


  »Aber nicht doch! Immerhin wäre es möglich, dass sie die Göttin Bwnte ist, die wieder einmal in Verkleidung unter uns weilt. Es ist also meine Pflicht, ihr zu helfen.«


  Xaragitte lächelte. »Normalerweise schmeicheln mir Männer nur dann mit diesem Vergleich, wenn es sie nach den Segnungen der Göttin verlangt.«


  »Was das betrifft, habe ich mir nichts vorzuwerfen«, sagte der Eunuch, und beide lachten. »Dann ist es also abgemacht, ja?«


  Yvon hoffte, sie würde nein sagen. Vor wenigen Stunden noch hatte sie ihn fast erstochen, weil er vorgeschlagen hatte, sich dem Heerzug anzuschließen. Und nun war sie sogar bereit, auf einem Mammut des Barons zu reiten. Aber die Gegenwart des Eunuchen gab ihr Sicherheit - sie hatte an Kepits Seite in den Diensten Lady Gruethrists gestanden. Sie schaute Yvon an, die Augen hart wie Stahl.


  »Wir würden sehr gerne auf einem Mammut reiten«, sagte sie zu Sebius und kitzelte Claye am Kinn. »Nicht wahr, mein Schatz?«


  Yvon blieb das Herz stehen, aus Angst, sie könnte das Kind bei seinem richtigen Namen nennen. Jeder, der den Namen Claye hörte, würde ihn sofort mit Gruethrist in Verbindung bringen.


  In diesem Augenblick kehrte der erste der Jungen zurück, ein Mammut an der Leine führend. Es war ein kleines Tier, nur zehn Fuß hoch und sichtlich alt, es taugte nicht mehr zum Kämpfen. Sein rotes Fell fiel in Büscheln aus, wie immer im Frühling, und Messingknöpfe krönten seine Stoßzahnstummel. Auf seinem Rücken lag ein Bündel, mit Seilen an seinem Bauch befestigt. Der Treiber war ein schlanker Bursche, kaum älter als Sebius’ Botenjungen, ein Zeichen dafür, dass es sich um ein vertrauenswürdiges Tier handelte. Aber diese zottigen Viecher waren unberechenbar, dachte Yvon, egal wie alt sie waren oder wozu sie eingesetzt wurden.


  Sebius winkte dem Mammuttreiber, worauf dieser mit der Zunge schnalzte und dem Tier einen Tritt hinter die Ohren gab. Sogleich kniete sich das Mammut nieder.


  »Das ist Lady Pwylla«, erklärte Sebius. »Du wirst sie heute tragen und ihr die Reise erträglicher machen. Behandle sie wie die Göttin selbst.«


  »Es ist mir eine große Ehre, Mylady«, sagte der Treiber. Seine großen Ohren ragten seitlich an seinem Kopf hervor und zuckten wie die eines Mammuts. »Ihr könnt gerne hier oben Platz nehmen, auf dem Gepäck des Barons.«


  »Ich nehme das Kind«, sagte Yvon und streckte die Arme aus. Wenigstens den Erben wollte er schützen.


  Sebius schlug sich gegen das Herz. »Oh nein, nein, nein. Solange ein Kind noch in den Windeln steckt, sollte es nicht von seiner liebenden Mutter getrennt sein. Der Kleine wird dort oben völlig sicher sein.«


  »Oh ja«, fügte der Treiber hinzu. »Dem Kleinen wird nichts geschehen. Giruma ist ein sehr sanftes Mammut.«


  »Ich werde ihn bei mir behalten«, sagte Xaragitte entschieden. »Er wird sowieso bald wieder hungrig sein.« Mit diesen Worten wandte sie Yvon den Rücken zu.


  Er trat zu ihr und hob sie gemeinsam mit Sebius in die Höhe. Von beiden Seiten gestützt, kletterte sie auf den Rücken des knienden Mammuts und ließ sich auf dem weichen Lastbündel nieder. Als sich das Tier wieder erhob, lächelte sie nervös.


  »Auf geht’s«, befahl Sebius dem Mammuttreiber. »Wir haben heute noch einen langen Weg vor uns.«


  »Seid vorsichtig«, mahnte Yvon, der neben dem Tier marschierte, aber Xaragitte würdigte ihn keines Blickes.


  Sebius kam zu ihm und sagte leise. »Nun muss ich mich um die Streuner kümmern - die anderen Streuner.« Sie lachte. Obgleich es ihm missfiel, von ihr so bezeichnet zu werden, lächelte Yvon. »Aber später werdet Ihr neben mir gehen und mir alles erzählen, was Ihr über das Tal wisst, ja?«


  »Mein Wissen ist nicht mehr als ein Tropfen Wasser in einem großen Fluss.«


  »Ah! Aber ein durstiger Mann ist froh über den kleinsten Tropfen, der seine Zunge benetzt. Habt Ihr viel Erfahrung mit Vieh?«


  »Ganz und gar nicht, von meinem Pfluggespann abgesehen.« Und das war vor mehr als vierzig Jahren gewesen, als er noch ein Junge war. Doch er hielt es nicht für nötig, Näheres zu erzählen.


  »Oh, eine schwierige Arbeit«, sagte Sebius, auf lächerliche Weise erfreut. »Ihr werdet mit mir reden, und vielleicht werden wir in den nächsten Wochen und Monaten, nein, Jahren, Seite an Seite arbeiten. Ich habe vor unserem Abschied aus der Kaiserlichen Stadt die Weissagungsknochen geworfen, und sie zeigten mir, dass ich meine Zukunft und mein Glück einem Mann namens Bran zu verdanken habe.«


  Ein eisiger Schauer ließ Yvon erzittern. »Das ist kein ungewöhnlicher Name.«


  »Aber Ihr seid ein ungewöhnlicher Mann.« Sebius grinste noch immer. »Ja, man kann auf den ersten Blick erkennen, dass Ihr etwas zu verbergen habt. Helft mir, in diesen Tälern mein Glück zu machen, so wie es die Knochen prophezeiten, und ich sorge dafür, dass es Euch nie wieder an etwas fehlen wird.«


  Der andere Junge kehrte zurück, beladen mit zwei Schüsseln Getreidebrei, der mit Ahornsirup vermischt war. Um seine Würde zu wahren, übergab er sie Yvon, der dann Xaragitte eine davon reichte. Sie murmelte ein paar Dankesworte.


  Sebius packte den Jungen grob an der Schulter und schüttelte ihn. »Hole dieser liebreizenden Frau, dem Abbild Bwntes, noch etwas Wein mit Wasser. Und wage es nicht, dir selbst einen Tropfen davon zu stibitzen, sonst werde ich dich prügeln lassen. Wenn du zurückgekehrt bist, bleibe den Tag über bei ihr und sei ihr zu Diensten.«


  Der Bursche rannte davon, und Sebius wandte sich an Yvon. »Andere Pflichten warten nun auf mich, aber ich habe den Jungen für Euch abgestellt; Ihr könnt über ihn verfügen wie es Euch beliebt.«


  Yvon nickte dankend, den Mund voller Brei. Er folgte dem dahintrottenden Rüsseltier und schob sich beim Gehen mit zwei Fingern das Essen in den Mund. Als die Schüssel leer war, leckte er sie sauber und stopfte sie in sein Bündel.


  Sobald sie die Burg erreichten, würde herauskommen, wer sie wirklich waren, das wusste Yvon. Aber wenn sie im Dunkeln ankamen und sich noch vor dem Morgengrauen davonschlichen, könnten sie es vielleicht schaffen.


  Der Mammuttreiber plauderte unablässig mit Xaragitte, während die Wegstunden unter ihren Füßen dahinglitten. Bei der Mittagsrast half Yvon Xaragitte von ihrem Sitz herab. »Ihr müsst achtgeben, was Ihr sagt«, flüsterte er und deutete mit dem Kopf auf den Burschen mit den Henkelohren. »Er wird alles, was Ihr sagt, dem Eunuchen berichten.«


  »Er wird nichts weiter zu berichten haben, als dass ich mein Kind liebe und dass mein Kind Mammuts und alberne Lieder liebt.« Sie legte Claye an die andere Brust. »Und was ist das überhaupt für ein Name - Pwylla?«


  Darauf wusste er nichts zu sagen.


  »Ihr habt keinen Funken Ehrgefühl im Leib, nicht wahr? Ihr hättet unsere Namen nicht zu sagen brauchen. Aber Ihr lügt, Ihr brecht Euer Wort, ohne auch nur darüber nachzudenken… «


  »Solange Ihr nur seinen Namen verschweigt«, unterbrach Yvon und deutete auf Claye.


  Sie drehte ihm den Rücken zu, jeder Muskel in ihrem Nacken straff und hart. »Ich sagte, der Kleine hieße Kady. Kady, habt Ihr mich verstanden?«


  Der Name ihres toten Geliebten. »Schön. Gut.«


  »Und das muss ich dieser Lady Sebius zugute halten - im Gegensatz zu Euch hat sie mir Essen gebracht und meinen Füßen eine Ruhepause verschafft.«


  Yvon aß den Rest des Essens, das Sebius’ Burschen ihnen gebracht hatte, aber es schmeckte ihm nicht mehr. So hatte er sich das nicht vorgestellt, mit Xaragitte und ihm. Er wusste nicht, was zwischen ihnen falsch gelaufen war oder wie er es besser machen konnte.


  Hörner ertönten und beendeten die Rast, kaum dass sie begonnen hatte. Der Baron trieb seine Männer an, und diese gehorchten. Yvon sah es mit Bewunderung - so wurden Schlachten gewonnen. Noch etwas, das es Gruethrist zu berichten galt, wenn sie sich wiedersahen. Einige Mammuts antworteten mit einem lauten Brüllen. Yvon half Xaragitte auf ihr Reittier und marschierte nach dem Aufbruch weiter neben ihm her. Doch als Xaragitte ein paar Worte zu Girumas Treiber sagte, trieb dieser die alte Mammutkuh aus der Nachhut heraus nach vorne.


  Vergeblich streckte Yvon seine müden Beine, um mit ihnen Schritt zu halten. »He, wartet!«, rief er. »Nicht so schnell!«


  Sie achteten nicht darauf. Offenbar wollte Xaragitte möglichst weit weg von ihm sein. Yvon konnte dem Mammut gerade noch mit den Augen folgen und sah Xaragittes rotes Haar über Girumas dunkelrotem Fell hüpfen. Dann fand er sich zwischen dem Vieh und den Viehhirten wieder. Eine kleine Gruppe von Soldaten, wieder in Marschformation, musterte ihn misstrauisch. Soldaten verfügten über die Gabe, sich überall gegenseitig zu erkennen, und so bemühte er sich, weniger wie ein Ritter und mehr wie ein Bauer auszusehen, allerdings ohne großen Erfolg.


  Eine mutlose Stimmung überkam ihn, ausgelöst durch Xaragittes unfreundliche Art und die schiere Größe des Heeres. Mehrmals wanderte seine Hand zu seinem verborgenen Kurzschwert. Er fragte sich, ob er versuchen sollte, Baron Culufre zu töten, vorausgesetzt, er bekäme die Gelegenheit dazu. Allerdings wäre danach sicher keine Flucht mehr möglich - keine verlockende Alternative zum Ruhestand und der Aussicht, sich mit einer jungen Frau zusammenzutun, aber vielleicht der beste Weg, Lord Gruethrist zu helfen.


  Diesen Gedanken im Kopf begann er, nach dem Baron Ausschau zu halten, und so entging ihm, wie sich in Xaragittes Nähe eine Gruppe von Mammuts zusammenrottete, bis er ihr lautes Trompeten hörte.


  Bei dem Lärm suchte er nach ihr und stellte fest, dass er sie nicht erreichen konnte. Die Hörner der Ochsen füllten den Raum zwischen ihnen wie die Speerspitzen eines Heers, und Yvon musste untätig zusehen, wie ein riesiger Bulle an das Mammut herantrabte, das Xaragitte und Claye trug. Die kleinere Giruma blieb stehen und schwang den Rüssel unterwürfig zur Stirn, aber der große Bulle schien dennoch ganz aufgeregt und bäumte sich auf. Sein Treiber schrie und schlug wild mit dem kleinen, gekrümmten Stachelstock auf ihn ein, aber ohne Erfolg. Ein drittes Mammut trottete herbei.


  Der große Bulle schwenkte herum und attackierte den Neuankömmling. Elfenbein krachte auf Elfenbein, schwere Füße stampften donnernd auf dem Boden. Männer und Tiere schrien gleichermaßen auf, während sie den Streithähnen aus dem Weg rannten.


  Yvon schob die verängstigten Ochsen beiseite und versuchte verzweifelt, die Frau und das Kind zu erreichen, die zu schützen er geschworen hatte. In dem Durcheinander verlor er sie aus den Augen, aber er hörte das Gebrüll des Mammuts, die wütenden Stimmen mehrerer Männer und über allem das durchdringende Schreien einer Frau.


  Andere Mammuts stürmten mit ihren Lasten herbei. Als Yvon das Getümmel erreichte, lag eines der Tiere mit aufgerissener Flanke am Boden und gab klagende Laute von sich. Fr drängte sich zu ihm hindurch, voller Angst, es könnte…


  Keine Lastenbündel! Es war also nicht Xaragittes Reittier.


  Fr konnte sie nirgends sehen und in dem Tumult nicht feststellen, woher ihr Geschrei kam. Er eilte an einem Mann vorbei, der am Boden lag, ein Bein zu blutigem Brei zermalmt, und spähte panisch über die wogenden Mammutrücken und den wachsenden Kreis von Soldaten, Rittern und Treibern. Da erblickte er den riesigen Bullen, der über allen anderen aufragte, und rannte zu ihm hin.


  Der Treiber klammerte sich an den Hals des Monsters, die Angst auf seinem Gesicht eingemeißelt wie bei einem Totem des Kriegsgottes. Etwas Nasses sickerte seitlich am Kopf des Mammuts hinab: Es war brünstig geworden, die gefährlichste Zeit für einen Mammutbullen. Die anderen Mammuts trotteten herbei, um den wilden Bullen von dem verwundeten Tier und der Menge wegzudrängen, eine wogende Masse aus rotem und braunem Fell, aus der sich ein einzelnes, verängstigtes Mammut löste, dessen Last ihm vom Rücken zu rutschen drohte. Xaragitte klammerte sich an ein von einem Stoßzahn zerrissenes Seil, das Kind fest an sich gedrückt, während sich das Tier wie wild im Kreis drehte. Der schmächtige Mammuttreiber hüpfte unter ihr am Boden und schrie ihr abwechselnd zu, sich festzuhalten oder herunterspringen. Der Bursche schaffte es nicht, das Tier zum Hinknien zu zwingen.


  Ein loses Seil hatte sich in den Beinen des Mammuts verfangen und versetzte es in Panik.


  Yvon eilte im gleichen Moment herbei, um Xaragitte aufzufangen, wie einige Soldaten. Er stieß die anderen Männer beiseite, bekam die Amme zu fassen und konnte gerade noch den Füßen des Mammuts ausweichen, das wild brüllte und sich immer wieder auf eine Seite neigte.


  Die Soldaten, ohnehin schon nervös, waren drauf und dran, die Amme aus Yvons Umklammerung zu retten. Doch sie schlang den Arm um ihn und schluchzte, während Claye aus Mitgefühl ebenfalls zu weinen begann. »Es war schrecklich«, heulte sie. »Ich bin verflucht. Alles, was ich tue, ist verflucht!«


  Bei diesem Ausruf schlugen mehrere Soldaten hastig das Zeichen zur Fluchabwehr. Yvon hätte es ihnen gleichgetan, doch Xaragittes Knie gaben nach, und er brauchte beide Hände, um sie aufrecht zu halten. Ein Soldat kam auf sie zu. Ein kurzer Blick nach unten verriet Yvon, dass sein Kurzschwert unter seinem Umhang hervorschaute. Er reckte die Schultern und schob die Kutte zurecht, um es wieder zu verbergen. Der Soldat zögerte, nun unsicher geworden.


  Ein anderes Mammut grollte dicht hinter Yvon, und eine Stimme ertönte, herrschaftlicher und befehlender als Yvon es je gehört hatte.


  »Ist die Herrin verletzt?«


  Xaragitte hörte auf zu weinen, obgleich noch ein letztes Zittern durch ihren Körper zog, und ging sofort einen Schritt von Yvon weg. Dieser drehte sich um und erstarrte. Selbst die Augen des Säuglings wurden groß, und sein Weinen verwandelte sich in einen Schluckauf. Vor ihnen stand der junge Baron Culufre, auf einem Kriegsmammut reitend, das eines Königs würdig gewesen wäre. Wenn nicht gar eines Gottes.


  Er sieht aus wie die Kaiserin, dachte Yvon.


  



  Kapitel 4


  Clayes Tränen trockneten rasch, und er streckte die Hand nach dem Mammut des Barons aus: »Mahmah!«


  Es ragte vierzehn Fuß vor ihnen auf, vom Rüssel bis zum Schwanz in Rüstung und Kettenhemd gehüllt, die mit Smaragden und weniger kostbaren Edelsteinen besetzt waren. Schwerter, viel zu groß, als dass ein Mann sie führen könnte, schmückten seine Elfenbeinhauer. Der Baron stand hinter dem Treiber, scheinbar mühelos, ohne sich festzuhalten. Seine Rüstung ähnelte der des Mammuts, auch er trug Juwelen an Brust und Helm, doch selbst die Smaragde glänzten nicht so prächtig wie seine strahlend grünen Augen. Sein Haar war zu vielen kleinen Zöpfen geflochten, die wieder zu einem größeren Zopf zusammengebunden waren, als würde er eine ganze Armee von Rittern verkörpern - ganz der Macht eines Barons entsprechend.


  »Ist die Herrin verletzt?«, wiederholte er mit seiner tiefen Stimme.


  »Sie hat sich erschreckt, das ist alles«, erwiderte Yvon, als er seine Stimme wiedergefunden hatte. Unwillkürlich tastete seine Hand nach seinem verborgenen Schwert, aber er wusste, dass er den Baron niemals treffen und töten könnte, nicht hier, ganz zu schweigen von einer Chance, nach der Attacke lebend zu entkommen. Sein Nacken juckte. Da fiel ihm sein fehlender Zopf ein, und er neigte rasch sein kahles Haupt und fügte hinzu: »Eure Erhabenheit.«


  »Du dientest ihr und dem Kind gut, indem du sie gefangen hast. Wie dienst du Uns?« Der kaiserliche Plural.


  Yvon kamen Zweifel, ob die Ähnlichkeit mit der Kaiserin zufällig war. Doch ehe er antworten konnte, tauchte Sebius neben ihm auf, wie eine lästige Blase nach einem Fußmarsch. »Das ist der Mann, von dem ich dir heute morgen erzählte, Bruder. Bran, ein Bauer aus diesem Tal.«


  Bruder?


  Yvon sah genauer hin und erkannte nun die Ähnlichkeit in ihren Gesichtern und ihrer Statur. Es war schon zu lange her, seit er die Kaiserliche Stadt besucht oder die brackigen Fluten ihrer Gerüchte verfolgt hatte: Gehörten diese beiden zu den Söhnen der Kaiserin? Oder waren sie nur bevorzugte Neffen, Kinder ihrer Schwester? Nun, sie schienen zweifellos für große Dinge auserkoren, wenn man einen so jungen Burschen mit der betagten Lady Gulufre verheiratet hatte. Yvon hätte sein Schwert darauf verwettet, dass die nächste Frau des Barons eine vielversprechende junge Tochter aus einem unbedeutenderen Haus sein würde, die dann den Titel der Culufres erbte. Das erklärte auch, warum Sebius erst seit kurzem zu den Eunuchen gehörte. Ein Mann besaß nur das, was er für Jagd oder Krieg bei sich trug, doch ein Eunuch verfügte über die gleichen Besitzrechte wie eine Frau, und damit wären die Geschenke der Kaiserin an Sebius auch dem jungen Baron Culufre zugänglich. Möglicherweise war Sebius sogar diejenige, die höher in ihrer Gunst stand.


  Lord Gruethrists Aussichten auf einen Sieg schwanden damit erheblich.


  »Ah, ja, Wir entsinnen Uns«, erwiderte Culufre. »Wohin führt dich dein Weg, Bauer Bran?«


  Yvon überlegte fieberhaft, was er Sebius erzählt hatte. »Wir wollen in die Berge und uns der Familie meiner Nichte anschließen .«


  Culufre gestattete sich ein kleines, wohlüberlegtes Lächeln, an Sebius gerichtet. »Wir schätzen die Bedeutung von Familien durchaus. Es ist Unsere große Hoffnung, dass Wir allen Familien das Leben hier am Rande des Reichs erleichtern werden. Zu diesem Ziel werden Wir Unsere Mammuts zu einem Besuch zu Lady Eleuate schicken. Du wirst mit ihnen reisen und Unseren Männern alles berichten, was du über das umliegende Land weißt.«


  In die Stille, die daraufhin folgte, platzte Clayes Schluckauf.


  Xaragitte trat zu Yvon. Sie schüttelte den Kopf und strich dem Kind über das Haar - um ihn zu beruhigen oder sich selbst, konnte Yvon nicht erkennen.


  Culufre entging nichts. »Bitte sage deiner Nichte, dass sie unbesorgt sein soll. Sie muss nicht mehr auf Unseren Mammuts reiten, wenn sie Angst vor ihnen hat. Aber Wir ermahnen Euch eindringlich, mit ihnen zu reisen, in Unserem Namen, damit wir sie so schnell als möglich zum Heim ihrer Familie bringen können.«


  Er musterte Yvon. Im letzten Moment fiel Yvon wieder ein, den Kopf zu senken. »Ich danke Euch dreimal, Eure Erhabenheit, danke.« Als er die Augen wieder hob, stand der Baron bereits vor dem verwundeten Mammut und erteilte einige Befehle.


  Yvon öffnete langsam die Fäuste. Es würde schwer werden, Baron Culufre wieder aus dem Tal zu verdrängen. Doch Gruethrist hatte das Tal besiedelt. Er war ebenfalls ein harter Mann und kannte das Land besser - sofern er nur aus der Burg entkommen war.


  Staub stieg in Yvons Nase, getränkt vom Geruch der Mammuts und des Viehs, und in seinen Ohren dröhnte der Lärm der Treiber und Soldaten und das laute Weinen eines einzelnen Mannes.


  »Bran, mein Freund«, sagte Sebius neben ihm. »Ich bin froh, dass Eurer Nichte nichts zugestoßen ist. Und noch mehr freut mich, dass Ihr uns helfen wollt, aus dem Tal herauszufinden. Der Baron wird Euch sicherlich dafür belohnen und ich ebenso.«


  Yvon holte tief Luft und merkte, dass er die ganze Zeit den Atem angehalten hatte. »Ich bin Euch bereits sehr dankbar für Eure Hilfe. Mehr braucht Ihr für uns nicht zu tun.«


  »Wenn die Herden sich zur Ruhe gelegt haben, wird mir Eure Nichte vielleicht gestatten, Euch zu besuchen und ihr meine Aufwartung zu machen. Ich schulde Euch Wiedergutmachung, weil ich sie heute in Gefahr brachte. Es war nicht meine Absicht.«


  »Ihr braucht Euch nicht zu entschuldigen. Es ist schon vergessen, als sei es nie passiert. Wir werden Euch willkommen heißen, wenn Ihr kommt.« Mit einer scharfen Klinge vielleicht. Allerdings könnte Sebius sich als nützliche Geisel erweisen, sollte sich die Möglichkeit bieten.


  »Wir reden später weiter«, sagte Sebius. »Ich bitte Euch dreimal um Verzeihung, aber werdet Ihr mich nun entschuldigen? Ich muss die Herden beruhigen. Bitte verzeiht mir.«


  Yvon verneigte sich leicht. »Eine Herrin geht auf ihrem Land ein und aus, wie es ihr beliebt.«


  Sebius grinste selbstgefällig und eilte davon.


  Yvon wandte sich zu Xaragitte und streckte die Hand nach ihr aus. Sie wich sofort zurück und ließ Claye an ihrer Schulter auf und ab wippen, um seinen Schluckauf zu beruhigen.


  »Wo ist unser Gepäck?«, fragte sie. Es war ihr Recht und ihre Pflicht, auf ihren Besitz zu achten.


  Yvons Kopf drehte sich hin und her, als erwarte er, das Bündel irgendwo in der Nähe zu finden. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, es fallengelassen zu haben, trug es aber auch nicht mehr bei sich. Sie brauchten die Decken, um auf dem Weg zu Lady Eleuate die kalten Nächte in den Bergen zu überleben. »Bitte vergebt mir, Mylady«, sagte er beschämt.


  Sogleich eilte er davon, um den Sack zu suchen. Seinen Weg zurückzuverfolgen, erwies sich als fast unmöglich, aber dort, wo zuvor das Vieh gestanden hatte, entdeckte er zwei zerlumpte Buben, die an etwas zerrten. Er nahm ihnen ihre Beute ab, und es entpuppte sich als das Bündel, zertrampelt und zerrissen von den Hufen der Ochsen. Prüfend schaute er hinein. Die Decken waren immer noch da, doch die Schüssel, die er gestohlen hatte, war in tausend Stücke zersprungen. Ein schlechtes Zeichen, dachte er und schüttete die Scherben auf den zerwühlten Boden.


  Der Weg zurück zu Xaragitte, zwischen den vielen Tieren und Menschen hindurch, wurde von den Mammuttreibern blockiert, die ihre Schützlinge zum Flussufer trieben. Neben ihnen ging der Zauberer des Barons. Er hatte seine mit Silberfäden durchwirkten Gewänder wegen des Schmutzes emporgerafft, und sang, um die Dämonen fernzuhalten. Er war ein Mann mittleren Alters, noch jung für sein Amt, und daher sehr einflussreich. Ohne Zweifel war er von der Kaiserin persönlich ernannt worden, ein weiteres Geschenk an Culufre. Oder an Sebius.


  Der Eunuch stand neben Xaragitte. »Die Mammuts marschieren zum Fluss«, rief Yvon. »Sollen sie baden?«


  »Ja, ja«, erwiderte Sebius. »Der Baron hat entschieden, heute nicht mehr weiterzumarschieren und lieber morgen früh bei der Burg einzutreffen, anstatt in der Abenddämmerung. Dann hat er den ganzen Tag, um seine Angelegenheiten zu regeln. Ich bin gekommen um zu fragen, ob Ihr und Eure Nichte mir beim Abendessen Gesellschaft leistet.«


  Yvon fühlte sich, als würde er im Treibsand versinken. »Wir… «


  Sebius nahm eine förmliche Pose ein, den rechten Arm um den Bauch gelegt, den linken ausgestreckt, wie eine Frau an der Schwelle ihres Hauses. »Heute Abend ist das Lagerfeuer mein Heim. Mylady Pwylla sei herzlich eingeladen, gemeinsam mit ihrem Kind und ihrem Begleiter das beste Essen, das mein bescheidener Tisch zu bieten hat, mit mir zu teilen.«


  Xaragitte richtete sich auf und setzte Claye so auf ihren Arm, dass er den Eunuchen sehen konnte. »Wir haben die Ehre, Eure Einladung anzunehmen, Mylady.«


  Erfreut klatschte Sebius in die Hände. »Ausgezeichnet, ganz ausgezeichnet. Und nun muss ich Euch ein letztes Mal bitten, mich zu entschuldigen.«


  Xaragitte schaute dem Eunuchen böse nach. »Ich hasse sie«, sagte sie und wiegte das Kind auf ihrem Arm. »Sie will Lady Gruethrist berauben.«


  Durch das Erlebnis mit dem Mammut schien sich ihre Einstellung wieder gewandelt zu haben. »Wir werden uns einfach an ihrem Essen laben und ein bisschen schlafen«, sagte Yvon. »Damit wir Kraft für unsere Flucht sammeln können.«


  »Ich habe genug Kraft, um das zu tun, was getan werden muss«, erwiderte sie. »Sagt es mir, wenn Ihr Euch ebenfalls stark genug fühlt.«


  Mit diesen Worten drehte sie ihm den Rücken zu und stolzierte mit Claye davon.


  


  Bei Sonnenuntergang saßen sie ein Stück entfernt von den Hirten an einem Hang oberhalb des Flusses und aßen Haferbrei mit Streifen von getrocknetem Fleisch, das so salzig war, dass sich nicht feststellen ließ, von welchem Tier es stammte. Yvon stopfte sich das Fleisch in den Mund und fand es köstlich. Er kaute langsam, um seinen Magen, der sich langsam wieder erholte, nicht zu strapazieren. Xaragitte stellte ihre Schüssel ab und spielte ein Klatsch-Spiel mit dem Kind.


  


  »Mutter Bwnte backt einen Mond und hängt ihn auf zum Kühlen.


  Klein-Sceatha biss hinein, was muss er dabei fühlen?


  Sein Mund, der brennt so bitterlich, er spuckt aus gar fürchterlich!


  Wie groß war der Bissen, das will ich von dir wissen!«


  


  Claye lehnte den Kopf zurück, den Mund weit aufgerissen wie ein kleiner Nestling. Dann wippte er mit dem Kopf hin und her und sagte: »Ahhhhhh!« Xaragitte sperrte ebenfalls den Mund weit auf, beugte sich zu ihm, zog seine Hände beiseite und tat so, als wolle sie seine Nase abbeißen. Er kicherte, und sie ließ seine pummeligen Händchen aufeinanderklatschen.


  »Am nächsten Tag, frisch auf zur Tat.


  Mutter Bwnte backt einen Mond… «


  Yvon schaute ihnen zu und dachte über den Vers nach. Wie jede Geschichte, die von zwei Göttern in einer ihrer vielen Erscheinungsformen erzählte, handelte auch diese eigentlich von dem dritten Gott. Die Göttin Bwnte mochte den Mond backen, und ihr Sohn Sceatha, der Kriegsgott, ihn ausspucken, aber der Sage nach war es Verlogh, der Gott der Gerechtigkeit, der die herabgefallenen Krumen aufsammelte und sie in die Erde pflanzte, wo aus ihnen die Menschen emporsprossen.


  Bei jeder Wiederholung sperrte Claye den Mund etwas weniger weit auf, genau wie seine Amme es ihm vormachte. Als seine Lippen am Ende fest verschlossen waren, küsste sie ihn auf den Mund und sagte ihm, er sei ein guter Junge. Er verbarg sein Gesicht und lachte, aber sie setzte ihn ab und rieb sich das Herz. Claye stibitzte eine Handvoll Haferbrei aus Xaragittes Schüssel und warf ihn zu Boden. Yvon sprang auf. »He! Das darf er nicht! Das ist Verschwendung!«


  Eine Hand legte sich auf seine Schulter, und Yvon erschrak. Dann sagte Sebius’ hohe Stimme: »Nein, nein, nein, schimpft ihn nicht. Wer würde bei einem solch niedlichen Kind von Verschwendung reden?«


  Xaragitte schleckte Clayes Hand sauber und wischte sie an ihrem Rock ab. Anschließend stand sie auf und nahm den kleinen Jungen auf den Arm. »Ich freue mich, Euch zu sehen, Mylady Sebius«, sagte sie, ohne eine Spur von Freude in der Stimme. »Ich möchte Euch dreimal für Eure Gastfreundschaft danken. Aber der Tag war anstrengend; wir sind müde und müssen schlafen.«


  In ihren Worten war ein anderer kaiserlicher Plural zu hören, dachte Yvon: das königliche Wir einer Mutter mit ihrem Kind, von dem er ausgeschlossen war.


  »Natürlich«, zwitscherte der Eunuch. »Gibt es sonst noch etwas, das ich für Euch tun kann?«


  »Ihr habt schon viel zu viel für uns getan«, erwiderte die Amme. Sie nahm ihre Decke aus dem Sack und ließ sich ein Stück entfernt von ihnen nieder. Yvon schaute ihr nach und fragte sich, was aus der fröhlichen Frau geworden war, die er einst in der Burg aus der Ferne beobachtet hatte.


  Sebius legte ihren Stab auf den Boden und setzte sich mit einer Schüssel voll Essen neben ihn. »Es ist nicht zu übersehen, wie sie Euch anschaut und wie Ihr sie anschaut.«


  Yvon schrak zusammen. »Was meint Ihr damit?«


  Sebius lächelte, den Mund voller Essen. »Ganz offensichtlich seid Ihr nicht der Onkel. Aber das Kind ist auch nicht von Euch; Ihr steht wie ein Bettler vor ihrer Tür.«


  Eine Anspielung auf ein Sprichwort unter Männern, die aus dem Mund eines Eunuchen taktlos klang: Der Körper einer Frau ist ihre Heimstatt - nur diejenigen, die sie einlädt, dürfen herein. »So ist es zwischen uns nicht.«


  Sebius lachte laut und schlug die Hand vor den Mund, um keinen Haferbrei zu verschütten. »Habe ich es Euch schon erzählt? Die Weissagungsknochen haben vorhergesagt, ich würde in diesem Tal einen Mann namens Bran treffen, der mir zu meinem Glück verhülfe.«


  Ein Schauer fuhr Yvons Rückgrat entlang. Wie die meisten Ritter hielt er sich von Prophezeiungen fern. Ein Mann konnte nur dann klaren Herzens in den Kampf ziehen, wenn er den Ausgang nicht kannte.


  »Also, um unsere Freundschaft zu festigen, will ich Euch diesen Rat geben«, fuhr der Eunuch fort. »Eine Frau außerhalb ihres Heims, draußen in der Wildnis, trägt stets Furcht in ihrem Herzen. Vor allem, wenn sie ein Kind bei sich hat. Ihr, Freund Bran, solltet Lady Pwylla rasch bei ihrer Familie abliefern. Dann kehrt zurück und helft mir, und ich werde Euch dafür mit neuen Kleidern ausstatten.« Sie zeigte auf Yvons dreckverkrustete Hosen. »Und zwar nur vom Allerfeinsten! Dazu noch viele Geschenke für sie und ihr Kind. Dann wird sie das alte Juwel in einer schönen, neuen Fassung glänzen sehen.«


  Yvon grunzte abweisend.


  Sebius tat so, als würde sie an eine Tür klopfen. »Klopf, klopf. Bitte, kommt herein!« Lachend schaufelte sie sich noch mehr Essen in den Mund.


  Während sie noch aßen, näherte sich eine kleine Gruppe Soldaten und schlug ihr Nachtlager in der Nähe der Hirten auf. Oder vielmehr, in der Nähe von Yvon und Xaragitte. Obwohl der Himmel mittlerweile nur noch vom Zwielicht erhellt wurde, meinte Yvon, den Soldaten zu erkennen, der am Nachmittag sein verstecktes Schwert gesehen hatte. Sebius war verärgert, weil die Männer sich so dicht bei ihnen niederließen, als wäre das eine Kritik an ihrer Aufsicht über die Hirten, und sie sprang sofort auf, um sich zu beschweren. In ihrer Empörung vergaß sie ganz, sich mit einer Entschuldigung von Yvon zu verabschieden.


  Yvon nahm seine Decke und setzte sich zu Xaragitte. Obwohl er dadurch näher an den Eunuchen und die Soldaten heranrückte, konnte er keine Einzelheiten ihrer Auseinandersetzung verstehen. Die Soldaten weigerten sich jedoch offenbar zu verschwinden, und obwohl es bereits dunkel war, machte Sebius sich erbost auf den Weg zum Flussufer, wo das Zelt des Barons stand.


  Yvon sammelte die Essensreste ein, die der Eunuch und Xaragitte übrig gelassen hatten, und verstaute sie in ihrem Sack.


  Die Amme drehte sich vorsichtig unter ihrer Decke, um den schlafenden Claye nicht zu stören. Ihr Gesicht war nun Yvon zugewandt, und nicht einmal das Dämmerlicht konnte den Schmerz in ihren Zügen erträglicher machen.


  »Was ist los?«, fragte er und wollte sie berühren.


  Sie hob abwehrend den Arm und legte dann die Finger auf ihre Brust. »Meine Herrin, Lady Gruethrist, sie windet und krümmt sich hier drin. Es tut schrecklich weh.«


  »Aber sie lebt noch?«


  Xaragitte schüttelte den Kopf. »Sie kämpft, aber ob sie darum kämpft zu leben oder zu sterben, weiß ich nicht.«


  Sie schien furchtbare Schmerzen zu haben. Und weil ihre Pein auch in ihm brannte, machte er erneut Anstalten, sie zu trösten.


  »Fasst mich nicht an!«


  »Ich wollte doch nur… «


  »Wir sind verflucht«, sagte sie. »Unseretwegen ist die Burg abgebrannt, dann hätte das Mammut Claye und mich fast umgebracht und… «


  Mit einer schroffen Handbewegung brachte Yvon sie zum Schweigen. Hastig schaute er zu den Soldaten hinüber. Ihre Gesichter wurden vom Feuerschein erhellt, und ihr Gelächter drang durch die Nachtluft zu ihnen herüber. »Hütet Euch, was Ihr sagt«, mahnte er leise. »Das falsche Wort, der falsche Name könnte uns das Leben kosten.«


  Xaragitte zitterte und ließ die Schultern hängen. »So wie den armen Jungen vor der Burg, den Ihr umgebracht habt? Er hätte uns bestimmt ziehen lassen, wenn ich mit ihm geredet hätte. Sein Gesicht, oh, sein armes, zerstörtes Gesicht.«


  Yvon musterte sie eingehend. Sie musste Fieber haben, wenn sie sich um einen toten Soldaten mehr sorgte als um ihn. »Er diente dem Baron; er hätte uns umgebracht.«


  »Nicht alles auf der Welt dreht sich ums Töten«, sagte sie, etwas besänftigt. Dann legte sie den Kopf auf den Arm. »Da - die Schmerzen haben nachgelassen«, sagte sie leise.


  Das Gelächter verstummte. Yvon schaute zum Lager der Soldaten hinüber und sah, wie sie ihre Decken ausbreiteten. Ein Gesicht starrte vom Feuer weg in die Dunkelheit zu ihnen herüber. Hier draußen in der Wildnis war es ein Kinderspiel, einen alten Mann, eine junge Mutter und ihr Kind zu töten. Jedes Verbrechen ließ sich vertuschen, sämtliche Beweise konnten im Wald jenseits des Hügels unter einer dicken Laubschicht begraben werden. Man brauchte dem Eunuchen nur zu sagen, seine Schützlinge seien weitergezogen. Yvon hatte solche Dinge schon erlebt. Er stand auf, reckte die Glieder und kauerte sich dann auf die Fersen.


  Claye erwachte und hob unvermutet den Kopf. Als er Xaragitte neben sich sah, lächelte er, kicherte und rupfte eine Handvoll Gras aus. Xaragitte gähnte, die Augen halb geschlossen, und streckte ihm einen Finger entgegen. Claye strahlte sie an, ließ die Grashalme fallen und stach mit seinem Finger nach ihrem.


  »Ich weiß nicht, warum wir diese alberne Scharade noch länger mitmachen«, sagte sie leise. Ihre Schultern fingen an zu beben. »Ich habe mich noch nie so müde gefühlt, nicht mal, als meine Tochter starb… «


  »Hört mir zu.« Yvon beugte sich vor und sprach beruhigend auf sie ein, so wie er in seinem Leben bereits mit vielen Soldaten auf zu vielen Feldzügen gesprochen hatte. »Wir haben Lord Gruethrist geschworen, den Sohn seiner Herrin vor dem Baron in Sicherheit zu bringen, und alleine schaffe ich das nicht. Ihr seid müde und verzweifelt, weil Eurem Geliebten Schlimmes widerfahren ist. Trotzdem müsst Ihr stark sein.«


  Clayes große Augen musterten Yvon aufmerksam.


  »Wenn Euch etwas zustößt«, sagte Yvon, »hat der Kleine hier nichts zu essen. Also müsst Ihr stark sein.«


  Xaragitte hörte auf zu weinen und atmete tief aus. Sie lachte Yvon albern an und gähnte wieder. Ihre Hand fuhr flatternd zu ihrem Mund und sank dann zu Boden. Sie war eingeschlafen.


  Sofort krabbelte Claye von ihr weg.


  »Halt, nicht so schnell«, flüsterte Yvon und versperrte ihm mit dem Arm den Weg. Claye lachte ausgelassen, ehe er kehrtmachte und in die entgegengesetzte Richtung davonsauste.


  Yvon tat einen Schritt vor, um ihn erneut aufzuhalten, worauf Claye sich mit Feuereifer in dieses neue Spiel stürzte. Bald krabbelte Yvon auf allen Vieren und trieb Claye immer wieder zu seiner schlafenden Amme zurück. Als der Junge allmählich ärgerlich wurde, begann Yvon ihn zu kitzeln. Gellendes Gelächter tönte über den Hang, und in der Dämmerung antwortete ein Mammut mit lautem Gebrüll.


  Yvon schaute zu Xaragitte. Nicht einmal dieser Krach hatte sie geweckt. »Mahmah«, rief Claye, um Yvons Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Als der Ritter ihn ansah, rollte er sich erneut auf die pummeligen Knie, kicherte und schaute erwartungsvoll über seine Schulter.


  »Oh, du entkommst mir nicht«, flüsterte Yvon, und ihr Spiel begann von Neuem. Das war gut, dachte Yvon. Genau das wollte er. Sie würden das Kind zu Lady Eleuate bringen und dort warten, bis Lord Gruethrists Fehde mit dem Baron beigelegt war. Danach könnten er und Xaragitte zusammen ein neues Leben beginnen. An dieses Bild klammerte er sich.


  Nach einer Weile blieb Claye unsicher sitzen, rieb sich mit seiner winzigen Faust die Augen und gähnte. Flink krabbelte er zu Xaragitte. Er zupfte an ihren Miederschnüren, schob sie sich in den Mund und jammerte.


  Yvon zögerte erst und löste dann die Schnüre. Er schob den Stoff mit den Fingerspitzen beiseite und hob vorsichtig ihre Brust. Claye drängte sich an Yvons Hand vorbei und bohrte mit der Nase suchend zwischen den blassen Falten, bis sein Mund die Brustwarze gefunden hatte. Er saugte zufrieden und schlief ein, an den Busen der Amme gekuschelt.


  Das Dunkelblau des Himmels verwandelte sich in Schwarz. Weil er von der kühlen Luft eine Gänsehaut bekam, nahm Yvon seine Decke und legte sie über Xaragitte und Claye. Dann hüllte er sich in seinen Mantel.


  Irgendwann sank ihm das Kinn auf die Brust und blieb dort liegen.


  Er schlief, und in seinem Schlaf träumte er von Xaragitte. Sie lag bei ihm und er bei ihr, so wie Männer und Frauen beieinander lagen, und es war gut, Balsam auf eine alte Wunde. Sie stöhnte vor Lust, als sich ihre Körper trafen, aber dann verwandelte sich der Traum in etwas anderes, einen Schatten, der sich in der Dunkelheit bewegte, das Rascheln von Füßen im Gras, und er schlug die Augen auf. Er war erregt, obwohl er ein gutes Stück von ihr entfernt saß.


  Xaragitte stöhnte wie in seinem Traum und doch anders. Es war dunkel, er konnte sie kaum sehen. Aber etwas stimmte nicht.


  »Wusste doch, dass du nicht ihr Onkel bist«, sagte eine Stimme, wohl in der Hoffnung auf eine Antwort, die ihr zeigte, wo sie lagen.


  Yvon rührte sich nicht und schwieg. Ganz langsam zog er sein Messer aus der Scheide.


  »Kannst ihre Tür ruhig offen lassen für mich, wenn du fertig bist, toter Mann«, sagte die Stimme, diesmal etwas lauter. Eine Gestalt trat aus der Dunkelheit und blieb zögernd stehen, das Schwert kampfbereit erhoben. Ein Ritter? Nein. An Größe und Bewegungen erkannte Yvon den Soldaten vom Nachmittag zuvor. Ein Ritter musste ihm die Erlaubnis für den Mord gegeben haben, zusammen mit seinem Schwert. So etwas kam gelegentlich vor. Mit erhobener Waffe tat der Mann zwei vorsichtige Schritte in Xaragittes Richtung. »Hörst du mich?«


  In diesem Moment stürzte Yvon sich auf ihn. Er schlug ihm hart zwischen die Rippen, schlang die Arme um ihn und riss ihn zu Boden. Der Soldat keuchte auf, und sein Schwert wirbelte durch die Luft. Sogleich stieß Yvon mit seinem Messer zu und schnitt ihm die Kehle durch. Das Gesicht des Mannes erstarrte, und jeglicher Ausdruck auf seinem Gesicht wich zusammen mit seinem Blut aus seinem Körper.


  Yvon erhob sich und schaute sich suchend nach weiteren Angreifern um. In der Ferne war ein Schnarchen zu hören, sonst war alles still. Er schaute auf den toten Soldaten. Dasselbe hätte er mit diesem Welpen von einem Ritter bei der Burg machen sollen. Er war wütend, frustriert und sehr müde. Dann bückte er sich, durchtrennte die Hosenkordel des Mannes und riss ihm die Hose bis zu den Knien runter.


  Er suchte nach dem Messer des Fremden und stieß es ihm in den Leib, dass der Knauf hoch aufragte. »Feiger, kleiner Scheißkerl«, murmelte er.


  Nachdem er sein Schwert sorgfältig an den Kleidern des Toten abgewischt hatte, durchsuchte er die Taschen nach Wertsachen, fand aber nichts. Dann weckte er Xaragitte. Sie mussten fliehen, ehe die Soldaten des Barons erwachten.


  Sie setzte sich auf und starrte Yvon an. Dann band sie sich das Mieder, das schlafende Kind im Arm. In der Dunkelheit war nicht zu erkennen, wie lange sie ihn schon beobachtet oder was sie gesehen hatte.


  »Das Band ist durchtrennt«, sagte sie. »Lady Gruethrists Lebensfunke ist erloschen.«


  



  Kapitel 5


  Clayc hing wie ein totes Gewicht an Xaragittes Brust, der kleine Mund weit offen, ein Arm hin und her baumelnd.


  Yvon stopfte ihre Decken in das Bündel. »Wir müssen los«, flüsterte er. Den Soldaten, den er getötet hatte, erwähnte er nicht, ebenso wenig wie Lady Gruethrist.


  Xaragitte nickte und stand auf. Ihre Schultern sackten zusammen, sobald sie Claye ins Tragetuch gelegt hatte.


  »Ich kann ihn tragen«, bot Yvon an.


  »Ich trage ihn. Ihr bringt uns in Sicherheit. So wie Ihr es versprochen habt.«


  »Das werde ich.« Auch wenn er keine Ahnung hatte, wie er das anstellen sollte. Sie mussten die Brücke bei der Burg überqueren, um den Weg zu Lady Eleuates Festung zu erreichen, aber dort würde man sie sicher anhalten und vermutlich auch erkennen. Nähmen sie den längeren Weg und überquerten den Fluss nahe seiner Quelle in den Bergen, hatten die Männer des Barons die Festung vermutlich längst eingenommen, ehe sie beide dort eintrafen.


  Yvon führte sie lautlos vom Heereslager weg, auf einen Pfad, der sich den Hang oberhalb des Flusses entlangschlängelte. Er gab acht, dass Xaragitte ihm ohne Mühe folgen konnte, und schaute mehr nach ihr als nach dem Weg, während er bereits verzweifelt überlegte, wie sie die Brücke überqueren könnten. So entging es ihm, dass sie umzingelt waren, als die ersten schemenhaften Gestalten zwischen den Bäumen hervorkamen.


  Eine Frau trat vor, eine Gefolgsfrau aus dem Heereslager.


  Die anderen Schatten entpuppten sich als alte Männer und halbwüchsige Knaben, die Stöcke und kurze Messer trugen. Yvons Hand legte sich auf sein Schwert. Sobald er einen oder zwei von ihnen verletzt hatte, würden die anderen fliehen.


  »Wartet!«, sagte die Frau. Sie trat zu Xaragitte und strich Claye über die Wange. »Junge oder Mädchen?«


  »Junge«, erwiderte Xaragitte.


  Die Frau murmelte ein paar Worte der Anteilnahme für dieses Unglück. »Wie heißt er?«


  Es war eine Geste der Höflichkeit, so zu tun, als wären sie zwei Frauen, die sich bereits kannten und in einem ihrer Häuser aufeinandertrafen. Xaragitte hob das Kinn. »Cl-Kady.«


  Yvons Kehle war auf einmal staubtrocken, und er hatte einen Knoten im Hals. Mehr denn je verlangte es ihn, das Lager und den toten Soldaten weit hinter sich zu lassen.


  »Klady?«, fragte die Frau.


  »Kady«, verbesserte Xaragitte.


  »Stammt Ihr aus diesem Tal?«


  Xaragitte zögerte einen Moment. »Ja.«


  »Wir werden heute Abend die Burg erreichen. Wo finden wir das beste Land, diesseits oder jenseits des Flusses?«


  Nun erst begriff Yvon. Baron Culufre brachte die Nachhut als Siedler mit ins Tal, um ein zweites Dorf zu gründen, dessen Bewohner ihm treu ergeben waren. Diese Gruppe wollte einen Vorsprung vor den anderen gewinnen und sich das beste Ackerland sichern. Offenbar plante Culufre, lange Zeit in diesem Tal zu bleiben. Das musste Lord Gruethrist unbedingt erfahren.


  Xaragitte schien unsicher, wie sie auf die Frage antworten sollte. Yvon konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber ihre Stimme kam nur zögernd. »Es gibt Löwen… «


  »Der Großteil guten Ackerlandes auf dieser Seite des Flusses ist bereits vergeben«, sagte Yvon. »Doch gleich hinter der Brücke liegen einige Berge, wo vermutlich ebenfalls fruchtbarer Mutterboden zu finden ist.«


  Die Frau trat zurück. Ihre Augen glitzerten, als sie Yvon ansah. »Das haben wir auch gehört. Wollt Ihr mit uns kommen? Ihr könntet Euch in Sebius’ Namen ebenfalls Land suchen.«


  Dieser verfluchte Eunuch! Eines Tages würde Gruethrist ihn unschädlich machen müssen.


  Claye zappelte unruhig auf Xaragittes Arm.


  Yvon ging einen Schritt vor. Wenn er diese Leute vor dem Morgengrauen zur Brücke führte, könnten er und Xaragitte gemeinsam mit ihnen die Brücke überqueren. »Ich kenne den Weg dorthin gut.«


  Die Frau nickte, und Yvon durchquerte den Kreis der Männer.


  Ein kahler, alter Mann mit gebeugtem Rücken gesellte sich zu ihm. »Das Bergland ist für Obstwiesen besser geeignet«, sagte er und klopfte auf die Samensäcke an seiner Schulter. »Alte Knaben wie Ihr und ich werden sie vielleicht nicht mehr in Blüte erleben, aber dafür unsere Töchter und ihre Kinder.«


  »Sie ist nicht meine Tochter«, erwiderte Yvon.


  »Sie werden uns dennoch überleben«, sagte der alte Mann.


  


  Yvon marschierte, so schnell er konnte, über Pfade, die er einst geschlagen hatte, in der Erwartung, dass die Familien irgendwann langsamer werden würden. Aber die dunkelhaarige Frau hielt ihre Leute gut beisammen und drängte die älteren Jungen und Mädchen dazu, ihre jüngeren Geschwister zu tragen, wenn diese zurückzufallen drohten. Dennoch zogen die Sterne am Himmel an Mitternacht vorbei und näherten sich der Morgendämmerung, bis sie die Burg erreichten.


  Die zerstörten Balken des Burgsaals stachen in den heller werdenden Himmel wie ein Baum, der von einer Flut angeschwemmt worden war, und die Dächer der kleinen Stadt türmten sich wie Trittsteine über einem dunklen Fluss. Die Soldaten des Barons schienen von ihrer Ankunft bereits erfahren zu haben. Zwei mürrische Männer kamen ihnen entgegen, geleiteten sie zur Brücke und ließen sie ohne weitere Fragen passieren. Die Eichenbalken knarrten und bogen sich unter dem Gewicht der vielen Menschen, dann hatten sie die andere Seite erreicht, und Yvon stand neben Xaragitte und Claye.


  »Ihr könnt gerne mit uns kommen«, bot die dunkelhaarige Frau ihnen an.


  »Meine… meine Verwandten erwarten uns in den Bergen bei Lady Eleuates Burg«, erklärte Xaragitte.


  Der alte Mann stand neben ihr und strich sich mit der Hand über den kahlen Schädel. »Obstbäume«, sagte er zu Yvon. »Ich habe viele Samen.«


  »Mögen sie Euch reiche Ernte bringen, geschützt vor Kampf und Krieg«, erwiderte Yvon, zwei Götter anrufend. Irgendwann würde er mit Gruethrist zurückkommen und diese Leute vertreiben müssen, dennoch wünschte er ihnen nichts Böses. »Möge es Euch Wohlergehen.«


  Die jüngeren Kinder suchten sich bereits auf dem Wiesenhang einen Platz zur Rast und legten sich schlafen. Xaragitte sah Yvon an, Claye in ihren Armen schaukelnd, damit er nicht erwachte.


  »Gebt Ihr mir eine der Decken, um den Tau aufzusaugen und uns zu wärmen«, fragte sie und deutete mit einem Nicken auf das Bündel.


  »Nein«, entgegnete Yvon leise. »Wir dürfen nicht schlafen. Wir müssen weiter. Ehe der Morgen vorbei ist, werden die Soldaten mit den Mammuts eintreffen.«


  Er ging ein paar Schritte auf den Schäferpfad zu, der in die Berge führte, aber sie folgte ihm nicht. Ihr Blick war auf die anderen Familien gerichtet.


  Leise sagte er: »Wenn sie uns passieren und Lady Eleuate zuerst erreichen, werden wir Cla… - den Kleinen - niemals in Sicherheit bringen können. Sein Vater wird ihn niemals wiedersehen.«


  Ihr Kopf sank auf ihre Brust, und sie stolperte ihm nach.


  Als sie ihn erreicht hatte, flüsterte er ihr zu: »Es tut mir leid, Lady Xaragitte.« Schweigend trotteten sie auf den Schäferpfad, der sich zu den hohen Bergen über dem Fluss hinaufwand.


  *


  Später am Morgen machten Xaragitte und Claye ein kleines Nickerchen. Sobald sich die Amme auf einem Hügel zwischen einigen Bäumen ins Gras gelegt hatte, schlief sie ein. Yvon kauerte neben ihr und hielt Wache. Er wusste, dass man frische Kundschafter von der Burg ausschicken würde, sobald Sebius oder Baron Culufre sie verdächtigten, den Soldaten ermordet zu haben oder Gruethrists Kind bei sich zu tragen.


  Nachdem Claye durch sein Gezappel Xaragitte geweckt hatte, gab Yvon ihr etwas von dem kalten Haferbrei, den er am Abend zuvor aufgespart hatte. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen, und sein Magen knurrte, aber vermutlich würden sie den Rest noch brauchen, ehe sie Lady Eleuates Burg erreichten.


  »Wie weit müssen wir noch gehen?«, fragte sie.


  »Mah!«, sagte Claye und griff nach dem Essen in Xaragittes Hand. Sie zog es von ihm weg.


  »Es ist ein Marsch von zwei Tagen«, erklärte Yvon. Eine entschlossene Streitmacht könnte den Weg auch in einem Tag zurücklegen, wenn sie Tag und Nacht marschiert. »Heute Abend machen wir Rast und schlafen uns aus, morgen früh überqueren wir die Furt, und morgen Abend sitzen wir an einem reich gedeckten Tisch.«


  Nach dem Essen leckte sich die Amme die Hände sauber. Claye schob seine Finger in den Mund und saugte daran.


  *


  Der Frühling hatte die hohen Gebirgsausläufer noch nicht erreicht, und das Land war kahl und braun. Der Pfad wand sich über immer steilere Felshänge, während er zu den hochgelegenen Weiden anstieg. Die Berge um sie herum wirkten nun nicht mehr so fern, und die Gipfel zeigten schroffe Kanten.


  Das war das Land der Bergbauern, einem Volk, das schon vor Gruethrists Ankunft hier gelebt hatte. Viele hausten immer noch in den abgelegenen Gebirgstälern, in die sie nach dem Aufstand vertrieben worden waren. Vor einem Jahrzehnt hatte Gruethrist versucht, die Bauern zu zwingen, ihre traditionellen Anbauweisen aufzugeben und Pflüge einzuführen, damit er höhere Getreidezölle erheben konnte. Einer ihrer Zauberpriester hatte jedoch die Heiligkeit der alten Ernteriten gepredigt und die Bergbauern in eine Rebellion geführt. Es kam zu schweren Kämpfen, und viele Siedler wurden in der Dunkelheit ermordet, ehe der Priester und seine Anhänger niedergemetzelt waren. Am Ende jedoch ließ Gruethrist die Bauern ihre Felder so bestellen wie sie es wollten, und sammelte seine zusätzlichen Zölle in Form von Wild ein.


  Da sein Heer schlechter ausgestattet war als Gulufres und er weniger Männer zur Verfügung hatte, würde Gruethrist einige Strategien der Bergbauern übernehmen müssen, um den Baron zu vertreiben und das Land zu schützen, das dem Sohn seiner Herrin zustand. Yvon würde ihn darauf hinweisen, wenn sie sich wieder trafen.


  Xaragitte bemühte sich, mit ihm Schritt zu halten, und sang dem Jungen im Takt ihrer Schritte Kinderlieder vor. Als sie verstummte, drehte Yvon sich zu ihr um. Ihr Blick war verschwommen, und sie lehnte sich haltsuchend an ihn. Er hatte bereits die Arme ausgestreckt, um sie stützen, doch im letzten Moment fing sie sich wieder.


  »Ihr dürft Euch gerne auf mich stützen, sagte er.


  Sie schüttelte matt den Kopf und stolperte weiter. Aber der Fluss ihrer Kinderreime verkümmerte wie Blumen im Frost.


  Als es dunkel wurde, rasteten sie neben dem Pfad. Nachdem Xaragitte die Hälfte des Haferbreis gegessen hatte, schlief sie zusammen mit Claye ein. Yvon formte aus dem Rest eine kleine Kugel, die er erst in der Hand behielt und dann lange in seinem Mund ruhen ließ, ehe er sie kaute und hinunterschluckte.


  Er legte beide Decken um sie und das Kind, wickelte sich fest in seinen Mantel und lehnte sich an einen Baum. Die kalte Bergluft ließ ihn zittern. Schließlich fiel er in einen leichten Schlaf.


  Er schrak zusammen und wachte auf, bevor er richtig gewahr wurde, was ihn aus dem Schlaf gerissen hatte. Da hörte er es wieder - das Brüllen eines Mammuts auf dem Weg hinter ihnen. Offenbar hatten Baron Culufres Männer vor, den Marsch zur Burg in einem Tag und einer Nacht hinter sich zu bringen.


  Mit einem sanften Rütteln weckte er Xaragitte und sagte: »Sie kommen. Wir müssen weiter.«


  Sie nickte voll Bitterkeit und stand auf. Yvon nahm Clayes schlaffen Körper und half ihr, das Kind in das Tuch zu legen. Kein Geräusch störte die kühle Nachtluft, außer ihrem Atem und dem leisen Knirschen ihrer Schritte auf dem Pfad. Mehrmals sank Xaragitte der Kopf auf die Brust, ehe sie ihn wieder hochriss. Nicht lange und sie schlafwandelte fast, die Augen halb geschlossen. Als Claye aufwachte und gefüttert werden wollte, wurde auch sie wieder munter. Kurz darauf hielten sie an, damit sie den Kleinen wickeln konnte.


  »Wie weit müssen wir heute Nacht noch gehen?«, fragte sie.


  »Nicht sehr weit«, erwiderte er, aber auch er war offenbar schlafgewandelt. Sie folgten einem Pfad am Fluss. Ein paar Vögel trillerten die ersten Melodien des Morgens. Wäre das schwache Licht im Osten nicht gewesen, Yvon hätte die drei hohen Kiefern übersehen und die Abzweigung verpasst.


  Er sah sich um. Unter den Kiefern am steinigen Flussufer stand ein niedriges Gebäude - das Häuschen des Erdzauberers.


  Yvon ging darauf zu und klopfte an die hölzerne Tür. »He, Banya, wach auf!«


  Einige Augenblicke später öffnete sich die Tür einen Spalt. Ein runzeliges Gesicht musterte Yvon durch den Schlitz. Schließlich sagte der Mann. »Seid Ihr ein Geist? Sagt es mir dreimal, sagt mir die Wahrheit!«


  Yvon fragte sich, was Banya wohl gehört haben mochte. »Unter dem Himmel lebe ich. Über der Erde lebe ich.«


  Die Tür schwang auf, und ein alter Mann kam heraus. Er trug das ärmellose Kleid einer Frau, mit breiten, schmucklosen Kupferarmreifen an den Handgelenken und einem zu weiten Gürtel um die Hüfte. Er hatte sehnige Gliedmaßen, in demselben verwaschenen Braun wie die verwitterten Bäume hoch oben in den Bergen. Zottige Haarsträhnen umrahmten sein runzeliges Gesicht und fielen auf seine breiten Schultern. Bartstoppeln sprossen auf seinen Wangen, dort, wo er sie vor ein paar Tagen glatt geschabt hatte. Er starrte Yvon an. »Ihr seid ein toter Mann.«


  »Ihr seid der zweite, der mir das in ebenso viel Tagen sagt.«


  »Wer war der Erste?«


  »Ich habe ihn nicht nach seinem Namen gefragt, ehe ich ihn tötete. Einer von Culufres Männern. Von wem habt Ihr gehört, ich sei tot?«


  »Ihr werdet vermisst, darum.« Banya schaute auf Xaragitte und schirmte die Augen ab, als er das Baby sah. »Vor zwei Tagen gruben sie immer noch in der Burgruine herum. Man geht davon aus, dass man Euren Leichnam unter den Steinen und der Asche finden wird, zusammen mit dem der Amme, des Erben und einiger anderer.«


  Yvon rieb die Faust der einen Hand in der Handfläche der anderen. »Sollen sie noch einen Monat lang suchen, wenn es uns hilft. Wir müssen uns bedeckt halten, bis Gruethrist sich freikauft oder flieht.«


  Banya starrte zum Morgenstern empor und wich Yvons Blick aus. Schließlich sagte er: »Wenn Ihr Gruethrist wiedersehen wollt, müsst Ihr tun, was Sumukan getan hat.«


  »Ich bin zu müde für Eure Rätsel«, sagte Yvon. Der wilde Mann Sumukan war der Freund und Gefährte des alten Königs Ganmagos. »Meint Ihr damit, ich muss losziehen und die Himmelszeder abholzen oder den achtbeinigen Stier des Gottes schlachten?«


  »Ich meine damit, Ihr müsstet das tun, was Sumukan tat, als Ganmagos starb. Ihr müsstet Euch umbringen und in die Unterwelt hinabsteigen, um ihn zu retten.« Ganmagos war danach unter die Lebenden zurückgekehrt und unsterblich geworden, Sumukan jedoch blieb auf ewig im Land der Toten gefangen. Der König schrieb ein berühmtes Klagelied, ehe er auf den hohen Berg stieg und gen Himmel sprang, um sich in den wandernden, roten Stern zu verwandeln.


  »Sprecht deutlich«, sagte Yvon, der noch immer nicht begriff.


  »Gruethrist ist tot.«


  Yvon lachte gezwungen. »So tot wie ich?«


  »Toter als Ihr.« Banyas Gesichtsausdruck änderte sich nicht, aber er wandte den Blick ab, wie immer, wenn er schlechte Nachrichten zu übermitteln hatte.


  Yvons Brust zog sich zusammen. Er hatte Lord Tubat einst als einfacher Soldat gedient und war neben ihm gestanden als Schutzwall, um das Abschlachten der Jungfrauen beim Tempelaufstand während der letzten Thronfolge zu verhindern. Als die Kaiserin anbot, Lord Tubat dürfe sich seine Belohnung aussuchen, hatte er nur darum gebeten, dass seine einfachen Soldaten - die wenigen, die überlebt hatten - sich den Ritterzopf wachsen lassen durften. Die Kaiserin gewährte ihm diesen Wunsch und vermählte ihn noch dazu mit Lady Gruethrist. Ohne Lord Gruethrist wäre Yvon nur einer von vielen einfachen Soldaten geblieben. »Wie ist das passiert?«, fragte er.


  »Es heißt, er sei in den brennenden Saal gerannt, um einigen seiner Ritter beizustehen, darunter auch Euch. Ihr dagegen wärt hineingerannt, um die Flammen zu löschen oder vielleicht um den Erben zu retten - beides habe ich gehört - und dann wurdet Ihr eingeschlossen, als das Dach einstürzte. Die Ritter verbrannten bis zur Unkenntlichkeit, aber man fand Gruethrists Leichnam unter einer teilweise eingestürzten Mauer; zerschmettert, aber vom Feuer unberührt.«


  Jede andere Geschichte von Gruethrists Tod hätte Yvon als unwahr abgetan; sein Herr war abgebrüht genug, um das Heim seiner Herrin abzufackeln, aber er war seinen Männern immer treu ergeben und hätte jederzeit sein Leben für sie riskiert.


  Der Zauberer sah Xaragitte in die Augen. »Als sie seinen Leichnam sah und annehmen musste, dass ihr Kind bereits tot war, versuchte Lady Gruethrist sich zu vergiften. Vor zwei Tagen lebte sie noch.«


  »Sie starb in der Nacht«, sagte Xaragitte leise. »Nein, in der Nacht zuvor. Ich kann es gar nicht mehr so genau unterscheiden… Ich fühlte es, weil mein Band mit ihr durchtrennt wurde.«


  Der Zauberer verstummte. »Mein Beileid.«


  »Das ist die Amme des Kindes«, erklärte Yvon. Seine Hände und Füße fühlten sich taub an, als stünde er in tiefem Schnee. »Sie war durch einen Zauber mit Lady Gruethrist verbunden.«


  Banya hob das Kinn und zeigte auf das Kind. »Dann ist das der Erbe!«


  »Er war es. Nun ist er nicht mehr als ein armer Waisenjunge. Wäre er stattdessen ein Mädchen… « Yvon griff nach seinem fehlenden Zopf. Das ungeheure Ausmaß seiner Notlage betäubte ihn fast. Mutter und Vater des Kindes waren tot, und Baron Culufre hielt Burg und Tal besetzt. »Wird Eleuate uns helfen?«


  »Nun, da die Herrin des Tals tot ist und ihr Gemahl auch?«, fragte Banya und schüttelte den Kopf. »Nein. Eleuate wird sich nicht mehr an das Eheversprechen ihrer Tochter Portia gebunden fühlen. Und ihr Mann gehört nun zu den Männern des Barons. Davon bin ich als jemand überzeugt, der ihm einst als Ritter diente und sein Herz kennt.«


  Yvon schlug das Zeichen zur Fluchabwehr und berührte mit drei Fingern Stirn, Mund und Herz. Das hatte er seit Jahren nicht mehr getan. »Vielleicht sind wir verflucht?«


  »Es ist Krieg«, sagte Banya. »Im Krieg geschehen schlimme Dinge.«


  Xaragitte küsste den Kopf des Jungen, worauf dieser das Gesicht verzog und den Kopf wegdrehte. »Welchem Weg sollen wir folgen, Zauberer?«


  Banya sah Xaragitte an, duckte sich in die niedrige Hütte und kehrte mit einem kleinen Beutel zurück. Er öffnete die Kordel.


  Yvon sagte: »Nicht… «


  »Doch, bitte«, unterbrach ihn Xaragitte.


  Banya flüsterte etwas in das Säckchen und schüttelte es dann, das Ohr an die Öffnung gelegt. Von dem Klackern bekam Yvon eine Gänsehaut. Banya schüttelte es erneut und hielt Xaragitte den offenen Beutel entgegen. »Stellt Eure Frage.«


  Sie beugte sich vor und flüsterte etwas in die Öffnung. Yvon mühte sich, ihre Worte zu hören, konnte aber nur den Namen des Jungen verstehen. Claye.


  Banya kniete nieder, schüttelte den Beutel kräftig, drehte ihn herum und schüttete die Knochen aus. Yvon trat zurück und betrachtete das Ergebnis. Die Weissagungsknochen, die er in der Kaiserlichen Stadt gesehen hatte, waren weit kunstvoller gewesen. Diese da waren die Fingerknochen einer Treuhand, zweimal so groß wie die eines Mannes, mit einigen wenigen unbeholfenen, eingeritzten Symbolen. Banya betrachtete sie von verschiedenen Seiten.


  »Mah!«, rief Claye.


  Banya runzelte die Stirn. »Die Stimmen der Geister sind in Aufruhr. Es fällt mir schwer, in dem Durcheinander einen Rat zu erkennen. Der Kriegsknochen ist aus dem Kreis gefallen, obwohl ich ihn in der Mitte erwartet hätte. Der niedrigere Reiseknochen verdeckt die größere Reise, hier oben. Beide kreuzen den unmarkierten Knochen.« Er stocherte in dem Knochenhaufen herum. »Was habt Ihr gefragt, Mylady?«


  Sie küsste die Stirn des Säuglings. »Welchem Pfad wir folgen sollen.«


  »Welchen Pfad Ihr auch wählt, er führt weg vom Krieg und hin zur Dunkelheit. Das gilt für Euch alle, obwohl Ihr vielleicht nicht gemeinsam dorthin reisen werdet. Dunkelheit kann Tod bedeuten, aber auch Schlaf und Erwachen oder Veränderung. Jene, die nicht in die Dunkelheit gehen, sondern durch sie hindurch, werden wieder in das Licht treten.«


  Claye reckte sich in Xaragittes Arm und wollte nach den Knochen greifen. »Aber welcher Pfad ist der sicherste für ihn?«, flüsterte Xaragitte.


  Banya zuckte mit den Schultern. Dann deutete er auf einen Gebirgszug jenseits des Flusses. »Wenn Ihr in die Berge geht, findet Ihr vielleicht ein Versteck. Das Land ist nicht sehr fruchtbar, aber an Unterschlupf dürfte es Euch nicht fehlen. Dort gibt es viele leerstehende Höfe, die von unseren Frauen verlassen wurden, als sie vor dem Bauernaufstand flohen.«


  »Ist es sicher dort?«, fragte Xaragitte.


  »Seid Ihr hier sicher?«, antwortete der Zauberer schneidend. »Darf sich irgendein Geschöpf mit zwei oder vier Beinen auf dieser Welt jemals sicher fühlen?«


  Vom Tal hallte ein schwaches Lärmen herauf, wie von Mammuts oder Hörnern. Claye wand sich in Xaragittes Arm und schaute aufgeregt in die Richtung, aus der die Laute kamen. »Mahmah«, sagte er. »Mahmah!«


  »Bringt Ihr uns über den Fluss?«, fragte Yvon den Zauberer. Eine andere Möglichkeit wollte ihm nicht einfallen.


  »Ja, am besten, Ihr geht jetzt, ehe der Tag vollends anbricht. Es ist mir lieber, wenn ich die Dämonen sehe, denen ich etwas vorsinge.«


  Yvon erschauerte und griff nach seinem Schwert. Es gab drei Dinge, die er hasste und fürchtete. Mammuts waren das eine und Flussdämonen das zweite. »Kann ich etwas tun?«


  »Dort drüben«, sagte Banya. Ein kleines Boot mit einem flachen Kiel lehnte an der Rückwand der Hütte. Er winkte Yvon zu sich. »Ihr nehmt das andere Ende, und wir tragen es zusammen zum Fluss.«


  Das Boot war nicht schwer, aber schlecht zu tragen. Yvons Füße gerieten auf der schlammigen Böschung immer wieder ins Rutschen, aber er hielt sich aufrecht, bis sie das Boot absetzten. Der Fluss strömte von den Bergen herab, angeschwollen mit Schmelzwasser; im Sommer hätte ihm das Wasser vermutlich nur bis zur Hüfte gereicht.


  »Ich sehe keine Dämonen«, sagte er hoffnungsvoll.


  »Sie schlafen unten am Grund«, erklärte Banya. »Weiter als diese Furt schwimmen sie nicht. Manchmal sieht man sie plötzlich aufsteigen, an Stellen, wo man sie nie erwartet hätte, und nach den Vögeln schnappen. Wartet hier, bis ich meinen Stab geholt habe.«


  Xaragitte stand hoch oben am Ufer, möglichst weit vom Wasser entfernt. Sie war ebenso wenig erpicht darauf wie Yvon, einem Dämon zu begegnen.


  Banya kehrte zurück. Er trug eine Stange, so lang wie Baron Culufres gepanzertes Mammut, und führte eine Ziege an einer Leine. »Was wollt Ihr damit?«, fragte Yvon. »Wollt Ihr sie dem Dämon zum Fressen geben?«


  »Nein, sie ist für Euch«, erwiderte der Zauberer. »Ich habe sie von jemandem als Bezahlung bekommen, dem ich bei der Heirat seiner Tochter behilflich war. Aber das verdammte Vieh hält mich die ganze Nacht wach. Ihr könnt sie ja schlachten, sobald Ihr ein Versteck gefunden habt, wo Ihr bleiben könnt.«


  Bei dem Gedanken an das Fleisch lief Yvon das Wasser im Mund zusammen. Xaragitte sagte: »Habt vielen Dank.«


  Banya summte sein Lied, während sie das Boot ans Flussufer schoben und die Ziege an Bord brachten. Sie meckerte und schlug mit den Hufen gegen die Bootswand, bis es schaukelte. Dann überredeten sie Xaragitte, herunterzukommen und sich zwischen sie zu setzen.


  »Habt Ihr schon einmal in einem Boot gesessen?«, fragte Yvon flüsternd, um das Lied des Zauberers nicht zu stören.


  Die Amme schüttelte den Kopf. Ihr Gesicht war blass geworden, bleich wie der Mond, umrahmt von ihrem roten Haar, wie die Morgendämmerung über den Wolken.


  »Ihr müsst nur ruhig sitzen bleiben, dann wird Euch nichts passieren. Mit einem Zauberer an Bord gibt es keinen Grund zur Sorge.« Er lächelte und hoffte, seine Worte würden nicht zu verkrampft wirken. Dann nahm er seinen Platz im Bug des kleinen Boots ein. »Wir sind bereit«, sagte er zu Banya.


  Der Zauberer stimmte einen lauten, unheimlichen, rhythmischen Gesang an und schob das Boot ins Wasser. Er watete knietief in den Fluss, ehe er an Bord sprang. Die Strömung trieb das Boot den Fluss hinunter, und obwohl Banya seine Stange schnell und gekonnt ins Wasser stieß, gelang es ihm nicht, sie auf geradem Weg über die Furt zu bringen.


  Mitten auf dem Fluss stampfte die Ziege missmutig mit den Hufen. »Määääh!«


  Ein helles Glühen, so lang wie das Boot, tauchte an der Wasseroberfläche auf. Xaragitte rang nach Atem, während es neben ihnen dahinglitt.


  »Schaut nicht hin«, zischte Yvon. »Sie können Euch im Handumdrehen verhexen.«


  Sie kniff die Augen zu und beugte sich schützend über das Kind. Damit verhielt sie sich klüger als Yvon, der den Blick nicht mehr von dem Ungetüm lösen konnte. Seine Hand wanderte unwillkürlich zu seinem Schwert. Man konnte einen Dämon mit dem Schwert töten - oder mit jeder anderen Waffe -, sofern es einem gelang, den Geist lange genug frei zu halten, um es zu benutzen. Und wenn man es wagte, den Zorn der Götter auf sich zu ziehen.


  Zwei weitere leuchtende Streifen schlängelten sich auf sie zu. Dann blühte hinter dem Bergkamm plötzlich die Morgensonne auf und verwandelte innerhalb eines Augenblicks das polierte Schwarz der Wasseroberfläche in flüssiges Licht. Yvon verlor die Dämonen aus den Augen und suchte hektisch den Fluss nach ihnen ab.


  In der Ferne hörte er, wie Banya immer wieder die gleiche Melodie sang, als drehe er sich im Kreis; Yvons Gedanken drehten sich ebenfalls, und seine Hand krampfte sich um den Knauf seiner Waffe.


  Jemand schlug ihm auf den Rücken.


  Er merkte, wie er wie festgenagelt über den Rand des Boots in das schuppige Antlitz eines Dämons starrte. Das Gesicht unter der Kappe aus dicken Hautwülsten schwankte auf einem muskulösen Hals hin und her, der weit aus dem Wasser ragte. Der Mund mit den Sägezähnen öffnete und schloss sich, und ein Blick aus den schlitzförmigen Augen bohrte sich in Yvons Seele. Als er von Ekel erfüllt zurückwich, weiteten sich die flachen Nasenlöcher des axtförmigen Kopfes. Yvon erstickte fast an der widerlich süßlichen Ausdünstung des Dämons. Etwas traf ihn hart zwischen den Schulterblättern.


  Er schaute auf. Banya, der immer noch sang, hatte ihn mit seiner Stange angestoßen. Sie hatten das andere Ufer erreicht, und der Zauberer wartete darauf, dass Yvon aus dem Boot sprang und es an Land zog. Yvon riss seinen Blick von dem Dämon los, krabbelte um Xaragitte herum und sprang mit einem Platschen in das eiskalte, knöcheltiefe Wasser. Er packte den Bug und schob ihn ans Ufer.


  Banyas Lied stockte für einen kurzen Moment, als er aus dem Gleichgewicht geriet. Aber er hielt sich an seiner Stange fest und sang weiter. Seine Stimme klang nervös.


  Yvon entdeckte zwei weitere Dämonen, deren Köpfe aus dem Wasser ragten wie Zweige eines gesunkenen Baumes. »Kommt, kommt schnell«, rief er Xaragitte zu.


  Sie stand auf, das Gesicht immer noch an das Kind gedrückt. Yvon half ihr aus dem Boot und die steile Böschung hinauf. Diesmal sagte sie kein Wort über seine Hand auf ihrem Arm. Er war zu zittrig, um sich darüber zu freuen. Die Ziege versuchte, ihn mit den Hörner zu stoßen, als er sie ans Ufer hob und Xaragitte die Leine reichte. Als auch Banya an Land geklettert war, zog Yvon das Boot aus dem Wasser.


  Das Lied geriet ins Stocken und erstarb. Der Dämon schüttelte sich und drehte den Kopf in alle Richtungen, bis er sie erspäht hatte.


  »Weiche!«, rief Banya und stieß mit dem dicken Ende seines Stabs nach dem Untier, das mit einem Bellen zurückwich. Aus der Hautwulst um seinen Kopf sprühte ein Nebel hervor, und es schnappte noch einmal nach der Stange, ehe es mit einem Spritzen im Fluss verschwand.


  Yvon schaute suchend über das Wasser, aber die beiden anderen Dämonen waren längst verschwunden. Gemeinsam mit Banya versteckte er das Boot unter einem Gestrüpp am Ufer.


  Claye saß aufrecht in Xaragittes Armen, ein Ausdruck angestrengter Konzentration auf seinem kleinen, pausbackigen Gesicht. »Er hat die ganze Zeit über Eurem Lied gelauscht«, sagte sie dem Zauberer.


  »Nun, eben das war ja auch meine Absicht, liebe Frau«, sagte Banya. Er sank auf die Uferböschung und rieb sich den Hals. Dann lehnte er sich zurück, schloss die Augen und seufzte. »Mögen die Krähen sich über Eure fleischlosen Knochen streiten, Yvon. Ihr habt es zugelassen, dass der Dämon Euch träumen ließ.«


  Yvon brummte zustimmend.


  »Fast wärt Ihr ins Wasser gefallen, und dort hätten sie Euch getötet. Ich musste Euch dreimal mit der Stange schlagen, ehe Ihr es gespürt habt.«


  »Ich hatte noch nie Glück mit Dämonen«, gestand der Ritter.


  »Vielleicht ist das Euer Schicksal. Kein Mann kann seinem Schicksal entkommen. Habt Ihr schon einmal ein Kaninchen rennen sehen, wenn es erschreckt wurde?« Er beschrieb mit der Hand einen Bogen durch die Luft. »Es rennt im Kreis und kommt genau da wieder an, wo es losgelaufen ist. Wartet dort, und Ihr könnt es immer fangen. Ähnlich machen es die Götter mit den Menschen.«


  Xaragitte schob Claye auf ihre andere Hüfte und setzte sich. Die Ziege graste am Ende des Stricks.


  Yvon ließ sich neben Xaragitte fallen. Er hätte sofort einschlafen können, und das nicht nur, weil die Magie des Dämons noch in ihm wirkte. Gerade als seine Augen zufielen, hallten erneut Trompetenklänge zwischen den Talwänden wider. Ein solcher Klang konnte gut und gerne meilenweit zu hören sein, aber Yvon schüttelte dennoch die Trägheit aus seinen Gliedern und stand auf.


  Banya richtete sich ebenfalls auf. »Ihr müsst weiter.«


  Xaragitte stemmte sich hoch und strich über ihren Rock.


  »Welche Richtung?«, fragte Yvon.


  Banya deutete auf einige niedrige Berge, die in einem rechten Winkel zum Fluss aufragten. »Geht ostwärts über den Bergkamm nach Norden, um die Talsenken herum. Da gibt es einige alte Bauernhöfe, in denen Ihr Euch niederlassen könnt. Aber je weiter Ihr geht, desto eher werdet Ihr auf Katzen und Hunde aller Art stoßen. Vergeßt das nicht, wenn Ihr im Freien übernachtet.«


  Yvon wusste das bereits. »Wie gefährlich sind die Bauern?«


  Banya wandte den Blick ab. »Man findet dort mehr als einen alten Krieger, der damals an dem Aufstand beteiligt war, aber ich glaube nicht, dass sie Euch ohne Euren Zopf erkennen. In ihren Augen sehen die Westländer alle gleich aus.« Er deutete mit dem Kinn auf die Schlucht. »Ich werde mir dort ein Versteck suchen. Ihr zwei müsst nun aufbrechen.«


  »Habt vielen Dank«, sagte Xaragitte. »Dreimal wünsche ich Euch Behaglichkeit in Eurem Heim. Möge es Euch schützen und Euch Wohlleben schenken.«


  »Lebt wohl«, sagte Banya. »Welchen Weg Ihr auch wählt, lebt wohl.«


  Und er stieg summend zum Fluss hinunter.


  Yvon schaute zu den Bergen. Er öffnete seine Wasserflasche, nahm einen Schluck und reichte sie Xaragitte. »Wir sollten weitergehen, bis wir einen Unterschlupf gefunden haben«, sagte er. »Später, wenn uns niemand folgt, werden wir eine kurze Rast einlegen.«


  »Woher wissen wir, ob uns auch niemand folgt?«, fragte sie und blieb stehen, um den Ziegenstrick kürzer zu machen.


  »Määääh!« Claye schaute die Ziege an und lachte.


  »Das wissen wir nicht. Wir können nur hoffen, dass wir sie zuerst sehen«, sagte Yvon. »Und wenn wir sie sehen, ist es sowieso schon zu spät.«


  Vom Flussufer aus war die Schlucht fast nicht zu sehen, aber gleich jenseits des Hügels ging sie in weite Wiesenhänge über, die sich fast bis zu den Berggipfeln hinaufzogen. Die Morgenröte strömte über die toten, winterverdorrten Gräser und wärmte Yvon. Xaragitte nahm die Decke von ihren Schultern, damit er sie in seinem Bündel verstauen konnte. Sie folgten den Pfaden Richtung Nordosten, wie Banya es ihnen geraten hatte. Obwohl sie niemanden trafen, entdeckten sie immer wieder Spuren der Bergbauern: Rauchschwaden in der Ferne, Bäume mit eingeritzten Botschaften, die Grundmauern eines Hauses, das während der Rebellion zerstört wurde. Am späten Vormittag stießen sie auf einen verlassenen Obstgarten voller Pflaumenbäume. Allein der Anblick der kahlen Aste ließ Yvons Magen vor Hunger knurren. Das Essen von Sebius im Heereslager hatte ihn daran erinnert, wie angenehm sich ein gut gefüllter Bauch anfühlte.


  »Können wir hier eine Weile ausruhen?«, flehte Xaragitte.


  »Ich habe auch schon daran gedacht«, gestand Yvon. Jede Faser seines Körpers schrie geradezu nach einer Rast. Er band die Ziege an einen Baum. »Ihr schlaft zuerst. Ich halte Wache, falls jemand kommt.«


  Xaragitte setzte sich und stillte den Säugling, während Yvon ein Stück entfernt an einem kleinen Bach ihre Wasserflaschen füllte. Als er zurückkehrte, lag sie zusammengerollt auf der Seite, die Arme schützend um Claye gelegt. Dieser schlief ebenfalls, ein dünner Milchfaden tropfte aus seinem offenen Mund. Yvon lehnte sich neben ihnen an einen Baum und dachte an den Traum, den er die Nacht zuvor von Xaragitte geträumt hatte. Wie schön wäre es, wenn es so zwischen ihnen sein könnte.


  Das nächste, was er hörte, war Xaragittes aufgeregtes Kreischen.


  Er sprang auf und zog noch im Wachwerden sein Schwert. Mit klopfendem Herzen drehte er sich im Kreis und suchte die Umgebung nach Soldaten oder Bauernkriegern ab. Als er niemanden entdeckt hatte, rief er: »Keine Angst, wir sind nicht in Gefahr - hier sind keine Feinde! Alles ist gut!«


  »Nichts ist gut«, schrie sie. »Wo ist Claye?«


  Das Kind war nirgends zu sehen. Von Panik erfüllt rannte Yvon durch den Hain und brüllte den Namen des Jungen. Aus der anderen Richtung war Xaragittes Stimme zu hören, und zwischen ihren Rufen meinte Yvon irgendwann ein klackerndes Geräusch zu hören. Er folgte dem Klang und entdeckte Claye am Bach, wo er zwei Steine zusammenschlug und sie ins Wasser plumpsen ließ.


  Neben ihm kauerte ein kleiner Bauernjunge mit dunklen Haaren und dunklen Augen.


  »Hier!«, rief Yvon. »Er ist hier drüben. He! Hör auf!«


  Das galt dem kleinen Bauernjungen, der einen Stock genommen hatte und diesen drohend über den Kopf hob. Doch der Ruf erschreckte Claye, er purzelte nach hinten und begann zu weinen.


  Yvon sprang herbei und packte ihn, um zu verhindern, dass er ins Wasser rollte, als plötzlich eine weitere Stimme erklang.


  »Sinnglas!«


  Eine Bauersfrau, hochschwanger, watschelte das Bachufer entlang. Sie trug ein Kleid aus Hirschleder, das mit Glasperlen, Silberfaden und Stoffstreifen verziert war, und ihr üppiges, schwarzes Haar wurde von einem geschnitzten Knochenkamm zusammengehalten. Neben ihr rannte ein zweiter Junge, ein paar Jahre älter als der andere. Yvon blieb stehen und suchte die Landschaft nach Männern ab.


  Xaragitte kam und riss Claye in ihre Arme. Sie gurrte tröstende Worte, die allerdings niemanden beruhigten.


  Die Bauersfrau musterte Yvon stirnrunzelnd und stellte Xaragitte in scharfem Ton eine Frage.


  »Was sagt sie?«, fragte Xaragitte, während sie Claye in ihren Armen wiegte.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Yvon und ließ sein Schwert sinken. Er hatte niemanden sonst entdeckt.


  Die beiden kleinen Buben waren vielleicht drei und fünf Jahre alt. Der Ältere gab dem Jüngeren Anweisungen. Der Kleine hielt immer noch den Stock in der Hand. Er schaute zu seiner Mutter und versetzte dann seinem Bruder einen Hieb. Der Größere entriss ihm den Stock und wollte ihn über seinem Knie zerbrechen, was ihm jedoch misslang.


  Wieder sagte die Bauersfrau ein paar Worte zu Xaragitte, dann rief sie ihre Söhne zu sich, die Hände auf den Bauch gelegt. »Damaqua, Sinnglas!«


  Ohne Yvon oder Xaragitte noch eines Blickes zu würdigen, wackelte sie davon, gefolgt von ihren Söhnen.


  Xaragitte ließ Claye in ihren Armen wippen, um ihn aufzuheitern. Yvon marschierte neben ihr im Kreis. Weit und breit waren keine anderen Bauern zu sehen. Über ihnen am Himmel drehten einige schwarze Striche langsam ihre Runden. Geier. Sieben, acht. »Es ist nichts passiert«, sagte er entschieden. »Kein Grund zur Sorge.«


  »Wir brauchen ein Versteck«, schimpfte Xaragitte. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen und wirkte gehetzt. »Ihr müsst vor Einbruch der Dunkelheit einen festen Unterschlupf für uns finden.«


  Yvon erwiderte ihren Blick und nickte.


  »Ihr müsst!«


  »Das werde ich«, sagte er und schob sein Schwert zurück in die Scheide.


  Sie hörten das Meckern der Ziege, als sie zu den Pflaumenbäumen zurückkehrten. Claye hörte auf zu weinen und drehte den Kopf neugierig in ihre Richtung. Yvon sagte nichts von den Geiern. Gab es Aas, waren bestimmt auch Löwen oder Wölfe in der Nähe. Er konnte nur hoffen, dass es Wölfe waren.


  Nachdem sie ihre wenigen Habseligkeiten zusammengepackt hatten, machten sie sich erneut auf den Weg. Auf Wiesen, die man einst für den Ackerbau gerodet hatte, wuchsen nun kleine Bäume, deren Zweige immer noch kahl waren. Auf einem der verlassenen Felder, die sie passierten, schreckten sie ein kleines Rudel Rehe auf. Yvon wünschte, er hätte einen Bogen. Es würde schwer sein, genug Nahrung zu finden, bis die Blütezeit kam. Wenigstens hatten sie die Ziege. Mit ihr würden sie irgendwie überleben können.


  Er hatte erwartet, auf zahlreiche Höfe zu stoßen, doch sie waren alle verschwunden, wie die Familien, die sie gebaut hatten. So trotteten sie weiter und zwangen sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen, Wegstunde um Wegstunde, ohne Pause, bis weit in den Nachmittag hinein. Plötzlich entdeckte Xaragitte an einem Hang vor ihnen einen dunklen Umriss. Sie deutete darauf, und Yvon sagte: »Vielleicht.« Er lief schneller, aber als sie näher kamen, sah er nur einen verkohlten, modrigen Holzhaufen vor sich.


  Mit gerunzelter Stirn starrte Xaragitte darauf. Vielleicht dachte sie an das Feuer in der Burg. »Es hat wenigstens Mauern«, meinte sie. »Vielleicht sollten wir heute Nacht hier bleiben.«


  »Nein«, sagte Yvon. Der Ort bereitete ihm Unbehagen. Die zerstörten Wände boten keinerlei Schutz vor entschlossenen Angreifern oder Tieren. »Wir folgen dem Weg und suchen in den kleinen Talsenken zwischen den Bergen, wie Banya es vorgeschlagen hat. Wir finden sicher noch etwas Besseres hier in der Nähe.«


  Er führte sie über einen gewundenen Pfad und ging in jede kleine Schlucht, um zu prüfen, ob sie einmal bewohnt gewesen war. Aber obwohl sie an weiteren Obstgärten vorbeikamen, an Zaunstücken und einmal sogar an einem Pfluggestell, das ohne seine Klinge auf einem Stein lag, fand er nichts, was ihnen Unterschlupf hätte bieten können. Noch schlimmer war, dass sie seit dem Abendbrot im Soldatenlager kaum etwas gegessen hatten, und obwohl sie aus den klaren Bächen tranken, die aus den Bergen kamen, steigerte das kalte Wasser Yvons Hunger noch. Xaragitte beschwerte sich nicht, aber sie wurde langsamer und schlurfte blindlings auf müden Füßen dahin. Seit Banyas Hütte hatten sie mindestens zehn Wegstunden zurückgelegt. Yvon bezweifelte, dass sie je in einer Woche so viel gelaufen war wie in den vergangenen zwei Tagen.


  Lange Schatten fielen von den Bäumen, wie Finger, die nach ihnen griffen. Yvon blieb neben Xaragitte, damit er sie auffangen konnte, falls sie stolperte. Erst fragte er sich, wie lange sie sich noch vorwärts zwingen konnte, dann faszinierte ihn wieder, wie hübsch sie war, trotz ihrer müden Füße und ihrer Erschöpfung.


  Sie bemerkte, dass er sie anschaute: »Sir?«


  Rasch wandte er den Blick ab. »Ja?«


  »Würde es Euch etwas ausmachen, Claye eine Weile zu tragen?«


  Sein Hals war wie zugeschnürt. »Ganz und gar nicht.«


  »Ich kann dafür das Bündel nehmen.«


  »Es ist wie eine Feder auf meinem Rücken.«


  Das Tragetuch war umständlich anzulegen, und da Claye dabei strampelte und schrie, dauerte es eine Weile, bis Tuch und Kind einigermaßen bequem an seiner Schulter hingen. Jedesmal, wenn Claye die Beine ausstreckte, bohrte sich der Knoten des Tuchs schmerzhaft in Yvons Schlüsselbein. Irgendwann griff Yvon zwischen die Falten des Tuchs und kitzelte Claye. Der Junge krümmte sich kichernd, woraufhin Xaragitte lachen musste, und so kitzelte Yvon ihn noch ein paar Mal. Claye griff nach Yvons Bart und zog daran.


  »He!«, sagte Yvon, löste seine Haare aus den Fingern des Kindes und strich ihm mit dem Bart über das Kinn.


  Xaragitte lachte ihn an. Dann sang sie:


  


  »Kind, tu Papas Haar nicht krausen


  Schlangen könnten darin hausen.«


  


  Yvon musterte sie von der Seite aus, um zu sehen, ob sie ihm mit diesem unschuldigen alten Reim etwas Bestimmtes sagen wollte. Aber ihre Miene verriet nichts. Die Sonne kauerte tief am westlichen Himmel, Xaragitte schaute zu ihr empor, und ihr Lächeln schwand mit dem Licht. »Bald werde ich nicht mehr weiter können.«


  Ein Wind aus Südwesten raschelte in den Baumwipfeln, und der zerklüftete Keil einer dunklen Wolke jagte hinter ihm über den Himmel. Regen kam. Yvon deutete auf eine Spalte zwischen zwei Hügeln vor ihnen, ein dunkler Schatten in der Dämmerung. »Wenn wir dort nichts finden, baue ich uns aus Ästen einen Unterschlupf für die Nacht.«


  »Ich weiß, dass Ihr Euer Bestes tun werdet.«


  Eine weitere Nacht ohne Schlaf, um Wache zu halten, könnte er gerade noch überstehen. Während sie über den letzten steinigen Berg kletterten, bereitete er sich innerlich bereits darauf vor, Zweige zurechtzuschneiden. Bei Verloghs Gerechtigkeit, er würde …


  »Bwntes Ernte.« Xaragitte schlug die Hände vor den Mund.


  Beide hatten sie an Götter gedacht, und durch die Gnade zweier Götter stand auf einmal ein Haus vor ihnen. Umgeben von Bäumen, etwas zurückgesetzt, im tiefen Schatten am Gipfel eines langgezogenen Hanges. Sie stolperten darauf zu, Yvon langsamer als die Amme, beladen mit dem Baby und der Ziege, die ihre Hufe in den Boden grub und sich weigerte, weiterzugehen. Als Xaragitte voraus stürmte, rief er: »Vorsicht - vielleicht hat sich darin etwas versteckt!«


  Sie zögerte und blieb stehen. »Oh, daran habe ich gar nicht gedacht.«


  »Hier, nehmt das Kind.« Er reichte ihr Claye und band die Ziege an einen Baum. Diese legte sich sofort hin und ließ die Zunge aus dem Maul hängen. Dann zog er sein Messer. »Ich werde mich erst umsehen.«


  Das Haus sah verlassen aus, schien aber niemals angegriffen worden zu sein. Einst war es eine komfortable, kleine Behausung gewesen. Die Tür hatte Eisenangeln, und als er sie öffnete, flatterten Rostblättchen zu Boden, Metall quietschte. Zwei dunkle Umrisse flogen an seinem Kopf vorbei. Er duckte sich, während sie zwischen den Bäume davonflitzten.


  »Was war das?«, rief Xaragitte, Panik in der Stimme.


  »Tauben«, antwortete er und spähte hinein. »Ansonsten scheint es leer zu sein. Aber wartet, bis ich alles durchsucht habe.«


  Es gab nur einen großen Raum, mit einer kleinen Empore über den Dachsparren zum Schlafen. Ein wackliger Tisch stand in der Ecke an der Wand, sonst gab es keine Möbel. Disteln sprossen aus den Häufchen aus Vogelmist am Boden, und die Asche im Kamin war zu Dreck zerfallen. Er schaute nach oben und konnte durch das Dach den blauen Himmel sehen, aber die Wände gaben nicht nach, als er sich mit den Schultern dagegen stemmte. Er rümpfte die Nase. Ein seltsamer, scharfer Geruch hing zwischen den Wänden, aber Yvon konnte nicht herausfinden, woher er stammte. Gerade als er nach Xaragitte rufen wollte, tauchte ihr Umriss in der Türöffnung auf.


  »Bleiben wir hier?«, fragte sie.


  »Das Dach ist nur da drüben in der Ecke unbeschädigt, aber die Wände sind stabil. Das wird genügen. Morgen fange ich an, das Dach zu repar… «


  »Kommt wieder heraus. Ich möchte, dass wir das Haus richtig in Besitz nehmen.«


  Er neigte den Kopf, und sie trat zur Seite. Draußen drehte er sich zu ihr um. »Meine Herrin, ich übergebe Euch diese Behausung, einen Ort, um Wurzeln zu schlagen, einen Baum, der Euch schützen und trösten soll.«


  Sie stand auf der krummen Schwelle, den rechten Arm, auf dem Claye saß, um die Taille gelegt, den linken zur Türöffnung ausgestreckt. »Sir«, sagte sie. »Willkommen in meinem Heim. Auch wenn es in Eurer Natur liegt, umherzuziehen, so wisst doch, dass Ihr an diesem Herd und diesem Tisch willkommen seid. Möge das Glück Euch oft hierher führen.«


  Am liebsten hätte er sie geküßt, doch er neigte lediglich ein zweites Mal das Haupt. »Mylady.«


  Der Wind brauste und schüttelte die Wipfel über ihnen.


  Zusammen mit Claye betrat sie das Haus. Yvon sammelte ein paar Äste auf und stapelte sie neben der Tür. Daraus könnten sie später ein Feuer machen. Als er einen dicken Ast in der richtigen Länge gefunden hatte, folgte er ihr hinein und verbarrikadierte die Tür. Xaragitte hatte bereits die Decken aus dem Bündel geholt und gab Claye die Brust. Sie hatte sich in der Ecke niedergelassen, wo das Dach sie schützte, sodass Yvon, wenn er nicht zu dicht neben ihr liegen wollte, die Füße unter dem Loch ausstrecken musste. Er schnupperte noch einmal. Die Luft roch nach Regen, den anderen Geruch konnte er nicht mehr entdecken.


  Als es ganz dunkel war, sagte sie leise: »Glaubt Ihr, wir werden je zurückgehen?«


  »Ja«, erwiderte er und breitete seine Decke aus. Er nahm Schwert und Messer und legte beides griffbereit neben sich. Dann zog er die Stiefel von seinen Füßen. »Natürlich werden wir zurückgehen.«


  Er streckte sich aus und schloss sofort die Augen.


  Xaragitte flüsterte: »Aber was wird uns dann dort erwarten?«


  



  Kapitel 6


  Määääh!«


  Yvon schreckte aus dem Schlaf hoch. Erst dachte er, das Schreien käme von Claye. Aber als er sich auf die Seite drehte, sah er Xaragitte und das Kind unter ihrer Decke liegen. Claye kicherte und lachte dann laut, obwohl seine Augen geschlossen waren. Yvon lächelte. Was für ein glückliches Kind, das im Traum kichern musste.


  Er rollte sich herum und schob den Kopf in die Armbeuge, kurz davor, wieder einzuschlafen…


  »Määäh!«


  Die Ziege. Er hatte die Ziege draußen am Baum gelassen. Er lauschte erneut, hörte jedoch eine Weile lang nichts. Er hatte Banya nicht geglaubt, als der Zauberer gesagt hatte, das Vieh habe ihn die ganze Nacht wach gehalten, hatte es lediglich für eine Ausrede gehalten, damit sie das Geschenk annahmen. Vielleicht gab das Tier nun bis zum Morgen Ruhe. Fast wäre er wieder eingenickt… »Määäh!«


  Er vermochte nicht einmal die Augen zu öffnen. Die Wegstunden der vergangenen Tage jagten ihn wie ein Rudel Wölfe. Die Erschöpfung war wie ein Raubtier - er hatte schon Männer daran sterben sehen. Die einzige Waffe dagegen war Schlaf; er musste dringend schlafen. Die Ziege verstummte. Yvon würde nur noch ein paar Minuten ausruhen, dann…


  »Määäh!«


  Er drehte sich herum, das Kinn nass vom Schlaf.


  »Määäh! Määäh!«


  »Yvon?«


  »Ja«, murmelte er.


  »Yvon, geht es Euch gut?« Er hörte die Besorgnis in Xaragittes Stimme. »Ich habe mit Euch geredet, aber Ihr antwortet nicht.«


  »Zu müde.« Sein Kopf fühlte sich an wie ein Felsen, kein einziger Muskel in seinen Schultern vermochte sich zu rühren.


  »Die Ziege«, flüsterte sie. »Glaubt Ihr, sie wird sich beruhigen, wenn ich sie zu uns hereinhole? Sie hält mich wach.«


  Er stemmte sich auf die Ellbogen. »Ich werde sie holen.«


  »Nein, Ihr bleibt liegen«, sagte sie und erhob sich. »Ihr habt die letzten Tage genug getan.«


  »Seid Ihr sicher?«


  Die Ziege meckerte nun unablässig. Vermutlich hatte sie Angst vor dem heranziehenden Sturm.


  »Ich bin gleich wieder da«, sagte sie.


  Er wälzte sich auf die Seite. Von fern hörte er, wie der Ast mit einem Scharren von der Tür weggezogen wurde, und spürte den Lufthauch, als der Wind durch die Türöffnung drang.


  »Mää… « Die Ziege verstummte.


  Gut. Offenbar hatte Xaragitte sie geholt. Yvon entspannte sich und versank in den tieferen Strömungen des Schlafs.


  Er hörte Xaragitte schreien.


  Mit rasendem Herzen, wie ein Kaninchen in der Falle, schoss er blitzschnell herum und prallte mit dem Kopf gegen die Wand. Er drehte sich in die andere Richtung, sprang auf und stolperte zur Tür, ehe er merkte, dass er sein Schwert vergessen hatte.


  Das Blut in seinen Adern gefror zu Eis. Seine Hände klammerten sich an die Türpfosten.


  Über der toten Ziege kauerte ein Dolchzahnlöwe.


  Er hatte die Geier vergessen.


  Xaragitte stand auf halbem Weg zwischen dem Haus und der toten Ziege und wich zitternd einen Schritt zurück. Der Löwe hob den Kopf und knurrte. Rohes Fleisch troff aus seinem Maul.


  Yvon wollte ihr zurufen, dass sie dem Tier nicht den Rücken zuwenden durfte, aber seine Zunge klebte an seinem Gaumen, und schon machte sie hastig kehrt.


  Der Löwe setzte sich auf seine Hinterbeine…


  Xaragitte ging einen Schritt und dann noch einen halben auf Yvon zu. Seine ganze Welt schrumpfte zusammen auf den fahlen Angstmond ihres Gesichts.


  … und sprang.


  Yvons Hand schloss sich um einen Holzprügel aus dem Haufen neben der Tür. Als der Löwe auf Xaragittes Rücken landete und sie zu Boden warf, stürzte er sich mit einem lauten Brüllen auf das Raubtier und versetzte ihm einen Hieb auf die flache Nase.


  Der Löwe kauerte zwischen den Schultern der Amme, die aus vollem Hals schrie, und fauchte Yvon überrascht an. Der Ritter holte noch einmal aus und versetzte dem Nasenrücken des Tieres einen weiteren Schlag. Der trockene Scheit zersprang in Stücke. Yvon streckte die Hand aus, um Xaragitte in die Sicherheit der Hütte zu ziehen, da schlug der Löwe mit der Pfote nach ihm.


  Ein stechender Schmerz schoss durch seinen Arm und seine Brust, und er fiel zu Boden. Der Löwe beugte sich über Xaragitte, das Gebiss mit den beiden riesigen Dolchzähnen weit aufgerissen: er wollte seine Beißer in ihren Rücken schlagen.


  Yvon sprang auf, den zertrümmerten Ast noch in der Faust, und stürzte sich mit einem Schrei auf den Löwen.


  Dieser setzte sich auf die Hinterbeine und brüllte.


  Yvons Schrei erstarb in seiner Kehle, er stolperte und zögerte. Das Brüllen zog zitternd durch ihn hindurch wie der Glockenzauber in der Nacht, als sie aus der Burg geflüchtet waren. Seine Gelenke wurden weich wie Gallert, und sein Wille sank in sich zusammen wie Staub.


  Eine kurze Sekunde lang herrschte völlige Stille.


  Dann begann der Säugling in der Hütte zu schreien. Xaragitte schluchzte. Yvon schluckte und starrte in das klaffende Maul des Untiers, dessen ekelerregend heißer Atem über sein Gesicht wogte. Er hob den Holzstummel und griff an.


  Der Löwe drehte sich um, packte die Ziege mit seinen starken Kiefern und schüttelte sie. Das Seil, mit dem sie am Baum festgebunden war, riss, und er sprang in die Dunkelheit davon.


  Einige Sekunden lang tropfte Regen wie zögerliche Tränen vom Himmel, dann prasselte er heftig auf sie herab.


  Yvons Knie gaben nach, und er sackte zu Boden. Blut strömte aus den Wunden in seinem Arm und Rumpf. Der Schmerz zuckte in der Ferne wie der Blitz eines Gewitters und traf ihn kurz darauf wie ein Donnergrollen, das seinen ganzen Körper beben ließ.


  Er stöhnte und stemmte sich stolpernd auf.


  Xaragitte lag flach auf dem Bauch, die Arme über den Kopf gestreckt, schluchzend und stöhnend. Ihr Kleid hing in Fetzen an ihrem Rücken, der weiße Stoff in Streifen gerissen und mit Blut und Haut zu einer einzigen roten Masse vermischt.


  »Wartet«, sagte er. »Ich bin gleich wieder da. Wartet!«


  Ihr Körper zog sich bei jedem keuchenden Schluchzen krampfartig zusammen, ihre Beine zuckten. Es war schlimm.


  Rasend schnell untersuchte er sich. Tiefe Kratzer zogen sich über seinen Brustkorb. Solange nichts gebrochen war, hatte er Glück habt. Eine klaffende Wunde an seinem Arm hatte den großen Muskel verletzt, doch zum Glück war es nicht sein Schwertarm, und das Blut strömte gleichmäßig und nicht in kleinen, pulsierenden Fontänen.


  Er rannte ins Haus. Claye heulte, unglücklich, verlassen und verängstigt. Yvon beachtete ihn nicht und suchte sein Messer. Er schnitt einen Ärmel seiner Kutte ab und band ihn sich so fest wie möglich um den Arm, um die Blutung zu stoppen. Claye krabbelte zu ihm und klammerte sich an sein Bein. Yvon stieß ihn weg und griff nach der Decke.


  Er rannte hinaus und kniete sich in den strömenden Regen neben Xaragitte. »Ich müsste Eure Wunden nähen«, flüsterte er. »Aber ich habe keine Nadel und keinen Faden.«


  »Ich habe Durst«, sagte sie mit zitternder Stimme.


  Er wölbte die Hände und versuchte, etwas Regen aufzufangen, aber das Wasser sickerte ihm durch die Finger, ehe er ihr zu trinken geben konnte. Der Boden unter ihr hatte sich bereits in Matsch verwandelt. »Ich muss Euch ins Haus bringen«, sagte er und drückte die Decke gegen ihren Rücken, um den Blutstrom zu stillen.


  Clayes Weinen wurde noch höher und schriller und drang gellend durch den Regen.


  »Ich muss Claye beruhigen«, sagte sie, so leise, dass die Worte kaum zu hören waren. »Hört Ihr ihn nicht weinen?«


  »Nur ruhig, ruhig«, sagte er, seine ganze Aufmerksamkeit auf sie gerichtet. »Ich werde Euch helfen.«


  Er hob sie sanft auf und stützte sie, als ihre Knie wieder nachgaben. So humpelten sie Seite an Seite ins Haus, während ihre Füße immer wieder im Schlamm rutschten.


  Einen Augenblick lang ließ der Regen nach, und ein merkwürdiges Donnern dröhnte vom Hang zu ihnen herüber. Eine menschenartige Gestalt stand dort, die Silhouette zwischen den Bäumen vor dem blauschwarzen Himmel kaum sichtbar. Yvons Füße hielten inne, fast hätte er Xaragitte fallen lassen.


  Sie sackte in seinen Armen zusammen und stöhnte, als er sie auffing. »Was?« Ihre Stimme klang schrill, von Panik erfüllt. »Was ist?«


  Die Silhouette richtete sich auf, streckte ihre langen Arme aus wie die groteske Parodie eines Menschen, und ließ sie auf den Boden donnern. Dann stand sie still, als würde sie lauschen, ehe sie sich umdrehte und im Wald jenseits des Berggipfels verschwand.


  »Nichts, es ist nichts. Keine Angst«, sagte Yvon und half ihr in die Hütte.


  Nun wusste er, woher der seltsame Geruch stammte. Das Wesen, das er soeben gesehen hatte, war ein Troll, und vermutlich benutzte es diese Hütte gelegentlich als Unterschlupf. Auch Trolle zählten zu den drei Dingen, die Yvon fürchtete und hasste, und lieber wäre er einem Mammut oder einem Dämon begegnet.


  Xaragitte schluchzte außer sich, als sie durch die Tür stolperten. Claye lag am Boden, sein Körper gekrümmt und steif, die Augen fest zusammengekniffen. Er schrie wie am Spieß.


  Yvon hielt Xaragitte zurück, als sie zu dem Kind stürzen wollte. Schmerz stach wie ein Messer durch seinen Arm und seine Rippen. »Ihr dürft ihn nicht hochnehmen.«


  »Lasst mich… «, keuchte sie, »einfach bei ihm sitzen.«


  Yvon ließ sie langsam an der Wand zu Boden gleiten und kniete sich neben sie, um ihren Oberkörper aufzurichten. Sic murmelte beruhigende Worte, während Claye sich auf den Bauch rollte und sofort versuchte, in ihre Arme zu klettern. Sie stöhnte vor Schmerz, zuckte zusammen und sackte fast ohnmächtig gegen die Wand.


  »Weg mit dir!« Yvon streckte die Hand aus, um Claye wegzustoßen, die Finger halb zur Faust geballt und verkrampft vor Schmerz. Er würde nicht zulassen, dass ihr noch einmal jemand weh tat, nicht einmal das Kind.


  Sie richtete sich auf. »Tut… ihm… nicht… weh!«


  Die Worte kamen so leise aus ihrem Mund, dass sie fast untergingen, als Clayes Gebrüll anschwoll, schrill und laut, wie ein Fluss in einer Sturmflut. Wieder versuchte er, in ihre Arme zu krabbeln. Yvon streckte die Hand aus, um ihn davon abzuhalten, sanfter diesmal. Doch Claye packte eine Faust voll Haut und Haar und zog sich Hand über Hand an Yvons Arm hinauf, wie ein Mann, der ein Seil erklimmt, bis er Xaragitte am Hals zu fassen bekam und sich an sie klammerte.


  Nichts, was Xaragitte tat, konnte Claye trösten. Ihr Gesang und ihr beruhigendes Streicheln zeigten keine Wirkung, auch ihre Brust wollte der Junge nicht haben. Er weinte wie ein verirrtes Kind, verlassen und verängstigt.


  Der Regen strömte durch das Dach und durchnässte alles. Yvon konnte nicht mehr unterscheiden, was durch den Regen nass geworden war und was durch Blut. Er lehnte an der Wand und an Xaragitte wie ein Stützpfeiler, der sie beide aufrecht hielt. Stechende Schmerzen quälten ihn. Gerne hätte er seine Haltung ein wenig verändert. Draußen hörte er den Troll wieder gegen seine Brust trommeln. Er kam näher. Yvon schaute auf die sperrangelweit geöffnete Tür und dann zu seinem Schwert, das in einer schlammigen Pfütze auf dem Boden lag. Seine Hand fuhr suchend zu seinem Hals. Er besaß immer noch die zwei Zauberanhänger.


  »Mylady«, sagte er sehr leise.


  »Es regnet«, murmelte sie und versuchte, Claye zu wiegen. Dann begann sie zu singen, mit pfeifendem Atem, ohne die richtigen Töne zu treffen.


  


  »Der silberne Regen fallt herab


  Deine Münzen rasch verprass’


  Ehe du sinkst ins nasse Grab


  Mein armer Schatz.«


  


  »Mylady, ich werde rasch einen Blick hinauswerfen.«


  »Kady war ein Soldat«, sagte sie leise, die Augen ins Nichts gerichtet.


  »Ich muss die Tür verrammeln.«


  »Er wäre ein Ritter geworden. Lord Gruethrist wollte ihn zum Ritter schlagen.« Sie schaute zu Claye, der mit geschlossenen Augen an seinem Daumen lutschte. »Du bist jetzt Lord Gruethrist. Wirst du ihn zum Ritter schlagen? Sir Kady, der hübsche Sohn des Küfners.«


  Ihre Stimme klang schwach. Ein Zittern quälte ihren Körper. Yvon legte eine Hand auf ihre Schulter, um sie zu beruhigen, aber sie schreckte vor der Berührung zurück.


  »Ich werde jetzt aufstehen und nach draußen gehen, dann bin ich gleich wieder bei Euch«, sagte er.


  »Der Tod folgt mir, genau wie Bwnte«, sagte sie. »Am besten, Ihr vergrabt mich tief in der Erde, damit neues Leben aus mir sprießen kann wie aus einem Samen.«


  »Ihr müsst noch nicht begraben werden«, sagte Yvon und wandte sich ab. Er biss die Zähne zusammen und schluckte die Schmerzen hinunter, während er sein Schwert aufhob, es aus der Hülle zog und das Wasser abstreifte.


  Xaragittes Kopf neigte sich zur Seite, in seine Richtung. »Wir werden alle sterben. Auch Ihr, selbst Ihr.« Sie begann zu singen. »Auch Ihr, selbst Ihr. Auch Ihr, selbst Ihr.«


  Ein Schauer fuhr durch ihn hindurch, als er ihre Stimme hörte. Er schüttelte den Kopf und stolperte zur Tür. Dort blieb er stehen und stieß mit dem Fuß den Ast beiseite, mit dem er die Tür versperrt hatte. Ein winziger Stock wie dieser würde keine zwei Sekunden gegen einen Troll bestehen können. Er brauchte einen dickeren Ast.


  Die kahlen Umrisse der Bäume durchstachen den dunklen, wolkenverhangenen Himmel wie eine Dornenhecke. Der Regen war versiegt, bis auf einige vereinzelte Tropfen.


  Das Schwert erhoben, trat Yvon ins Freie. Auf dem Bergkamm war keine Spur mehr von dem Troll zu sehen. Ein vorsichtiger Schritt und noch einer, dann rannte er weg von der Tür und wirbelte blitzschnell herum, falls der Troll hinter der Hütte hervorspringen sollte. Aber da war nichts.


  Er blieb stehen und zog die Ketten mit den beiden letzten magischen Ampullen hervor, damit sie über seinem Hemd lagen.


  Er würde sie gegen den Troll verwenden, falls dieser ihm zu nahe kommen sollte.


  Immer ein Auge auf die Bergkuppe vor sich gerichtet, suchte er den Boden nach einem Ast ab, der groß genug war, um damit die Tür zu blockieren. Als er einen gefunden hatte, dick wie der Unterarm eines Soldaten und zweimal so hoch wie ein Mann, konnte er ihn mit seiner freien, linken Hand nicht tragen. Er musste das Schwert in die Linke nehmen, es mit tauben Fingern umklammern, und dann den Ast in der rechten Armbeuge zur Hütte zerren. Immer wieder glitt ihm das Holz aus den Fingern, und es dauerte lange, bis er die Tür erreicht hatte.


  Keuchend ließ er den Ast vor der Hütte fallen und ging hinein, um sich vergewissern, dass Xaragitte und Claye in Sicherheit waren. Claye lag allein in der Ecke.


  »Nein nein nein.«


  Xaragittes Stimme ließ ihn zusammenzucken. Sie stand direkt neben der Tür, an die Wand gelehnt. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihn, als er sie sah.


  »Mylady, Ihr sollt doch nicht aufstehen.« Fr hob die Hand, um sie zu berühren.


  Ihre Augen verengten sich, und auf einmal schmerzte nicht mehr sein Herz, sondern seine Brust.


  Er taumelte, das Schwert fiel ihm aus der Hand, und er schaute nach unten. Seitlich zwischen seinen Rippen ragte der Knauf von Xaragittes Messer hervor. Er versuchte, ihn zu packen, aber seine Finger gehorchten ihm nicht mehr.


  »Ihr seid nicht mein Kady«, sagte sie. »Ihr wolltet meinem Kind weh tun. Ihr habt meinen Kleinen geschlagen.«


  Während Yvon langsam zusammenbrach, löste sich ihr Gesicht in unzählige schwarze Punkte auf. Er schaute vom Boden zu ihr auf und erblickte nur ihr rotes Haar, lodernd wie eine Flamme, wie ein Heiligenschein aus Feuer, als stünde auf einmal Bwnte selbst, die Göttin der Fruchtbarkeit und des Todes, im Raum.


  »Ihr werdet meinem Kleinen nie mehr weh tun«, sagte sie. Ihre Stimme klang weit entfernt, wie vom Grund eines Brunnens empor. Dann stürzten die Wände des Brunnens ein, und alles wurde schwarz.


  In der Ferne, gedämpft, wie durch einen Erdhügel hindurch, hörte er Claye weinen.


  »Mamamamama!«


  
    
      
    
  


  



  Kapitel 7


  Lass es los.«


  Windy befreite ihre Schulter mit einem Ruck aus Ambrosius’ Griff und barg den Säugling schützend zwischen ihren milchschweren Brüsten und der Höhlenwand. »Nein!«


  »Wir haben abgestimmt und entschieden, dass du das Kind hergeben sollst.«


  »Die Abstimmung war unentschieden, also kann ich tun, was ich will.«


  Ambrosius knirschte mit den Zähne, bis sie quietschten. »Aber das Kind ist tot - deshalb sollst du es loslassen.«


  »Lass uns noch einmal abstimmen.«


  Ambrosius lächelte breit und zeigte seine grauen, schartigen Zähne. »Eine gute Idee. Wer ist dafür, dass du das tote Kind loslässt?« Er hob die Hand. »Und wer ist dagegen?«


  Windy hob die ihre. »Unentschieden. Also kann ich tun, was ich will.«


  »He! Warte mal… «


  Ehe er protestieren konnte, stand sie auf und stützte sich auf die knotige Hand am Ende ihres langen Arms. Endlich war die Sonne tief genug gesunken, um die Höhle zu verlassen. Sie trat unter dem überhängenden Felsvorsprung hervor und zwängte sich an einem Baum vorbei durch die wild wuchernden Sträucher. Blätter, noch nass von einer Nacht und einem Tag ununterbrochenen Regens, streiften sie. Wasser rann in kleinen Rinnsalen über ihren Rücken und sickerte durch die Risse ihrer Haut. Sie steckte den Kopf zwischen die Zweige und saugte den scharfen, sauberen Geruch der Kiefernadeln in sich auf. Weinen wollte sie auf keinen Fall, und so perlten Wassertropfen anstelle von Tränen über die harten Linien ihrer Wangen.


  Windy ging zu ihrem Lieblingsplatz am Hang, der sich im langen Schatten einer schützenden Felsnase befand. Von dort aus spähte sie über die Kiefern hinweg auf die Wiesen, die weiter unter lagen, und beobachtete, von Schatten umgeben, wie das letzte Licht aus dem Tal wich. Traurig trotz der verlöschenden Sonne wiegte sie das Trollkind in ihrer breiten Armbeuge.


  Sie schaute zur Höhlenöffnung hinauf. Ambrosius grub mit seinen großen, knorrigen Fingern im Dreck und schob seine Hände in den Mund. Dort, wo sich Blätter und Nadeln hoch genug auftürmten, um zu verrotten, war die Erde äußerst fruchtbar, und der Regen hatte Würmer an die Oberfläche geschwemmt. Er aß vermutlich gerade welche. Windy wühlte mit ihren fingerähnlichen Zehen im Kompost; ein fetter, roter Wurm kroch hervor. Sie hatte keinen Appetit und ließ ihn liegen.


  Ambrosius drehte den Kopf zu ihr, rümpfte die Nase und schnaubte: »Es fängt schon an zu stinken.«


  Sie roch es ebenfalls. Ihre Nase war äußerst empfindlich für den Geruch toter Dinge, ihre wichtigste Nahrungsquelle. Sie wusste, dass das Kind zu faulen begann, obwohl es noch keinen Tag tot war. »Ich mag den Geruch. Und ich lege sie nicht weg!«


  Ambrosius zuckte mit den Schultern und grub weiter.


  Windy schaute auf das kleine Wesen in ihren Armen. Sie war ein so lebhaftes Kind gewesen, so abenteuerlustig, so furchtlos. Nicht einmal vor dem Tageslicht hatte sie Angst gehabt. Beim ersten Anzeichen der Dunkelheit krabbelte sie bereits davon, so auch in der letzten Nacht, als der Regen herabströmte und sie aus der engen Felsspalte gekrochen war. Windy hatte ihrem Lachen gelauscht und die Gelegenheit genutzt, ihren Hintern an Ambrosius’ Hinterteil zu reiben. Gerade als sie ebenfalls Erregung überkam, hörte sie das Brüllen des Großzahnlöwens und rannte hinaus, um ihre Tochter zu retten.


  Sie hatte den Großzahn verjagt - ein feiges, altes Biest, das hinkte. Doch als sie ihr kleines Mädchen erreicht hatte, war es bereits zu spät. Der Schädel ihrer Tochter war zerschmettert, völlig weich, matschig und verformt. Wie ein vermodernder Kürbis. Windy hatte schon Kürbis gegessen, einmal, in der Nähe eines Dorfes der schwarzhaarigen Menschen. Von nun an würde sie der Anblick immer an ihr Kind erinnern. Nie wieder würde sie einen Kürbis anrühren, egal, wie schmackhaft er war.


  Überhaupt war ihr zumute, als würde sie nie wieder etwas tun können.


  Der letzte Lichtfinger schwebte über dem grünen Antlitz der Wiesen. Ambrosius schlenderte herbei und setzte sich neben sie. Er entdeckte den Wurm, der sich zwischen den Blättern krümmte, hob ihn auf und bot ihn ihr an. Sie streckte die Zunge heraus, um ihm zu zeigen, dass sie keinen Hunger hatte. Er schnippte den Wurm in seinen Mund, kaute einmal und schluckte.


  »Es ist fast dunkel«, sagte er. »Wir sollten noch einmal runter zu der Schildkrötenschale gehen.«


  So nannte er die falschen Höhlen, die die Menschen bauten.


  »Warum?«, fragte sie.


  Ambrosius zuckte mit den Schultern. »Vielleicht finden wir dort was zum Essen.«


  »Und wenn die Menschen immer noch da sind? Der Mann hat ein glänzendes Blatt.«


  Ein Schwert. Sie hatte es letzte Nacht gesehen, als sie den Großzahn verfolgte, und der Mann aus der Höhle kam.


  Ambrosius kratzte sich am Kopf und bohrte sich dann mit einem möhrenlangen Zeigefinger in der Nase. Vermutlich stupst er sein Gehirn an, damit ihm endlich etwas einfällt, dachte sie hämisch.


  »Wir könnten versuchen, ihnen Angst einzujagen und sie zu verscheuchen«, schlug er vor.


  Sie hatte richtig geraten. »Das hast du letzte Nacht schon zwei oder dreimal versucht«, erinnerte sie ihn.


  »Stimmt«, sagte er langsam. Gutgelaunt setzte er eine finstere Miene auf. »Bestimmt haben sie mittlerweile ganz schön Angst!«


  Er schien ihr vielsagendes Schweigen nicht zu bemerken. Sie ließ sich auf die Fersen sinken und musterte ihn nachdenklich. Ambrosius war der hübscheste Troll, den sie je gesehen hatte - er hatte einen wunderschön geformten Kopf, der sich hinten zu einer hübschen Spitze wölbte; Augenbrauenwülste so dick, dass seine Augen in ihrem Schatten kaum zu sehen waren; er hatte so gut wie keinen Hals, Arme wie Baumstämme und einen Bauch, so rund und dunkel wie der Neumond. Sein Rücken war von den Schultern bis zu der Ritze an seinem Hintern von kurzen, borstigen Haaren bedeckt. Früher hatte allein sein Anblick genügt, dass ihr ein Schauer über den Rücken fuhr und sie sich innerlich ganz saftig fühlte. Sie hatte mit ihm geflirtet, und er war darauf eingegangen, und sie war so glücklich gewesen wie ein Troll es nur sein konnte, bis sie schwanger wurde und ihr dämmerte, dass Ambrosius nicht gerade der klügste Stein im Haufen war. Allerdings konnte sie nicht viel schlauer sein als er, denn als die Geburt ihres Kindes nahte, hatte sie sich von ihm überreden lassen, die Berge zu verlassen und in dieses dumme kleine Tal zu ziehen.


  Ambrosius grunzte. »Als ich vor ein paar Jahren hierherkam, wohnten in der Schildkrötenschale noch keine Menschen.«


  »Tja, dieses Jahr schon!« Sie hatte diesen Satz schon tausend Mal gehört und war es mittlerweile leid. Aber mehr noch wollte sie Ambrosius die Schuld am Tod ihres Mädchens geben. Sie musste jemandem die Schuld daran geben, egal wem, denn wenn jemand anderes die Verantwortung trug, brauchte sie sich nicht selbst schuldig zu fühlen.


  Ambrosius wühlte faul im Schmutz. »Ich habe Hunger.«


  Windy seufzte. Das hatte sie ebenfalls schon tausend Mal zu hören bekommen. Sie erhob sich. Besser, etwas zu tun, als weiter untätig hier zu sitzen. »Los, komm. Wir gehen hinunter zur Schildkrötenschale. Vielleicht sind sie abgehauen. Und vielleicht finden wir dort etwas zu essen.«


  Er klatschte in die Hände. Das Geräusch hallte von den Bergwänden wider und schreckte die Vögel in den Bäumen auf. »Gut«, sagte er. »Du brauchst nur etwas zu essen, dann wirst du das Kind schon weglegen.«


  Sie wanderten den vertrauten Hang hinunter. Auf der Suche nach neuen Nahrungsquellen nahmen sie jede Nacht einen anderen Pfad, aber die Zahl der Wege war begrenzt. Ambrosius drehte Baumstämme um und brach Stücke aus Baumstümpfen, doch es waren dieselben Stämme und Stümpfe, die er bereits ein Dutzend Mal untersucht hatte. Seit zwei Tagen hatten sie nicht einmal das Aas eines toten Spatzes gesehen, und es war schon eine Woche her, seit sie das tote Reh gefunden hatten, ehe die wilden Hunde es sich holen konnten. Ambrosius packte die unteren Zweige der Bäume und streifte die Rinde mit den Zähnen ab. Der Regen hatte sie ein wenig durchnässt, und so war sie nicht ganz so ekelerregend trocken wie sonst. Der Geruch verlockte Windy, aber nicht genug, um tatsächlich etwas zu essen.


  Sie erreichten die große Wiese am Teich, Ambrosius watete ins Wasser und stillte seinen Durst. Auch Windys Kehle war furchtbar ausgedörrt, obwohl sie in der Höhle noch Wassertropfen von der Decke geleckt hatte. Sie folgte ihm und bückte sich, um zu trinken, stets bemüht, ihre Tochter nicht ins Wasser zu tauchen.


  Ambrosius platschte zu ihr herüber und rieb ihr mit den Händen über den Hintern.


  »Ssppppt!« Wasser sprühte aus ihrem Mund. »Hör auf damit!«


  »Jetzt kann uns niemand mehr unterbrechen«, sagte er mit einem anzüglichen Grinsen.


  Sie beachtete ihn nicht und beugte sich zum Wasser. Da schlang er den Arm um sie und drückte ihre Brust.


  »Autsch!« Windy hüpfte wild spritzend davon, zeigte die Zähne und versetzte ihm einen heftigen Schlag mit dem Handrücken.


  »He!«, heulte er. »Was hab ich denn getan?«


  »Das tut mir weh.« Sie watete spritzend aus dem Wasser und machte sich ohne ihn auf den Weg durch den Wald, auf drei Gliedmaßen humpelnd. Ihre Brüste schmerzten wie ein weher Zahn. Die ganze Nacht über war Milch aus ihnen getropft, und sie wusste nicht, was sie nun tun sollte. Vermutlich würden sie in ein paar Tagen austrocknen, aber im Augenblick ginge sie lieber durchs Feuer als sich von Ambrosius dort anfassen zu lassen.


  Ambrosius folgte ihr eilig. Sie überquerten die Anhöhe mit den Kastanienbäumen, wo sie in den meisten Nächten saßen. Wenn die Kastanien vom Baum fielen, würde ihnen das Tal eine Menge Nahrung bieten. Aber bis dahin dauerte es noch Monate.


  Der regenschwere Wind brachte neue Gerüche. Drüben beim Fluss, in Richtung Sonnenuntergang, meinte sie, etwas Totes zu riechen, vielleicht ein Tier, das in der Regenflut des vergangenen Tages ertrunken war. Auch wenn es nur etwas Kleines sein sollte, böte es dennoch eine gute Mahlzeit, wäre sie nur hungrig genug, danach zu suchen. Sie wandte den Kopf zu der kleinen Bodensenke, wo die Schildkrötenschale stand, und witterte den schwachen Geruch des Löwen, einer Ziege und von etwas anderem…


  Ambrosius hatte das gleiche gerochen. »Potzdonner!«, rief er, vollführte mit den Händen eine begeisterte Schaufelbewegung und rannte den Berg hinunter. »Frisches, fauliges Fleisch!«


  »Sei vorsichtig!«, rief sie. Das Kind fest an sich gedrückt, rannte sie hinter Ambrosius her. Er blieb vor dem Schildkrötenpanzer stehen und wühlte an einer Stelle, wo offenbar Blut vergossen worden war, mit der Nase im Dreck. Windy blieb neben ihm, und nun erst hörten ihre Ohren, die besser waren als die eines durchschnittlichen Trolls und mit Sicherheit um einiges besser als die von Ambrosius, das schrille Weinen.


  Als Ambrosius die Menschenhöhle betreten wollte, stellte sie ihm ein Bein und packte ihn an den Handgelenken, damit er sich nicht abfangen konnte. Und während er unter Protestgeheul zu Boden plumpste, eilte sie als Erste hinein.


  Der Geruch der beiden Toten, Menschen, ein Männchen und ein Weibchen, schlug ihr zuerst entgegen, aber gleichzeitig durchdrang auch ein Gestank von Kinderkot und Urin den Raum. Windy rümpfte die Nase und schaute suchend hin und her, bis sie die Leiche der Frau in der Ecke entdeckte. An ihren langen, roten Haaren kaute ein weinender Säugling, die Augen geschlossen und so müde, dass er kaum noch aufrecht sitzen konnte.


  Ambrosius kam hinter ihr durch die Türöffnung gestürmt. »He, langsam! Lass mir auch noch was übrig!«


  Er schubste sie zu Boden, worauf sie ihm einen Tritt versetzte. Doch er wich ihrem Fuß aus und sprang schwerfällig über ihr ausgestrecktes Bein. Sie ließ ihre tote Tochter fallen, glitt unter Ambrosius’ suchenden Händen hindurch, schlitterte auf ihren empfindlichen Brüsten über den schmutzigen Boden und erreichte das weinende Kind vor ihm. Schützend schlang sie die Arme um das Kleine.


  »Nur zu«, sagte Ambrosius, sichtlich enttäuscht. »Ist ja nicht viel. Davon wirst du bestimmt nicht satt.«


  Immer noch weinend kuschelte sich das Kind in Windys Arme. Suchend rieb es sein Gesicht an ihrer Brust, bis sich sein kleiner Mund um ihre steinharte Brustwarze schloss. Verglichen mit ihrem kleinen Mädchen saugte es nicht sehr stark, aber das war auch nicht nötig.


  Ambrosius nahm die Hand der Frau, steckte die Finger in den Mund und kaute daran. Nach ein paar Bissen spuckte er sie wieder aus und ließ den Arm fallen. »Sie ist noch ganz warm - der Großzahn hat sie getötet. Wir sollten sie noch eine Weile verrotten lassen. Mit ein paar Käfern im Fleisch wird sie viel besser schmecken.«


  Windy rümpfte wieder die Nase. Die tote Frau war die Mutter des Kindes. Auf einmal erwachte ein Gefühl der Fürsorge in ihr. »Dann nimm doch den da«, sagte sie und deutete auf den Leichnam des Mannes. »Der ist schon länger tot.«


  »Wahrscheinlich nur Knorpel und kein Fett«, murrte Ambrosius, stapfte aber dennoch durch den Raum.


  Windy liebkoste den Kopf des Kindes. Es hatte wunderschöne, schwarze Haare, die seinen verformten Schädel und die flache Stirn verbargen. Große, wunderschön große Augen in einem flachen Gesicht starrten sie an, ehe sich die Lider flatternd schlossen. Der Schmerz in Windys Herz ließ ebenso rasch nach wie die Beschwerden in ihrer Brust.


  »Ah!« Ambrosius wich so hastig zurück, dass er auf seinem Hinterteil landete. Er sprang auf und flüchtete zu Windy.


  »Was ist los?«, fragte sie.


  »Schau selbst! Ich werde jedenfalls keinen Schritt mehr da rüber machen, selbst wenn da ein fauliges Mammut in einer heißen Sommernacht läge und ich zehn Tage lang nichts gegessen hätte.«


  Vorsichtig drückte Windy das saugende Kind an sich. Sie trat einen Schritt vor und erstarrte fast zu Stein. Die bernsteinfarbenen Amulette um den Hals des Toten - sie waren magisch, wie Sonnenlicht in warmem Eis gefangen. Zerbräche eines der beiden versehentlich, könnten sie beide getötet werden. Das erzählten zumindest die Überlieferungen über ähnliche Schmuckstücke, die die Trolle in der Vergangenheit von den Menschen gestohlen hatten. Sie sprang so schnell zurück, dass dem Säugling ihre Brustwarze aus dem Mund rutschte. Seine Augenlider flogen auf.


  »Du wirst es also teilen müssen«, stellte Ambrosius fest.


  Mit einem Auge behielt Windy den toten Mann im Blick, als könne er plötzlich aufspringen und sie angreifen. Der Säugling reckte den Hals und versuchte, den Mund wieder an ihre Brustwarze zu bekommen. »Was teilen?«


  »Das lebende Fleisch.«


  »Nein!« Sie wich seinem plötzlichen Zugriff aus und rannte durch die Tür ins Freie. Er stürmte hinter ihr her.


  »Fleisch wird immer geteilt«, sagte er.


  »Das ist kein Fleisch - das ist ein Kind!«


  Er ließ sich in die Hocke sinken und lachte. »Sei nicht verrückt! Du bist doch nur traurig, weil du dein Mädchen verloren hast. Du kannst dieses Ding doch nicht wirklich behalten.«


  Ihr war nicht klar gewesen, dass sie genau das vorhatte, ehe sie es ihn sagen hörte. »Ich kann. Und ich werde es tun.«


  Er trommelte mit den Knöcheln auf seine Brust, um ihr Angst zu machen. Sie war nicht beeindruckt und schaute ihn nur missbilligend an, bis er es aufgab. »Wenn du das tatsächlich vorhast«, sagte er und stolzierte im Kreis um sie herum, »dann müssen wir eben abstimmen. Diejenigen, die dafür sind, das lebende Fleisch sofort zu essen, sollen die Hände heben.«


  Er schwang seine Hand nach oben und sah sich um, so wie er es bei den Trollversammlungen immer tat, um zu sehen, wer mit ihm stimmte. Sie beachtete ihn nicht und legte das Kind vorsichtig an die andere Seite, damit es aus ihrer zweiten wunden und geschwollenen Brust trinken konnte.


  »Also gut, diejenigen, die dafür sind, das Fleisch an Kindes statt zu behalten, sollen die Hand heben.«


  Windy hob die ihre, während sie dem Kind einen Kussmund zuwarf. Es hörte kurz auf zu trinken, lachte sie an und streckte die Hand nach ihrem Gesicht aus.


  »Das sind zwei gegen eins«, sagte sie. »Wir haben gewonnen.«


  »Es darf gar nicht abstimmen.«


  »Tja, es hat aber die Hand gehoben.« Sie wollte Ambrosius nur verwirren und ablenken, denn selbst wenn sämtliche Trolle aus ihrer Horde dagegen gestimmt hätten, würde sie dieses neue Kind nicht aufgeben. Sie kitzelte es am Bauch und stellte fest, dass es ein Junge war. »Er hat dich gehört und seine Hand gehoben. Da hast du es.«


  »Aber… «, stotterte Ambrosius. Wütend schlug er die Hände auf den Boden und bespritzte alles um ihn herum mit Schlamm.


  Bei dem Lärm zuckte das Kind zusammen, aber Windy warf ihm erneut einen Kussmund zu und gab knutschende Geräusche von sich, und wieder lachte es. Seine Augenlider wurden immer schwerer, während es Schluck um Schluck trank.


  »Du wirst dieses Ding doch nicht etwa behalten, oder? Es ist ein Tier.«


  »Ist es nicht.« Der Kleine hatte die gleichen Augen wie ihre süße Tochter, fand sie. Was immer er auch war - was immer Menschen waren - sie waren jedenfalls mehr als Tiere, auch wenn sie keine Trolle waren.


  Ambrosius umkreiste sie. »Eine Made, das ist es.«


  »Er ist ein großer, starker Junge.« Um ehrlich zu sein, war er weder groß noch stark. Aber er war ein Kind, und nun war er ihr Kind.


  »Es ist eine Made. Es ist klein, weiß und nicht mal eine Mundvoll zu essen, und du hast es auf einer Leiche gefunden. Made, Made, Made!«


  »Er ist keine Made! Hör auf, ihn Made zu nennen.« Sie warf einen Klumpen Matsch nach Ambrosius, aber er verfehlte sein Ziel und prallte mit einem nassen Klatschen gegen den Schildkrötenpanzer.


  »Naja, es ist auf jeden Fall keine Schnecke.« Ambrosius bewarf sie ebenfalls mit Dreck, zielte aber besser. Sie duckte sich und wehrte den Brocken mit ihrem freien Arm ab. »Schnecken haben Streifen«, sagte er mürrisch und drehte einige Steine um. »Wenigstens ein paar. Die, die so gut schmecken.«


  Windy schwang ihren breiten Unterarm sachte, bis das Kind eingeschlafen war. Nach einer Weile erhob sie sich, von einer so großen Erleichterung erfüllt, dass sie erst einmal stehenblieb und ihre Blase leerte. Sie schaute durch die Tür und sah ihre Tochter verlassen auf dem schmutzigen Boden liegen. Vorsichtig trat sie um den toten Mann mit dem gefährlichen Zauber herum und hob ihre Tochter auf. Sie konnte sie nicht einfach dort liegenlassen, wo das Sonnenlicht auf sie herabscheinen würde. Die tote Frau lehnte an der Wand unter dem eingestürzten Dach. Windy bettete ihre Tochter neben die Frau und legte die Hand mit den fehlenden Fingern unter das Trollmädchen, die andere darüber.


  Ambrosius beobachtete sie über die Mauer hinweg. »Bist du sonnenkrank? Komm da raus!«


  »Noch nicht«, sagte Windy. Sie hielt den Jungen fest, sprang hoch und riss den restlichen Teil des Dachs nach unten, damit die Frau und ihre Tochter im Dunkeln lagen. Das Kind zuckte in ihren Armen, aufgeschreckt durch ihren Sprung, und sie gurrte es liebevoll zurück in den Schlaf.


  »He, das ist schlau«, sagte Ambrosius. »Jetzt kann man den Mann nicht mehr sehen… «


  Windy hob einige Handvoll Erde und Zweige auf und stopfte sie fest in die Ecken, um das Grab dicht zu versiegeln.


  »He«, sagte Ambrosius. »Das war aber nicht sehr schlau - du hast auch das gute Fleisch abgedeckt!«


  Sie knurrte ihn an und erschreckte damit wieder das Kind.


  »Was denn?«, fragte er.


  Sie wiegte das Kind in ihrem Arm, um es zu beruhigen, und sagte leise, aber entschieden: »Unsere Tochter liegt ebenfalls darin. Du wirst sie nicht dem Sonnenlicht aussetzen.«


  Ambrosius grunzte, widersprach aber nicht, sondern ließ sich auf alle Viere nieder. Und als Windy sich unter dem eingestürzten Dach hindurchzwängte und durch das große Loch nach draußen krabbelte, sah sie ihn Zweige und Dornenranken sammeln. Sie seufzte, und ihre Gefühle für ihn wurden freundlicher. Immerhin wusste er, was ein Troll für seine toten Genossen zu tun hatte.


  Gemeinsam füllten sie das kleine und das große Loch mit Zweigen und Hölzern und häuften einen Erdwall um die Mauern. Windy trug nur kleinere Äste, aus Angst, den Jungen zu stören, der leicht wie eine Feder in ihrem Arm lag. Dann schaufelten sie große Erdklumpen auf und türmten sie dicht an dicht um die beiden Öffnungen. Als sie fertig waren, umkreiste Ambrosius ihr Werk, hob das Bein und versprühte seinen Duft. Der Geruch würde die Aasfresser fernhalten und die Toten schützen.


  Hinterher hob der Troll die Nase und schnupperte. »Wir müssen uns beeilen, wenn wir nicht von der Sonne erwischt werden wollen.«


  Windy sah auf - er hatte Recht. Als sie über den hohen Bergkamm eilten, konnte sie schon die Morgendämmerung in der Luft riechen. Sie machten kurz auf der Wiese Rast und tranken aus dem übervollen Teich. Der Geruch des Löwen stieg ihr in die Nase. Offenbar hatte er in der Nacht zuvor ebenfalls dort getrunken. Sie beschloss, ihm die Schuld am Tod ihrer Tochter zu geben. Dann schaute sie auf das Kind in ihrem Arm.


  Es wird alles gut, sagte sie sich. Ambrosius lässt mich das Kind behalten.


  Sie würden in die Berge zurückkehren, zu den heißen Quellen und dem leckeren Duft des Schwefels, weit weg von allen Menschen. Alles würde so werden wie früher.


  »Wir sollten das Tal verlassen«, sagte sie und dachte an ihre Mutter. »Wir sollten zurück nach Hause gehen.«


  »Nicht, ehe die Birnen reif sind«, sagte Ambrosius. Er hatte es eilig, sich ins Dunkle zurückzuziehen, und schob hastig das Gestrüpp beiseite. Nachdem er seine riesige Gestalt durch den engen Spalt in die Höhle gezwängt hatte, rollte er sich auf den Rücken und rieb sich den großen, runden Bauch. »Sämtliche Bäume voller Birnen, und keiner da, um sie zu essen, außer uns. Das lasse ich mir nicht entgehen! Zuhause gibt es bestimmt keine Birnen!«


  »Das dauert noch.« Sie zwängte sich nach ihm in die Höhle. Es war noch nicht einmal Frühling; die Bäume trugen noch keine Blüten. »Und was essen wir bis dahin?«


  Er zeigte grinsend seine Zähne. »Ich weiß ja nicht, wie es mit dir ist, aber ich hätte Appetit auf eine kleine Made.«


  Sie drehte ihm den Rücken zu und schlang die Arme um das schlafende Kind.


  



  Kapitel 8


  Du wirst es doch nicht etwa behalten, oder?«


  »Ihn, Mutter, nicht es«, erwiderte Windy, den Mund voller Brombeeren. Ihre langen Finger schlangen sich um die Zweige und streiften eine weitere Handvoll der reifen Beeren ab. Ihre Mutter tat dasselbe. Im Mondlicht hob sich das flaumige, weiße Haar der älteren Trollin deutlich von ihrer grauen Haut ab. »Ja«, sagte Windy, »ich werde ihn behalten.«


  »Wir haben die Geschichten gehört, die Donner erzählte, als er letztes Jahr ins Menschental hinunterging, aber ich habe ihm nicht geglaubt. Und dann, schließlich, bist du zurückgekehrt und hast es mitgebracht.« Sie runzelte die Stirn.


  Windy schaute über das Moor. Ihr kleiner Junge spielte mit zwei kleinen Mädchen im Gestrüpp, beide ungefähr so alt wie er - etwa fünf Winter - aber zweimal so groß. Manchmal konnte sie es selbst kaum glauben.


  »Du warst zu viele Winter weg«, sagte ihre Mutter tadelnd. »Auch wenn du dich geschämt hast.«


  »Ich habe mich nicht geschämt.« Sie schob sich die Brombeeren in den Mund und kaute. »Wir wollten in diesem ersten Winter ja zurückkommen, aber der Kleine… «


  »Made«, unterbrach sie ihre Mutter.


  Sie schluckte. »So nennt ihn Ambrosius.«


  »Ich weiß. Das erzählt er überall, aber wir haben es schon von Donner gehört. Und wie nennst du ihn?«


  Windy hatte das Kind fast ein Jahr lang beim Namen ihrer Tochter gerufen, aber der Junge hatte nie darauf reagiert, vielleicht weil sie es ihm nur im Schlaf zugeflüstert hatte. Und da Ambrosius ihn dauernd Made nannte, hörte der Junge schließlich nur noch darauf.


  Sie seufzte. »Made.«


  Aus der Kehle ihrer Mutter drang ein dumpfes Knurren. Sie pflückte eine Beere nach der anderen von den Zweigen und füllte ihre gewölbte Hand. »Einundvierzig, zweiundvierzig, dreiundvierzig. Ich kann immer noch um einiges weiter zählen als alle anderen. Und schneller auch. Ha! Also, was war mit diesem ersten Winter?«


  »Es war schrecklich.« Windy hätte gerne erklärt, wie sie versucht hatte, Ambrosius zu verlassen, aber nie einen günstigen Moment fand, um sich unbemerkt davonzuschleichen. »Es war einfach schrecklich.«


  »Warum?«


  »Bevor der Winter überhaupt angebrochen war, begann der Kleine furchtbar zu frieren. Seine Haut wurde nachts blau, und er zitterte vor Kälte.« Sie schauderte. Der Winter war zu einem Sommer erblüht, ehe sie den Mut fand, ihr zartes Kind hinauf zu den eisigen Berggipfeln zu bringen. Während sie Nacht für Nacht nach Essen jagten und sich wieder Speck anfraßen, verdorrte der Sommer wieder zu einem Winter. Ehe sie sich versah, waren vier Jahre vergangen - so schnell wie eine Mittsommernacht. »Deshalb sind wir unten in den wärmeren Tälern geblieben.«


  »Du hättest es sterben lassen sollen.«


  »Ihn, Mutter.«


  »Nein. Es.«


  Andere Trolle schoben nun ihre stämmigen Körper durch die Brombeerbüsche. Sie aßen, ohne zu sprechen, und füllten sich die Bäuche in der Dunkelheit. Währenddessen streunten die Kinder in ihrem Spiel immer weiter davon. Made war ein zartes Kind, und Windy blieb immer wieder fast das Herz stehen, wenn sie sah, wie er sich in Gefahr brachte. Seine Haut war so dünn, man konnte praktisch hindurchsehen. Sie folgte den Kindern und entkam dadurch den stichelnden Bemerkungen ihrer Mutter, was ihr nicht unrecht war.


  Über dem Hang thronten einige Felsvorsprünge. Windy watete aus dem Brombeerdickicht heraus und setzte sich zu den Steinen. »Mit den dummen Toten reden«, nannten sie das, denn den Überlieferungen nach waren diese Felsen einst Trolle gewesen, die vom Sonnenlicht erwischt worden waren. Das Beste an den dummen Toten war, dachte Windy, dass ihr Fehler stets schlimmer war als das, was man selbst angestellt hatte.


  »Hallo, ihr Dummköpfe«, sagte sie und tätschelte den Fels, ehe sie sich niederließ.


  Ferne Berge ragten wie Wände zu beiden Seiten der Hochebene auf, und der dunkle Himmel, so nah, dass man fast meinte, ihn berühren zu können, ruhte wie ein beruhigendes, höhlenartiges Dach über allem. Nun, da sie ihren Sohn zum ersten Mal hierher gebracht hatte, erwachten in ihr die Erinnerungen an ihre eigene glückliche Kindheit: die kalte Schönheit langer Winternächte, ihre Lieblingsjahreszeit, ehe sie Mades Mutter wurde, wenn die Beerenrispen der Bergeschen sich leuchtend rot von der weißen Haut des vom Wind gekräuselten Schnees abhoben; die Düfte der Rhododendren, die unter sichelförmigen Frühlingsmonden blühten; die Lorbeersträucher an Mittsommer; die Heidelbeeren, Brombeeren, Teebeeren und Preiselbeeren, jede Beere zu ihrer Zeit, so viel man nur essen konnte; Sommernebel, so dicht, dass sie nur den Mund öffnen brauchte, um das Wasser direkt aus der Luft zu trinken, mit unerwarteten Frösten, die ihre Zehen kühlten, während sie auf den Wiesen herumstöberte. Ihr war nicht bewusst gewesen, wie sehr sie den Geruch des Luchssekrets vermisst hatte, ehe sie hierher zurückkam und einen Hauch davon aufschnappte.


  Made spielte mit den Mädchen am Hang unter den Brombeerbüschen, am Rande der Sümpfe, wo die Preiselbeeren wuchsen und die Gräser vom Herbst schon dunkle Spitzen bekamen. Hinter ihm, etwa eine Meile entfernt, graste eine Herde Riesenelche. Die schwarzen Umrisse ihrer breiten, flachen Geweihe hoben und senkten sich vor dem dunkelblauen Nachthimmel. Sie zählte siebzehn Tiere, bevor diese allesamt ruckartig die Köpfe hoben und davonpreschten. Sie beugte sich vor und sah dort, wo die Elche gegrast hatten, einen Direwolf aus dem Gras springen.


  Direwölfe jagten in Rudeln. Wo einer war, lauerten noch mehr. »Made«, sagte Windy mit leiser Stimme. Die Ohren ihres Sohnes waren scharf wie die Augen eines Trolls.


  Er unterbrach sein Spiel und winkte ihr zu. Verwirrt schauten die zwei Mädchen auf.


  »Bleibt in der Nähe«, sagte sie, sodass nur er es hören konnte. »Dort jagen Direwölfe.«


  Er schnalzte mit den Lippen und nickte, als wüsste er es bereits. Dann legte er die Hände an den Mund. »Auuu-oooooo!«


  Sein Schrei klang so sehr nach dem Heulen eines Direwolfs, dass ihr ein Schauer über den Rücken fuhr. Er konnte fast alle Tierlaute nachahmen. Sie beobachtete, wie er sich umdrehte und die Mädchen es ihm nachtaten. Als sie den Blicken der Kinder folgte und aufmerksam lauschte, hörte sie das leise Heulen des Direwolfs als Antwort.


  »Bleibt in der Nähe!«, rief sie, so laut sie konnte.


  Er winkte ihr wieder zu, und sie fühlte sich gleich besser. Danach taten die Mädchen so, als hätten sie Angst, und rannten davon, während er das Jaulen eines Direwolfs ausstieß und hinter ihnen her jagte. Der Anblick und das schrille Kreischen ihres Gelächters ließen Windy lächeln. Aber sie blieb wachsam. Ein Rudel Direwölfe konnte ohne weiteres einen einzelnen, erwachsenen Troll reißen. Und ihr Sohn war um einiges kleiner und schwächer als ein Troll.


  An der steilen Kante des Hangs krümmte sich ein klägliches Wäldchen aus Rotzedern im unablässig wehenden Wind. Als die Mädchen in diese Richtung rannten, gefolgt von Made, dessen schulterlanges Haar wild im Wind flatterte, war Windy erleichtert. Dort konnte sie keine Wölfe oder sonst eine Gefahr wittern.


  Windy schnupperte erneut und sog den Geruch der Bäume in sich auf. Unten im Tal schossen die Rotzedern weit in die Höhe, aber hier oben wurden die höchsten von ihnen kaum höher als ein ausgewachsener Troll, womit sie allerdings immer noch zu den größten Pflanzen der Gegend zählten. Doch weil der Wind ständig umbarmherzig an ihnen zerrte und zog, wuchsen sie krumm und verdreht, die nach Westen gewandte Seite nackt und bloß, die zerfledderten Kronen nach Osten geneigt. In stürmischen Nächten waren die Windböen so stark, dass sie einen Troll umpusten und ihn über die Sümpfe wirbeln konnten.


  Windy beobachtete ihren Sohn. Seine bleiche Haut leuchtete im Licht des sichelförmigen Monds. Er war ebenfalls ein Geschöpf aus den Tälern. Sie fragte sich, welchen Schaden es ihm zufügen wurde, so weit oben im Land der Trolle aufzuwachsen, und ob er irgendwann ebenso verformt wäre wie diese Zedern.


  Ihre Mutter kletterte den Felsen empor, setzte sich neben sie und zeigte auf die Bäume. »Weißt du, wie die da aussehen?«


  Ein Trollvogel ließ sich auf Windys Rücken nieder und pickte Nissen aus ihrer Haut. Sie blieb still sitzen, um ihn nicht stören. »Sie riechen wie die großen Zedern, die weiter unten in den Tälern wachsen. Ich habe eben daran gedacht.«


  »Nein, das meine ich nicht.« Windys Mutter streckte ihren langen Arm aus, packte einen Brombeerzweig und zupfte noch mehr von den saftigen, blauschwarzen Beeren ab. »Sie sehen aus wie die stechenden Blätter.«


  Windy wusste nicht, wovon ihre Mutter sprach. »Was für stechende Blätter?«


  »Früher gab es hier weit mehr Trolle als heute. Einige von uns lebten damals in den südlichen Bergen. Auch ich, als ich noch ein junges Mädchen war. Damals gab es in den Bergen im Süden auch Menschen, Schwarzhaare. Es waren zu viele, um sie zu zählen oder zu verjagen, aber sie ließen uns in Ruhe, und wir gingen ihnen aus dem Weg.«


  Windy hatte das alles schon oft genug gehört und war nicht sehr interessiert an den Kindheitsgeschichten ihrer Mutter. Sie rutschte unruhig hin und her. »Made hat auch schwarzes Haar.«


  Ihre Mutter grunzte. »Lass mich ausreden. Dann zogen andere Menschen in die Gegend, ähnlich wie jene, die in die tieferen Täler kamen. Die zwei Horden versammelten sich und standen sich in großen Rudeln gegenüber. Wie Direwölfe auf der einen Seite und kleine Großzahnlöwen auf der anderen.«


  Diese Geschichte kannte Windy nicht. Der Trollvogel schwirrte zwischen ihre Schulterblätter. Ihre Haut zuckte.


  »Diese zwei Rudel, sie hatten diese stechenden Blätter… «


  »Scharfe Blätter aus glänzendem Metall?«, fragte Windy.


  »Die auch.« Ihre Mutter zeichnete einen dreiseitigen Umriss mit den Fingern. »Aber sie hatten auch diese großen Blätter, eines an jedem Ast, in leuchtenden Farben wie Herbstlaub. Wir schlichen uns aus den Bergen, um sie zu beobachten. Eines Morgens, noch ehe die Sonne aufging, hörten wir ein Geräusch wie das Trompeten eines Mammuts. Den ganzen Tag über versteckten wir uns in unseren Höhlen, aber wir konnten nicht schlafen, weil wir wussten, dass etwas nicht stimmte. Als wir nachts wieder zu dem Feld kamen, war es von Aas übersät. Dort lagen mehr tote Männer als Beeren an diesen Büschen; der Geruch war so durchdringend, dass einem der Bauch anschwoll, als würde er gleich platzen. Die stechenden Blätter lagen in Fetzen zerrissen überall herum und flatterten im Wind.« Sie zeigte auf die Zedern. »Sie sahen genauso aus wie diese Bäume dort.«


  Windy wünschte, sie hätte diese Geschichte nie gehört. »Und?«


  »Menschen haben das getan.« Ihre Mutter zeigte mit dem Finger auf Made, der mit den Mädchen herumtollte. »Und danach kamen die Sieger - die Neuankömmlinge - in die hohen Regionen und jagten uns. Wir zogen nach Norden, und wieder kamen die Menschen in die tieferen Täler, und wieder jagten sie uns.«


  »Und?«


  Das Gesicht ihrer Mutter verhärtete sich zu einem strengen Knoten. »Und? Du bringst eins von ihnen hierher und willst, dass es unter uns lebt. Es sollte getötet werden.«


  »Nein!« Windy sprang auf, die Fäuste geballt. Der Trollvogel zwitscherte und flatterte davon in die Nacht.


  Ihre Mutter starrte sie an, ihr Blick so kalt wie Eis. Sie war das Oberhaupt der Horde, nach vielen Abstimmungen, die Anführerin. »Du hörst mir zu. Du musst dieses Vieh loswerden. Dann könntest du noch einmal ein eigenes Kind bekommen, und wir wollen bei Finsternis und Frost hoffen, dass es ein Junge wird, der sich mit diesen jungen Mädchen da unten paaren kann, sobald sie groß genug sind.«


  »Mutter… «


  »Ich bin noch nicht fertig!« Windys Anspannung wuchs, aber ihre Mutter fuhr unbarmherzig fort. »Unser Volk bekommt zu wenig Kinder, und jedes Jahr werden wir weniger. Als du ein kleines Mädchen warst, lebten dreiundfünfzig Trolle in unserer Horde, und davor waren es einmal sogar einundsiebzig. Einundsiebzig Trolle! Und wie viele kannst du jetzt zählen?«


  Windy konnte nicht anders, sie hob den Kopf und zählte. Ambrosius und sieben andere, fast alles Männer, waren unten, wo die Brombeeren am dichtesten wuchsen, eine andere Horde von zehn drüben auf dem nächsten Hügel und dazwischen kleine Grüppchen von zwei oder drei Trollen. Dazu noch Made und die beiden Mädchen. Und ihre Mutter und sie. »Dreißig, einunddreißig, zweiunddreißig. Dreiunddreißig, vierunddreißig. Vierunddreißig.«


  »Dreiunddreißig«, verbesserte ihre Mutter. Für sie zählte Made nicht.


  »Aber was kann Made dafür? Frosty ist mit ihrer Horde weggezogen und… «


  »Weil die Menschen gekommen sind! Sie essen unsere Nahrung und töten und verjagen uns!« Der Zorn in der Stimme ihrer Mutter schwand und wurde durch Müdigkeit ersetzt. »Ich sehe die Nächte der Trolle dahinschwinden wie Tau unter einer Sonne, die niemals sinkt.« Einen Augenblick lang konnte Windy dieses Gefühl von Verlust nachempfinden, und sie musterte das Gesicht ihrer Mutter aufmerksam. Diese kicherte. »Guck! Die Kinder spielen Schlangenfangen. Du hast dieses Spiel auch geliebt, als du klein warst.«


  Die zwei Mädchen rannten herum und warfen sich dabei eine Schlange zu. Made jagte hinter ihnen her und versuchte, das Tier zu erwischen, während die Mädchen es über seinen Kopf hinwegschleuderten.


  Windy lachte ebenfalls. Die Schlange war von beträchtlicher Größe, etwa zwei, drei Fuß lang, ihr Maul war weit aufgerissen, und ihre Fangzähne schnappten nach den Armen der Kinder. Steinchen und Blume waren liebe Mädchen. Windy war froh darüber, dass Made endlich Spielkameraden in seinem Alter hatte.


  Die Schlange krümmte sich in der Luft wie ein Abbild des Zickzackmusters auf ihrem Rücken. Sie gehörte zu der Art, deren Biss Übelkeit verursachte. Das machte das Spiel noch lustiger. Die Gefahr war gering, denn ein hastiger Biss konnte die Haut eines Trolls nicht durchdringen, und selbst wenn sich die Schlange um einen Arm wand und ihre Zähne hineinbohrte, blieb noch genug Zeit, ihren Kopf zu packen und sie wegzuziehen. Windy erinnerte sich, wie sie einmal…


  Made! »Nein!«


  Sie trommelte eine kurze Warnung auf ihre Brust und rannte den Hang hinab. Die drei Kinder blieben vor Schreck stocksteif stehen. Sogleich wand sich die Schlange um Blumes Hand und grub ihre Zähne in ihren Arm. »Au!«


  »Ich habe sie«, rief Made. Er packte das Reptil hinter dem Kopf und zog es weg. Nach kurzem Zögern eilte Windy zu ihm. Made streckte ihr den langen, zappelnden Schlangenleib entgegen, hielt ihn einen Moment lang fest, ließ los und sprang zur Seite. Als der Kopf herumschnellte, um nach ihm zu schnappen, senkte sich Windys Fuß und drückte die Schlange in die Erde.


  Steinchen lächelte. »Ich habe sie acht Mal gefangen.«


  »Ich hab sie elf Mal gefangen!«, schrie Blume.


  »Aber du hast sie vier Mal fallen lassen«, sagte Made. »Und Steinchen hat sie wieder aufgehoben und kein einziges Mal danebengegriffen.«


  Windy tätschelte ihm den Kopf. »Aber Blume hat sie öfter gefangen, deshalb gewinnt sie das Spiel.« Die Schlange wand sich panisch in der weichen Erde unter ihrem Fuß.


  »Aber wenn man die vier Mal abzieht, die sie sie fallengelassen hat, gewinnt Steinchen«, beharrte Made.


  Windy legte ihre wulstige Stirn in Falten und zählte an den Finger ab. Elfmal gefangen, dann eins, zwei, drei, vier Mal fallengelassen, das gab fünfzehn. Die Schlange wehrte sich noch heftiger, deshalb hob sie den vorderen Teil ihres Fußes ganz leicht in die Höhe, und als sich der Schlangenkopf zwischen ihren Zehen hindurchschob, kreuzte sie die Zehen und brach dem Reptil den Hals. Dann hob sie den schlaffen Kadaver mit dem Fuß zur Hand und bot ihn ihrer Mutter an.


  »Wir haben sie gefunden«, meckerte Steinchen.


  »Das ist unsere«, sagte Blume.


  »Dann hättet ihr sie essen sollen, als ihr noch Gelegenheit dazu hattet«, sagte Windys Mutter und nahm sie entgegen. Sie biss die Hälfte des langen Körpers ab; die Knochen knirschten zwischen ihren Kiefern.


  Augenzwinkernd warf sie den Mädchen die andere Hälfte zu. Made fing sie in der Luft und rannte davon, die Mädchen folgten ihm. Die Alte schluckte und schaute Windy an. »Mit Fleisch wirst du dir meine Stimme nicht kaufen können, das weißt du hoffentlich.«


  »Das wollte ich auch gar nicht.«


  »Wenigstens nicht mit diesem kleinen Happen.« Die Augen der Alten wurden wehmütig. »Ein schönes Stück fauliges Aas dagegen… «


  »Du stimmst so ab, wie du es für richtig hältst.«


  »Ich habe mit Ambrosius gesprochen, und er sammelt Stimmen unter den Männern. Wir werden genug haben, um es - Made - aus der Horde auszuschließen.«


  »Dann werden wir eben gehen«, sagte Windy.


  »Du nicht, nur es.«


  »So, wie ihr über ihn abstimmt, stimmt ihr auch über mich ab. Wenn ihr abstimmt, ihn zu töten, dann werdet ihr mich zuerst töten müssen. Er ist mein Sohn.«


  »Es könnte als Kadaver enden«, sagte ihre Mutter.


  »Er«, beharrte Windy.


  »Vielleicht hat es einen Unfall. Ja, das könnte durchaus passieren. Dann könntest du noch mehr Kinder haben. Wir haben zu wenige Kinder.«


  Windy sagte nichts. Sie sah die Männer in Richtung Osten davonwandern. Als die Frauen auf den Boden trommelten, kamen die Mädchen angerannt. Made folgte ihnen, aber Windy schlug ihre Knöchel in den Matsch. »Bleib«, sagte sie.


  Er flitzte zu ihr. »Was ist, Mama?«


  »Bleib bei mir.«


  »Aber Mama.«


  Sie zeigte die Zähne, worauf er verstummte, an ihrem ausgestreckten Arm emporkraxelte und sich an ihre Schulter klammerte. Manchmal musste sie immer noch daran denken, wie sich die Finger und Zehen ihrer Tochter in die Falten und Furchen ihrer Haut gegraben hatten, aber sie war inzwischen daran gewöhnt, wie Made sich an ihr emporhangelte. Sie suchte zwischen den Brombeeren, bis sie sein Fell gefunden hatte, ein seltsam riechendes Ding, das sie von den Talmenschen gestohlen hatten, um ihn warm zu halten. Er schlang es sich um den Rücken.


  Windys Mutter sah ihn voller Ekel an. »Äähh! Weshalb trägst du dieses stinkende Ding?«


  »Made würde sonst frieren.«


  »Dann soll es doch frieren. Soll es doch sterben.«


  Ehe Windy antworten konnte, lachte Made: »Aber Großmutter! Ich will nicht sterben. Du bist dumm.«


  Sie grunzte und ging davon. Sie mussten sicher unter der Erde sein, ehe die Sonne aufging, sie blendete und erstarren ließ. Windy folgte ihr hastig.


  »He, Mama«, sagte Made.


  »Ja?«


  »He, Mama.«


  »Ja?


  »Ich möchte laufen.«


  »Nein«, sagte sie entschieden. »Wir haben es eilig, Liebling.« Sie waren etwas zu lange draußen geblieben, träge durch die Sommerhitze. Doch Trolle marschierten zügig, wenn der Geruch der Morgendämmerung in der Luft knisterte, und in dieser unwirtlichen Umgebung könnte Made auf keinen Fall mit ihnen Schritt halten. Das hatte sie in diesen letzten paar Jahren aus eigenem Schaden gelernt. Nur weil Made in letzter Zeit deutlich größer und schneller geworden war, hatte sie schließlich nachgegeben und sich von Ambrosius zurück in die Heimat der Trolle führen lassen.


  »Aber Mama, ich möchte mit den anderen Kindern reden.«


  »Dann werde ich sie eben einholen.«


  Als sie das tat, warfen ihr die Mütter der Mädchen böse Blicke zu, die Stirnwulste nach unten gewölbt wie die eisbedeckten Äste eines Baumes. Windy versuchte, Worte zu finden, die ihre Missbilligung milderten, aber die beiden beachteten sie nicht. Wieder einmal versank sie in jener Kluft des Schweigens, die sich erstmals zwischen ihr und Ambrosius aufgetan hatte.


  Die Mädchen flüsterten und kicherten, unbeeindruckt vom stummen Missmut ihrer Mütter. Steinchen folgte Windy dicht auf den Fersen. »He, du Säugling«, hänselte sie Made. »Du bist ein Säugling, der auf den Schultern seiner Mutter reitet.«


  »Winzling, Winzling«, rief Blume. »Pass auf! Eine Schlange kriecht dir über den Rücken!« Sie hüpfte hoch und versuchte, Mades Fell zu stibitzen, verfehlte es aber und brach in lautes Lachen aus.


  Windy konnte Mades Gesicht nicht sehen, doch sein Griff wurde fester, und sie roch seine Unsicherheit. »Einmal, ganz weit unten… unten… unten«, stotterte er, zu den Mädchen gewandt, »in den Tälern bei den großen Menschenhöhlen, haben wir die ganze Nacht über nach Essen gejagt und einen schönen, großen, toten Buckelrücken gefunden.«


  »Einen ganzen Buckelrücken?«, fragte Steinchen eifrig.


  »Genau, und Ambrosius hat soooo viel gegessen, dass er ganz müde wurde und eingeschlafen ist, und ich habe ihm mein Fell über das Gesicht gelegt, damit er nicht merkt, dass es draußen hell wird, und sich dann, wenn die Sonne aufgeht, in Stein verwandelt.«


  »Das hast du bestimmt nicht getan«, sagte Blume.


  »Hab ich wohl!«


  »Aber er hat sich nicht in Stein verwandelt«, widersprach Blume.


  »Nein. Mama hat ihm die Decke vom Kopf gezogen und ihn geweckt.«


  Windy lächelte. Genau das hatte sie getan, jedes Mal, wenn Made Ambrosius diesen Streich spielte. Während die Kinder weiter plauderten, bewunderte sie, wie geschickt Made die Mädchen mit der Geschichte abgelenkt und ihre Hänseleien damit beendet hatte. Und auf einmal dämmerte ihr, dass Made die Mädchen ebenfalls hänselte, indem er sie daran erinnerte, dass er alle möglichen Orte gesehen hatte, die sie nicht kannten. Zum ersten Mal kam ihr der Gedanke, er könnte bereits schlauer sein als sie - wenn man von elf an rückwärts zählte und vier wegnahm, dann blieben sieben. Und sieben waren weniger als acht. Sie seufzte. Er war mindestens fünf oder sechs Jahre alt, groß genug, um für sich selbst zu sorgen. Sie hatte getan, was sie konnte, ihn gelehrt, wie man Aas suchte und andere Nahrung, wie man grub und kletterte, und ihm die Geschichte und die Bräuche ihres Volkes erklärt. Er hatte alles in sich aufgesaugt wie ein See, der einen Fluss leertrank. Nur eines konnte sie nicht tun: ihn dazu bringen, schneller und mehr zu wachsen.


  Sie packte Made und setzte ihn zu Boden. »Nun geh schon«, sagte sie und nahm das Fell, ehe es von seinen Schultern rutschte.


  »Danke, Mama!« Er strahlte sie an wie der Mond, so hell, dass sie fast die Augen schließen musste, dann flitzte er los und rannte neben den Mädchen her, so schnell ihn seine kleine Beine trugen. Es sah lustig aus, wie er aufrecht auf seinen zwei Füßen lief und die Arme schwang, obwohl sie zu kurz waren, um den Boden zu berühren. Die Mädchen wurden langsamer und passten sich seinem Tempo an.


  »Es ist eine Missgeburt«, zischte ihre Mutter, die wieder an ihre Seite geschlüpft war. »Ein Tier.«


  Windy ließ ihn nicht aus den Augen. »Egal, wie du ihn nennst, er ist immer noch mein Sohn.«


  Mehrere Meilen lang trabten sie ununterbrochen bergab. Der Pfad bot immer wieder kurze Ausblicke auf das Flusstal weit unten, und vor ihnen ragten die Berge des fernen Westens auf. Sie hatten ihr Ziel schon fast erreicht, da kam Made angerannt und zog an ihrer Hand. »Mama, ich bin müde.«


  »Komm, ich trage dich.« Sie streckte den Arm aus. Aber er kletterte nicht hinauf, sondern zog wieder an ihr. Wenn er sogar dafür zu müde war, musste er wirklich erschöpft sein. Sie nahm ihn hoch und setzte ihn auf ihren Rücken, wo er sich ganz fest an ihren Hals klammerte.


  »Wohin gehen wir?«, fragte er.


  »Wir verbringen den Tag in den Höhlen, am Fuß dieser Felsen.«


  »Welche Fe- «


  Er verstummte mitten im Wort, als sie den Gipfel einer steilen, neunhundert Fuß tiefen Felswand erreichten.


  »Unglaublich.« Er sagte es so leise, dass sie das Wort nur wie einen Hauch an ihrem Nacken spürte.


  Ein Pfad wand sich in Zickzackkurven die Felswand hinunter. Die älteren Trolle stiegen rasch hinab und gruben dort, wo der Fels Abkürzungen zuließ, ihre Zehen und Finger in den Stein. Diejenigen, die das Brombeerdickicht zuerst verlassen hatten, waren bereits unten angelangt, als Windy mit dem Abstieg begann und sich gegen die Felswand presste. »Halt dich gut fest«, befahl sie Made.


  Er schmatzte, eine Trollgeste der Zustimmung, rieb seine Stirn an ihrem Nacken und drückte sich fest an sie.


  Sie wählte den einfachsten Weg den Steilhang hinunter. Dieser Ort war den Trollen heilig. Nach den Geschichten, die ihre Mutter erzählte, waren die Trolle damals, als die Welt noch von Schnee bedeckt war, unterirdisch geboren worden, von der Erde selbst, in tiefen Höhlen, wo sie im Wasser lebten und sich von Fischen und Insekten ernährten, die darin schwammen. Die meisten Trolle waren davon überzeugt, dass die Höhlen am Fuß dieses Felshangs diejenigen waren, aus denen ihr Volk einst emporgestiegen war wie Säuglinge aus dem Schoß der Mutter, ehe sie in die größere Welt eintraten.


  Es war immer noch ein sicherer Ort; die Höhlen erstreckten sich meilenweit unter den Bergen, so tief, dass weder Menschen noch Raubtiere sie jemals finden könnten. Sämtliche Gegenstände, die die Trolle den Menschen im Lauf der Zeit gestohlen hatten, wurden dort verwahrt, Unmengen davon, so gut versteckt, dass viele schon mehrere Trollleben lang nicht mehr gezählt worden waren.


  »Du, Mama?«


  »Mmmm?«, fragte Windy, das Gesicht zum Fels gewandt, den Fuß ausgestreckt, auf der Suche nach dem nächsten Halt für ihre Zehen.


  »Die Mädchen sagen, ich sei feige, weil ich nicht mit ihnen den Hang runterklettere. Darf ich?«


  Sie drehte den Kopf zur Seite. Die Mädchen kraxelten auf direktem Weg die Felswand hinab, um sich mit ihren Kletterkünsten zu brüsten und es Made für seine Abenteuergeschichten heimzuzahlen. Jeder junge Troll tat dies wenigstens einmal in seinem Leben, normalerweise etwa im Alter der beiden Mädchen. Aber Made war nicht wie jeder junge Troll.


  »Nein«, sagte Windy entschieden. »Das darfst du nicht.«


  »Aber Mama«, jammerte er. Doch er rührte sich nicht.


  »Du bist ein guter Junge.«


  »Ich bin kein Junge. Ich bin fast schon alt genug, um ein Erwachsener zu sein, obwohl ich noch so klein bin wie ein Baby. Deswegen will Großmutter auch, dass ich sterbe, und die anderen Erwachsenen, dass ich weggehe.«


  Ein Klumpen blieb in ihrem Hals stecken, groß wie ein Stein. »Und was denkst du darüber?«


  »Ich sage ihnen, dass du nicht zulässt, dass man mir weh tut.« Er schmiegte sich an sie. »Weil du das nicht tust.«


  Sein Gewicht auf ihrer Schulter wurde schwerer, während sie ihren Weg nach unten fortsetzte. Die Luft um sie herum veränderte sich, aufgeladen vom Prickeln des nahenden Tagesanbruchs. Als sie den Fuß des Steilhangs erreichte, keuchte sie. Sie schaute nach oben und sah, wie die Sonne auf den obersten Gipfel des Felshangs schien. Die Wand dort hatte die blaugrauen Farben der Nacht abgestreift und präsentierte sich nun in dramatischen Schattierungen von rot und orange, durchsetzt von weißen Streifen. Sie schien zu glühen wie ein Feuer.


  Da bemerkte Windy die beiden Mädchen. Sie hatten das Licht vor ihr gesehen und hingen nun in einer Höhe von etwa fünfzig oder sechzig Fuß wie erstarrt in der Felswand, die eine ein Stück über der anderen.


  »Los, kommt runter«, brüllte sie ihnen zu. »Beeilt euch!«


  »Ich kann nicht!«, rief Blume. Steinchen weinte nur.


  Ihre Mütter hatten ihr Fehlen ebenfalls bemerkt und waren auf dem Weg zu den Höhlen stehengeblieben. Blumes Mutter Laurel rief den anderen Trollen etwas zu und bat um Hilfe. Windy kannte sie nicht sehr gut, aber zu Kinderzeiten war sie mit Steinchens Mutter Wolke befreundet gewesen. Wolke rannte nun zu Windy und rief den Mädchen zu: »Kommt runter! Der Tag sperrt schon sein Maul nach euch auf!«


  Und so war es tatsächlich; Sonnenlicht perlte über die Felsoberfläche, und die Nacht am Fuß der Felswand wurde dünn; bald würde die Dunkelheit nicht mehr ausreichen. Nervös marschierte Windy hin und her.


  Wolke versuchte, zu ihrer Tochter emporzuklettern, aber der untere Bereich des Hangs war zu oft bestiegen worden - die Steine waren lose und staubig und bildeten ein Gefälle aus Geröll, das das Gewicht eines ausgewachsenen Trolls nicht trug. Sie kam gerade mal zwanzig Fuß weit, dann gab das Gestein unter ihr nach, und sie rutschte in einem Hagel aus Schotter und Steinen wieder hinunter.


  »Schaut nicht nach oben!«, schrie Windy den Mädchen zu, aber es nutzte nichts. Ihre Augen hingen wie gebannt am Himmel, während sich die Zähne der Sonne über die zerklüfteten oberen Regionen des Felsens vorschoben. Windys Herz klopfte wie rasend vor Sorge. Sie drehte sich zu den anderen Trollen um und sah sie streiten.


  »Jemand muss den Pfad nach oben gehen und seitlich zu ihnen rüberklettern«, schlug ein großer Troll namens Stumpf vor.


  »Um dort von der Sonne erwischt zu werden?«, entgegnete ein anderer. »Auf keinen Fall!«


  »Lasst sie doch da hängen«, schlug jemand anderes vor. »Ehe die Sonne sie erreicht, werden sie schon runterkommen.«


  »Und wenn nicht?«, fragte Laurel. »Was passiert dann mit meiner Blume?«


  »Sollen sie doch springen«, sagte Ambrosius, dessen Mitgefühl über die Jahre an Made abgestumpft war.


  »Wir können sie nicht einfach ihrem Schicksal überlassen.« Die tiefe Stimme von Windys Mutter übertönte die anderen. »Diese Mädchen sind wichtig für die Horde.«


  »Lasst uns abstimmen«, sagte Stumpf. »Diejenigen, die dafür sind, die beiden zu retten… «


  Bis die Horde entschied, etwas zu unternehmen, würde es zu spät sein. Windy war klar, dass sofort etwas passieren musste, aber sie wusste nicht was.


  Made regte sich an ihrer Schulter. »Was ist los, Mama?«


  »Die Mädchen stecken da oben in der Felswand fest. Sobald die Sonne sie erreicht, werden sie einschlafen und hinunterfallen. Und selbst wenn sie sich festhalten könnten, würde die Sonne sie zusammenschrumpeln lassen.«


  Steinchens Mutter zerrte riesige Brocken aus dem Gestein in dem hektischen Versuch, Fußtritte in den Fels zu hauen. Windy stand unter ihr. »Wenn die Mädchen fallen, werde ich sie auffangen«, versprach sie. »Ich bin hier bei dir.«


  »Danke«, sagte Wolke. Doch ehe sie eine Höhe erreicht hatte, die dem Zweifachen ihrer Körpergröße entsprach, rutschten ihre Füße wieder ab.


  Windy stemmte die Beine in den Boden und fing ihren Sturz auf. Als sie dabei rücklings umfiel, spürte sie, wie Made von ihrer Schulter glitt und seitlich wegrollte. Das hatten sie oft geübt, damit sie ihn nicht bei einem Sturz mit ihrem Gewicht erdrückte. Sie schob Wolke zur Seite, rappelte sich auf und schaute sich um, ob ihm auch nichts passiert war. Als sie ihn nirgends fand, rannte sie zum Steilhang. »Made! Wo bist du?«


  »Er ist da oben«, sagte Wolke.


  Windy hob den Kopf und entdeckte ihn auf halbem Weg zu den Mädchen. Wie eine Spinne kletterte er den Fels empor.


  Das um seinen Hals gebundene Fell verlieh ihm ein haariges Aussehen. Sie wollte ihm nach, aber Wolke hielt sie zurück. »Nicht! Das schaffst du nicht. Du wirst runterfallen.«


  »Aber er weiß doch gar nicht, wie man eine so hohe Felswand hochklettert.«


  »Dafür stellt er sich aber ganz schön geschickt an.«


  Windy hielt den Atem an. Made stieß auf ein Hindernis und arbeitete sich horizontal die Wand entlang, bis er über sich einen anderen Halt fand. Er tat alles genau so, wie sie es ihm beigebracht hatte, und gab acht, stets nur eine Hand oder einen Fuß vom Felsen zu nehmen. Wenn ihm nur nichts zustieße…


  Die anderen Trolle am Höhlenpfad hatten endlich darüber abgestimmt, die Mädchen zu retten, doch außer Stumpf bot sich keiner von ihnen freiwillig an. Windys Mutter aber fand, Stumpf sei zu schwer, und drängte darauf, dass sich ein anderer aus der Horde an den Aufstieg machte. Und so waren sie nun mit einer weiteren Abstimmung beschäftigt. Windy schüttelte den Kopf und schaute hilflos zu, wie Made zu Blume kletterte und auf sie einzureden begann. Er legte ihr die Hand über das Gesicht, und das allein genügte, um den Bann der Sonne zu brechen. Das Mädchen setzte seinen Weg nach unten fort, die Augen unverwandt auf den Boden gerichtet.


  Unten angelangt hob Wolke sie von der Felswand und drückte sie an sich. »Ich hatte solche Angst!«, heulte Blume tränenüberströmt. Dann wand sie sich aus Wolkes Umarmung und rannte zu ihrer Mutter.


  Weiter oben in der Felswand weigerte sich Steinchen beharrlich, auch nur ein Stück nach unten zu klettern. Made redete unentwegt auf sie ein - so viel konnte Windy erkennen. Er deutete nach unten, aber Steinchen wehrte sich dagegen, den Kopf zu drehen. Als er versuchte, ihre Augen abzudecken, schüttelte sie seine Hand ab.


  »Sie kommt bestimmt gleich runter«, sagte Windy tröstend und beobachtete den langsamen Vormarsch des Sonnenlichts über die Felsen zu ihnen nach unten. Die meisten Trolle hatten sich bereits auf den Weg zu den Höhlen gemacht, ohne abzuwarten, ob das andere Mädchen ebenfalls gerettet wurde.


  Wolke nagte an ihren Knöcheln. »Sie ist so ängstlich, viel ängstlicher als Blume. Ich weiß nicht, ob sie es schafft.«


  Windys Mutter und Stumpf gesellten sich zu ihnen. Offenbar hatte die Horde entschieden, dass er nun doch den Aufstieg wagen sollte. Er blieb kurz stehen und schaute zu den reglosen Gestalten von Steinchen und Made hinauf. »Sieht so aus, als würde ich trotzdem noch zwei retten müssen. Da beeile ich mich lieber.«


  Er kletterte einen älteren Pfad hinauf, eine Sackgasse, an die Windy gar nicht mehr gedacht hatte, die ihn bis dicht zu den beiden Kindern führte. Windy beobachtete seinen Aufstieg und wünschte, sie hätte selbst daran gedacht, diesen Weg zu nehmen, als Wolke auf einmal aufstöhnte. Windy drehte gerade noch rechtzeitig den Kopf, um Made rutschen zu sehen. Sie schrie, aber er presste sich flach gegen den Fels und fand etwa zehn Fuß weiter unten wieder Halt. »Was ist passiert?«


  Wolke schlug sich die Hand auf den Mund. »Sie hat ihn geschlagen.«


  »Natürlich hat sie das«, rief Windys Mutter. »Der dumme Junge hat ihr dieses grässliche Fell übers Gesicht geworfen!«


  Windy bemerkte, dass ihre Mutter »Junge« gesagt hatte, schwieg aber. »Komm runter!«, schrie sie ihrem Sohn zu. »Komm sofort runter!«


  Er beachtete sie nicht und schob sich langsam wieder den Felsen hinauf. Stumpf hatte auf seinem Pfad die richtige Höhe erreicht, musste aber noch etwa hundert Fuß seitwärts zurücklegen, um die beiden zu erreichen. Während er sich langsam auf den Weg machte, begann Made, an Steinchens Füßen zu zerren.


  Wolke keuchte. »Er wird sie runterziehen. Hör auf! Hör auf! Warte auf Stumpf!«


  »Ich glaube nicht, dass er das vorhat«, flüsterte Windy, während sie noch rätselte, was Made bezweckte. Obwohl das Fell ihre Augen bedeckte, rührte Steinchen sich nicht vom Fleck.


  »Wartet!«, brüllte Stumpf. »Ich bin fast bei euch!«


  Aber er hatte noch ein gutes Stück vor sich und war an einer Stelle angelangt, wo seine Zehen keinen Halt mehr fanden. Windys Mutter zupfte an ihrem Arm. Jenseits der Berge erglühte der ganze östliche Himmel in einem leuchtenden Orange. »Komm!«, sagte sie, die Stimme hart wie Granit. »Wir haben immerhin ein Mädchen gerettet. Nun müssen wir zu den Höhlen. Sofort!«


  »Warte«, flehte Windy.


  Der tiefe Schatten der Schlucht bot kaum noch Schutz vor dem Tageslicht; nun verspürte auch sie den unwiderstehlichen Drang zu rennen. Endlich funktionierte Mades Plan. Er nahm Steinchens Fuß und setzte ihn auf einen tiefer gelegenen Halt. Sie verlagerte ihr Gewicht darauf, und der Bann war gebrochen.


  Zuerst langsam, dann immer schneller kletterten und rutschten die beiden Kinder die Felswand hinunter. Stumpf rief ihnen aufmunternde Worte zu, während er selbst eilig den Weg nach unten einschlug. Nachdem die Kinder fast die Hälfte des Wegs zurückgelegt hatten, kam ein Wanderfalke aus der Sonne geflogen und stieß neugierig zu ihnen hinab. Windy, die wegen des nahenden Tageslicht allmählich panisch wurde, fürchtete bereits, sie könnten durch den Sturzflug des Vogels ihren Halt verlieren, aber die beiden bemerkten den Falken nicht einmal, bis er wieder abdrehte.


  »Kommt schnell, ihr habt es fast geschafft«, rief Wolke.


  Steinchen zog sich das Fell vom Kopf und ließ es zu Boden fallen, während sie das letzte Stück des Steilhangs hinabstolperte und in die Arme ihrer Mutter flog. Wolke nahm ihre Tochter auf den Rücken und schlug zusammen mit Windys Mutter hastig den Pfad zu den Höhlen ein. Windy suchte unter den Bäumen Deckung, die zwischen den Felsen und dem Fluss wuchsen, dort, wo die Nacht immer noch hartnäckig verharrte. »Komm weiter, Made! Ich warte hier auf dich!«


  Seine dünnen Spinnenarme und Spinnenbeine zitterten, während er vorsichtig Fuß um Fuß den Felsen hinabkletterte. Stumpf, der mittlerweile selbst zu den Höhlen hastete, hielt kurz inne, als er an ihr vorbeikam. »Dein Sohn ist ein guter Troll«, sagte er.


  »Danke«, sagte sie und schaute zu der zierlichen, kleinen Gestalt empor, die immer noch zwei Dutzend Fuß hoch in der Felswand hing. Als er auf einmal in die Tiefe fiel, sprang sie herbei, fing ihn auf und drückte ihn fest an sich, um seinen zitternden Körper zu beruhigen. An Brust, Armen und Oberschenkeln war seine Haut aufgeschürft, seine Finger und Zehen bluteten, und seine Zähne klapperten. Sie nahm sein Fell und wickelte ihn darin ein, während sie mit ihm in die schützende Dunkelheit eilte.


  »Wir haben sie gerettet, nicht wahr?«, sagte er stolz.


  »Ja, das haben wir«, flüsterte sie mit leiser Stimme, die nur er hören konnte. »Du bist ein guter Troll.«


  »Ich bin der beste Troll. Selbst Stumpf ist nicht so gut wie ich.«


  Hinter dem Höhleneingang wartete ihre Mutter auf sie, die Stirn gerunzelt. »Ich denke, für heute ist es zu spät, um eine Abstimmung durchzuführen. Wir sollten abwarten, was der Sonnenuntergang bringt.«


  Windy schmatzte zustimmend.


  »Aber du gibst Ambrosius frei. Er soll sich mit einer anderen paaren.«


  Windy hob erleichtert den Kopf und schmatzte erneut mit den Lippen. Ihre Mutter schnaubte und wanderte in die tiefe Dunkelheit davon, während Windy Made in ihren Armen wiegte. »Ich werde dich nie wieder gehen lassen, hörst du mich?«, flüsterte sie.


  Er lachte sie an und strampelte, um sich aus ihrem Griff zu befreien.


  



  Kapitel 9


  Das Brausen des Wasserfalls toste in Windys Ohren, obwohl sie noch zu weit entfernt war, um ihn zu sehen. Sie blieb in der bläulichen Nacht stehen, kratzte ihre breite Nase und sog den fernen Dunst des Wassers in sich auf. Der scharfe Geruch der Fichten und Helmlocktannen mischte sich mit einem Dutzend schwächerer Düfte, aber die Witterung, die sie suchte, entdeckte sie nicht. Irgendwo unterwegs hatte sie Made verloren. Er war schon seit zwei Nächten weg. Natürlich war er mittlerweile alt genug, um auf sich selbst aufzupassen, dennoch machte sie sich Sorgen, wenn er bei Tageslicht verschwand. Sie hätte ihn gerne aufgehalten, wusste aber, dass sie das nicht konnte.


  Mit Schmerzen in Rücken und Schultern setzte sie ihren Weg zu den Schwarzwasserfällen fort. Es hatte ihr nicht gut getan, gestern so lange nach ihm zu suchen, bis sie sich bei Tagesanbruch schließlich unter den Wurzeln eines windschiefen Baumes eingraben musste. Einen Tag lang derart zusammengekrümmt zu ruhen, hätte jedem Troll Rückenschmerzen beschert. Ihr Magen knurrte und erinnerte sie daran, dass sie seit mehr als einer Nacht nichts mehr gegessen hatte außer ein paar Pilzen, die sie unter modernden Wurzeln aufgespürt hatte.


  Es war ein hartes Jahr gewesen, mit einem späten Frost, der die meisten Blüten erfrieren ließ, gefolgt von einem trockenen Sommer, in dem die spärlichen überlebenden Früchte verdorrten. In den letzten Jahren waren immer weniger Tiere über die hohen Pässe gekommen, und es gab herzlich wenig Aas. Um dieses bisschen balgten sich auch Direwölfe, Löwen und große Vögel, sodass ein Troll nur dann einen anständigen Bissen ergatterte, wenn er als Erster darüber stolperte. Das alles hatte sie Made erklärt, worauf er sagte, er habe eine Idee und würde später wieder zu ihr zurückkehren. Doch nun war er bereits zwei Nächte lang weg. Wenn sein Plan vorsah, von den Wölfen zu stehlen, würde er selbst als Aas enden.


  Wieder schnupperte sie.


  Er hatte versprochen, sie bei den Wasserfällen zu treffen. Vielleicht wartete er dort auf sie, und sein Geruch hatte sich im Wasserdunst verflüchtigt. Sie eilte weiter und kam durch einen kleinen Kirschhain. Die wenigen Früchte, die er trug, hatte er schon vor Monaten abgeworfen. Dennoch lief Windy bei dem Gedanken an die süßen Früchte das Wasser im Mund zusammen. Hinter den Kirschbäumen wuchsen Ahorne, deren Blätter im beginnenden Herbst allmählich vertrockneten. Sie stieß auf einen Baum mit einer unbekannten Duftmarke, blieb stehen und leckte an dem Fleck. Ein junger, männlicher Troll, der sein Gebiet markiert hatte und danach gierte, sich zu beweisen. Eine weitere Gefahr für Made.


  Sollte Frostys Horde in der Nähe sein, erforderte es die Höflichkeit, ihre Ankunft anzukündigen. Windy richtete sich auf und trommelte eine Begrüßung auf ihren Brustkorb, ein dumpfes Geräusch, das die Luft im Umkreis einer Meile erzittern ließ. Bam-ba-da-dam-dam. »Ein Fremder, aber ein Freund«, verkündete dieses Trommeln allen, die lauschten.


  Sie war nicht ganz fremd, da sie mit Made schon früher durch diese Gegend gezogen war. Aber sie gehörte auch nicht zur Horde.


  Sie gehörte zu keiner Horde.


  Seit zu vielen Jahren lebten Made und sie schon ohne Wurzeln, von Ort zu Ort getrieben wie Blätter in einem Sturm. Aber wenn die Alternative hieße, ihren Sohn zu verlieren, nahm sie das gern in Kauf.


  Sie wiederholte den Gruß und kauerte sich nieder. Während sie auf Antwort wartete, stocherte sie zwischen den langen Grashalmen und dem Laub, auf der Suche nach etwas Essbarem. Als sie nichts fand, trottete sie weiter. Durch das Brausen des Wasserfalls war ihr Trommeln vermutlich sowieso nicht zu hören.


  Der Dreiviertelmond stand auf seinem Zenit und überzog die Landschaft mit fahlem, farblosen Licht. Keine gute Nacht, um unterwegs zu sein. Die Panik, die in ihr aufstieg, wurde von dem dichten Blätterbaldachin gedämpft und von der Sorge um Made und dem Hunger in ihrem Bauch überlagert. Das Mondlicht blendete nicht, schmerzte aber in ihren Augen, als sie das offene, felsige Gelände am Wasserfall erreichte.


  Vor ihr stürzte das Wasser sechzig Fuß in die Tiefe, die Hälfte davon ein einziger, steiler Fall. Blumen aus Sprühnebel blühten auf den dunklen, schwarzen Steinen. In der Mitte des Wasserfalls ragte ein dreieckiger Sims hervor, der an einer Seite mit dem steilen Gefälle verschmolz. Die Melodie des Wassers änderte sich, sobald es über den Felsvorsprung strömte und auf die zahllosen Steine darunter traf.


  Unappetitliche Farne und Ranken überwucherten den Hang zwischen den hohen Fichten und Helmlocktannen, deren Duft sie schon von weitem gerochen hatte. Ein Dunstschleier hing in der Luft und befeuchtete ihre trockene, rissige Haut. Trotz der Gefahr durch das Mondlicht und die Trollhorde, die sie noch nicht gesehen hatte, stapfte Windy in den kleinen Teich hinein und watete zu dem höhlenkalten Wasser direkt unter dem Wasserfall. Es linderte ihre Schmerzen und riss sie ein wenig aus ihrer Mattigkeit. Sie bückte sich zwischen den glitschigen, dunklen Steinen und trank, bis sie keinen Durst mehr verspürte.


  Tief im Wasser bemerkte sie einen trägen, silbernen Blitz. Fische. Sie watete vorsichtig zu ihnen, ließ die Hand im Wasser baumeln und bewegte die rosa Fingerspitze langsam hin und her wie einen zappelnden Wurm.


  Eine große, saftige Forelle kam fast in ihre Reichweite geschwommen, flitzte aber wieder davon. Windy konzentrierte sich auf die Bewegungen ihres Fingers und hielt den Atem an, während sie versuchte, den Fisch zurückzulocken. Er glitt ein zweites Mal heran und schwebte gerade nahe genug, um ihn zu packen, als etwas neben ihr ins Wasser platschte und ihn verscheuchte. Sie sah auf und entdeckte eine Horde Trolle auf der Wiese neben dem Teich. Einige hielten Steine in den Händen.


  Sie winkte ihnen zu und stieg aus dem Wasser. Sie zählte elf Trolle, vier erwachsene Weibchen und drei erwachsene Männchen mit zwei kleinen Sprösslingen, bei deren Anblick sie lächeln musste. Zwei weitere, ein Männchen und Weibchen, schienen etwa zwölf Winter zu sein, so alt wie Made. Bereit zur Paarung. Das älteste Weibchen war Frosty, seit Windy denken konnte das Oberhaupt der Horde. Sie erkannte auch Großer Donner und seinen Sohn, Kleiner Donner. Das junge Männchen war vermutlich Kleiner Donners Junge, Flaz. Allerdings hatten die anderen damit begonnen, ihn Stinky zu nennen, als Made und sie die Horde das letzte Mal besucht hatten. Den Namen des Mädchens wusste sie nicht mehr.


  »Entschuldige, dass ich in eurem Teich gejagt habe«, rief sie über das Tosen des Wassers zu Frosty hinüber. »Ich habe niemanden gesehen.«


  »Schon gut«, gab Frosty zurück und spähte an Windys Schulter vorbei in den Wald. »Hast du immer noch dieses Tier dabei?«


  In ihrer Stimme lag keine Boshaftigkeit, deshalb bemühte sich Windy, freundlich zu antworten. »Er ist mein Sohn.«


  »Ein hässliches, kleines Monster.«


  Diesmal verbarg Windy ihren Ärger nicht. »Das finde ich nicht.«


  Die anderen Trolle schlenderten davon und drehten auf der Suche nach etwas Essbarem Äste und Steine um. Frosty zuckte mit den Schultern, kratzte sich und stapfte zum Teich hinunter. »Ich hörte, er ist jetzt immer bei Tag unterwegs. Kann er das wirklich?«


  »Ja.«


  Die alte Trollin verzog den Mund zu einer seltsamen, undeutbaren Grimasse. »Naja, es ist jedenfalls schön, dich zu sehen. Dein Geruch ist uns willkommen.«


  »Mir schmeckt dein Geruch ebenfalls«, erwiderte Windy, obwohl das nicht ganz ehrlich war - Frosty verströmte einen moosigen Gestank, und in den Rissen ihrer Haut wucherten Flechten. Windy fragte sich, wo die Trollvögel waren, die solches Ungeziefer entfernten. »Wo ist der Rest eurer Horde?«


  »Das sind alle.«


  Sie hätte es nicht geglaubt, hätte sie nicht andere Horden ebenso rasch schwinden sehen. »Was ist passiert?«


  »Unfälle. Zwei Männchen wurden vom Tageslicht erwischt. Und dann Menschen, Schwarzhaare, die durch die Berge nach Osten zogen. Sie töteten unterwegs das Wild und manchmal auch uns, obwohl wir sie verjagten. Nachdem sie letztes Jahr durch unser Gebiet gezogen waren, bekamen wir die Hustenkrankheit. Zehn von uns sind daran gestorben. Suchst du einen Mann?«


  »Nein.«


  »Wir haben nämlich keine unverheirateten Männchen. Aber, äh, wenn du bereit wärst, einen Mann zu teilen… «


  Windy biss nicht an. »Nein, ich habe kein Interesse.«


  »Oh, na gut. Wir haben jetzt zwei Kinder bei uns; so viel gab es schon seit Jahren nicht mehr. Vielleicht wird es bald besser.«


  »Ich hoffe es.«


  Ein anderes Weibchen drängte sich zwischen sie, Kleiner Donners Schwester Rose. »Wenn sie sich nicht paaren will, soll sie verschwinden. Wir finden so schon nicht genug Nahrung für alle.«


  Rose wollte Oberhaupt der Horde werden, das war offensichtlich. Windy schwieg.


  »Ich sehe nicht, dass sie dir das Essen aus dem Mund stiehlt«, sagte Frosty.


  Rose schlug sich mit den Händen gegen die Brust, die harmloseste Form einer Herausforderung. »Sie ist keine von uns. Sie hat hier nichts zu suchen.«


  »Dann stimmen wir eben ab.«


  An dieses Ritual war Windy seit langem gewöhnt. Es folgte ihr und Made durch die Welt wie ein Bussard. Sie schmatzte zustimmend, als ein vertrautes hohles Trommeln das Rauschen des Wasserfalls durchbrach. Sie drehte sich um und sah Made zwischen den Bäumen hervortreten, hoch aufgerichtet, all ihrer Versuche zum Trotz, ihn eine bessere Haltung annehmen und den Rücken beugen zu lassen. Dennoch hüpfte ihr das Herz vor Freude bei seinem Anblick. Ihm war nichts zugestoßen. Nur das zählte.


  Rose lachte laut, als sie ihn sah. »Er ist wirklich hässlich«, sagte sie zu Frosty. »Was für ein kümmerlicher Wicht.«


  Er war klein für seine zwölf Winter, nicht einmal sechs Fuß hoch. Sie hatte die Hoffnung, er wäre vielleicht noch nicht ganz ausgewachsen, fürchtete aber, dass er nicht viel größer würde. Die meisten Trolle hatten in seinem Alter bereits ihre volle Größe erreicht. Auch in anderer Hinsicht war er zu klein geraten, mit den sehnigen Muskeln, dem fehlenden Bauch und den Beinen, so lang und schlank wie eine Missgeburt. Seine Arme erreichten nicht einmal dann den Boden, wenn er sich bückte; dazu musste er sich erst niederkauern. Seine Haut war bleich und glatt und so dünn, dass sie bei der kleinsten Abschürfung aufplatzte. Sein borstiges, schwarzes Haar war lang gewachsen und glänzte fürchterlich. Es hing ihm über den Rücken, die Enden dort, wo sie es abgekaut hatte, ausgefranst.


  Aber hässlich?


  Niemals. Nicht in ihren Augen.


  Stinky, das junge Männchen, hoppelte herbei, um ihn zu begrüßen. Er zeigte seine Zähne und trommelte eher eine Warnung als einen Gruß auf seine Brust. Vermutlich war es Stinkys Duftmarke gewesen, die sie gerochen hatte. Made wich keinen Zoll zurück, und obwohl das Trommeln seiner kleinen Fäuste auf seiner dürren Brust im Vergleich zu Stinky ebenso schwächlich wirkte wie die Zähne, die er als Antwort zeigte, war etwas an ihm, das Stinky aufhören ließ.


  »Hallo Flaz«, sagte Made. »Schön, dich zu riechen.«


  »Hallo.« Der Augenbrauenwulst des Trolls neigte sich nach unten. »Du stinkst immer noch nach Milch.«


  Das war eine Beleidigung. Windy gesellte sich hastig zu ihrem Sohn, bereit einzugreifen. »Das sind unsere Freunde, Made.«


  Er lächelte, ein breites und aufrichtiges Grinsen, das sich scharf von den lila Monden der Schlaflosigkeit abhob, die wie Pfützen unter seinen Augen prangten. »Oh, gut. Ich habe versucht, dich einzuholen. Ich habe nämlich eine Überraschung.«


  Ohne ein weiteres Wort der Begrüßung, wie es eigentlich angebracht gewesen wäre, eilte er zurück in den Wald. Hinter ihm flog ein Stein durch die Luft - Rose hatte ihn geworfen -, traf ihn jedoch nicht. Kurz darauf kehrte er zurück und zog einen Bock hinter sich her, einen der schwer aufzuspürenden Weißschwänze mit sechs Spitzen an seinem Geweih. Made hatte ihn mit einigen Ranken an ein Paar lange Stöcke gebunden. Windy wusste nicht, wo er so etwas gelernt hatte. Einem Troll würden solche neuen Dinge niemals einfallen.


  Die anderen Mitglieder der Horde rannten herbei. Das Tier war schon ein paar Nächte tot, und Made hatte sich offenbar große Mühe gegeben, seinen Geruch vor den Aasfressern zu verbergen. Der Kadaver roch nach Erde und Urin und Trollkraut, doch unter all dem duftete er einfach köstlich.


  »Aas?«, fragte Kleiner Donner.


  »Nein«, sagte Made. Er stand aufrecht da und starrte dem entspannt vor ihm kauernden Troll direkt in die Augen. Windy begriff auf einmal, dass er nur deshalb ständig in dieser aggressiven Haltung verharrte, um so groß zu sein wie ein am Boden hockender Troll. »Ich habe es gejagt und getötet wie ein Großzahn es tut.«


  Kleiner Donner prustete spöttisch. »Und wie? Mit deinen furchteinflößenden Zähnen?« Er entblößte seine eigenen, und alle lachten.


  Alle außer Windy. Und Made. Er bückte sich und zog etwas aus der Seite des Bocks. »Mit diesen Zähnen«, sagte er und zeigte die angespitzten Stöcke, mit denen er in letzter Zeit immer spielte.


  Kleiner Donner zeigte wieder die Zähne, richtete sich kurz zu seiner vollen Größe von acht Fuß auf und sank dann erneut in die Hocke. Einige der anderen trommelten sich warnend auf die Brust.


  Menschen verwendeten spitze Stöcke wie diese, um Trolle zu verletzten, deshalb stahlen Trolle sie, wann immer sie konnten, und versteckten sie tief in den Höhlen, wo die Menschen sie niemals fanden.


  »Das sind unsere Freunde«, wiederholte Windy.


  »Dann sollen sie essen«, sagte Made. Wieder lächelte er sie an.


  Der Hunger übertönte sämtliche Standpauken, die sie ihm eigentlich hatte halten wollen. Stattdessen durchtrennte sie die Ranken, mit denen Made den Bock an den Stäben festgebunden hatte. In der Flanke des Tiers entdeckte sie die abgebrochene Spitze eines Stocks. Made musste dem Kopf mit den Hörnern sehr nahe gekommen sein, um den Bock dort zu treffen, und sie musterte ihn rasch von Kopf bis Fuß, um festzustellen, ob er neue Wunden aufwies. In seinen zwölf Jahren hatte er bereits viele Verletzungen erlitten. Aber diesmal schien ihm nichts zu fehlen. Die anderen Trolle hielten sich noch zurück, obwohl sie meinte, ihre Mägen schon knurren zu hören.


  »Was wirst du essen?«, fragte sie. Sie hatten schon vor langer Zeit herausgefunden, dass Made von Aas krank wurde. Er musste frisches Fleisch essen, kurz nachdem es erlegt worden war, oder ganz darauf verzichten. Er hatte so viele Schwächen und bemühte sich so sehr, sie zu überwinden.


  »Ich habe schon gegessen.« Mehr sagte er nicht. Sie bezweifelte es. Nie nahm er so viel an Gewicht zu, wie er brauchte, nie wuchs er so, wie er sollte. Sie öffnete den Mund, um das zu sagen, und sah, wie er sie anlächelte, als würde er genau wissen, was nun käme. »Ich habe am gleichen Abend einen Streifenschwanz getötet und gegessen.«


  Aha, dachte sie. Erst an einem kleineren Tier üben, ehe er sich an ein großes wagte. Das war typisch für ihn. Auch, dass er für den zweiten Versuch nicht lange wartete.


  Die anderen Trolle rangelten um die Reihenfolge und schubsten die kleineren nach hinten, während sie darauf warteten, dass Windy das erste Stück nahm. Windy schlug die Zähne herzhaft in die Hinterflanke, zerbiss mit ihrem großen Kiefer das Hüftgelenk, schlitzte das Fleisch mit den Nägeln auf und löste das ganze Bein von dem Kadaver. Sobald sie beiseite trat, drängten die anderen herbei. Nur als der aufgeblähte Bauch platzte und Gas entwich, zogen sie sich ein Stück zurück. Die beiden Kinder leckten die Überreste des geplatzten Tierleibs vom Boden auf, während alle anderen Teile des Tieres in kürzester Zeit verschwanden. Einige Trolle nahmen mehr als andere, dafür bekamen ein paar von ihnen überhaupt nichts ab. Diese schauten sich nach Überresten um, die sie stibitzen konnten.


  Das Fleisch schmeckte süß. Windy schlang es hastig hinunter und schob sich die nassen Brocken in ihre großen Backen.


  Made lief zwischen den Trollen umher, worauf diese ihm sogleich den Rücken zuwandten, jederzeit bereit, vor ihm wegzurennen. Im Gegensatz zu Windy wussten sie nicht, dass er solche Nahrung nicht vertrug. Als er Stinky zu nahe kam, sprang der Troll auf und knurrte ihn an. Made duckte sich hinter ihm und flitzte dann davon. Ihr war, als hätte sie einen der spitzen Stöcke in seiner Hand gesehen, aber als sie Made wieder im Blickfeld hatte, war der hölzerne Zahn verschwunden. Stinky kauerte sich wieder zu Boden.


  Gleich darauf übertönte ein Knall das nasse Schmatzen und Beißen, gefolgt von einem schmerzerfüllten Heulen.


  Stinky tanzte wild umher, fuchtelte mit den Armen und schlug sich auf den Hintern. Als er an Windy vorbeiwirbelte, sah sie einen Stock aus seinem Hinterteil ragen. Made musste ihn so unter dem Troll aufgestellt haben, dass dieser mit seinem eigenen Gewicht die harte Haut durchbohrt hatte.


  Sie konnte nicht anders, sie musste lachen, genau wie die meisten anderen Trolle. Als Stinky das Hinterbein des Bocks fallen ließ, das er zuvor für sich erobert hatte, um mit beiden Händen den Stock zu packen, flitzte Made herbei. Er schnappte sich das Fleisch und eilte zu dem jungen Weibchen, das nichts von dem Kadaver ergattert hatte.


  Es war ein Paarungsgeschenk, so wie es sich gehörte. Doch da es von Made kam, war es zugleich ganz und gar ungehörig. Windy blieb das Lachen im Hals stecken.


  Frosty runzelte in offener Missbilligung die Stirn. Ihr Blick erinnerte Windy an ihre Mutter; fast fühlte sie sich wie zu Hause, obwohl ihre Mutter vergangenen Winter gestorben war. Das junge Weibchen wirkte völlig verblüfft, antwortete jedoch mit dem entsprechenden Kehllaut, ehe sie das Fleisch packte und davonrannte.


  Stinky hüpfte zu Frosty und bat sie, den Splitter zu entfernen. Sobald sie den Stock herausgezogen hatte, stibitzte er einige Rippen von ihrem Knochenhaufen und flüchtete. Kurz darauf knackten Knochen zwischen dicken Zähnen, und außer dem Wasserfall hörte man im Wald nur noch das Schlürfen von Knochenmark.


  Windy schnupperte. Die Stimmung unter den anderen war gemischt. Die Trolle waren froh über das Fleisch, gleichzeitig machte Mades Anwesenheit sie nervös. Auch ihre Anspannung wuchs, als er nun zu dem Mädchen ging und mit ihm zu flirten begann.


  Erst flüsterte er ihr etwas zu und brachte sie zum Lachen. Das war noch nicht weiter schlimm. Dann rieben sie ihre Gesichter aneinander, worauf sie sich jäh bückte und ihm ihr Geschlecht zeigte. Es war nicht geschwollen und auch nicht richtig rot, und sie aß die ganze Zeit über weiter, während sie sich immer wieder umschaute. Windy hatte den Verdacht, dass das Mädchen damit Stinky nur eifersüchtig machen wollte. Aber Made roch an ihr, richtete sich auf und wedelte mit seinem Geschlecht, um sein Interesse zu zeigen. Als er sich an ihr rieb, schwankten die Erwachsenen zwischen Entsetzen und Lachen. Aber da weder Made noch das Mädchen den richtigen Geruch verströmten, und das Mädchen um einiges größer war als er, nahmen sie es wie einen unangenehmen Witz.


  Windy seufzte unglücklich.


  Sie hatte immer gehofft, dass Made eines Tages ein nettes Mädchen treffen und sesshaft werden würde. Nicht, weil sie unbedingt Enkel wollte, sie wollte ihn nur glücklich sehen. Ambrosius und sie waren damals glücklich gewesen, wenn auch nur für kurze Zeit. Und das wünschte sie sich auch für ihren Sohn.


  Aus diesem Grund sorgte sie sich über Mades Ernsthaftigkeit. Die anderen Trolle mochten dieses Gebärdenspiel als Witz betrachten, Windy aber wusste, dass er sich ernsthaft mit dem Mädchen paaren wollte. Das Mädchen merkte es ebenfalls; sie quietschte auf einmal und sprang davon. Während Made noch verwirrt dastand, knurrte Stinky und stieß ihn zu Boden.


  »Fordere ihn zu einem Ringkampf auf!«, rief Kleiner Donner.


  Die anderen der kleinen Horde nahmen den Ruf sofort auf. »Ringkampf, Ringkampf!«


  Bei diesem Vorschlag legte sich Stinkys Gesicht in glückliche Falten. Er bäumte sich zu seiner ganzen Größe auf, fast acht Fuß hoch und zweihundertfünfzig Pfund schwer, und hämmerte das Warnsignal für Todesgefahr auf seine Brust. »Hiermit fordere ich dich zum Kampf!«


  Made kauerte am Boden und schaute mit kalten und siegessicheren Augen zu Windy. Es gab Zeiten, da wünschte sie, er wäre weniger furchtlos und würde sich nicht so in Gefahr begeben. Aber was sollte sie tun?


  Sie schmatzte mit den Lippen: ja.


  Er stand auf, zwei Fuß kleiner und hundert Pfund leichter als Stinky, und schlug ebenfalls die Todeswarnung auf seine Brust, mit gewölbten Händen statt mit den Knöcheln, ein helles, flaches Trommeln statt des tiefen, hallenden Basses.


  Die Erwachsenen bildeten in einer Ecke der Lichtung einen groben Halbkreis hinter Stinky. Ihnen gegenüber saß Windy ganz allein. Das Mädchen verharrte unsicher zwischen beiden und spazierte mit den Händen abwechselnd zu Windy und dann wieder zurück zu ihrer Horde.


  »Du bist doch nur ein winziges Küken in einem Nest. Ich werde dich einfach so zerquetschen«, sagte Made und schnippte mit den Fingern vor Stinkys Gesicht.


  »Du bist ein Wurm!«, schrie Stinky. »Und ich werde dich wie einen, äh, wie einen Wurm zertreten!«


  Made fiel nach vorn, ging in den Handstand und wedelte mit dem Fuß vor Stinkys Gesicht. »Du bist eine Schlange im Gras - ich werde deinen dürren, kleinen Schlangenhals zwischen meinen Zehen zerbrechen.«


  Einige der Trolle lachten. Ein guter Trick, einer, den keiner von ihnen konnte. Außerdem machten diese Beleidigungen einen großen Teil des Spasses an einem Kampf aus, und Made war sehr gut darin. Einem Troll zu sagen, er hätte einen Hals, war wie einem Zwölfjährigen zu sagen, er rieche nach Milch.


  Stinky war nicht besonders gut im Ausdenken von Beleidigungen. Er schnappte nach Mades Fuß wie ein Fisch, der sich auf einen Fingernagel stürzt. Made vollführte einen Salto nach hinten und landete aufrecht im Stehen. Stinky wollte auf ihn los, aber Frosty schob ihre langen Arme dazwischen.


  »Bist du schon fertig mit Reden?« fragte sie.


  »Ich prügle ihn in Grund und Boden!«, sagte Stinky.


  Frosty sah zu Made, der nervös auf und ab hüpfte. Er hob das Kinn. »Er soll sich einfach bücken«, sagte er. »Dann kann ich ihm ins Ohr furzen - mal sehen, ob er seinen Namen erkennt.«


  »Ich werde ihn in Grund und Boden prügeln!«


  »Erst, wenn ich es sage«, befahl Frosty. »Seid ihr damit einverstanden?«


  Sie waren es.


  »Stimmt jemand dagegen?« Sie schaute Windy an.


  Windy weigerte sich, die Hand zu heben. Früher oder später musste Made lernen, was ihm widerfuhr, wenn er sich mit anderen Männchen wegen eines Weibchens stritt.


  »Lass sie endlich kämpfen«, brüllte Großer Donner.


  Frosty wandte sich an die Jungen. »Kein Gepiekse in die Augen und die Nase, keine tödlichen Verletzungen, alles andere ist erlaubt. Seid ihr damit einverstanden?«


  »Was, wenn ich ihn aus Versehen zerdrücke?«, fragte Stinky. »Wenn ich auf ihn falle? Dann platzt er doch wie eine Beere!«


  »Was, wenn ich seinen Kopf abreiße?«, spuckte Made aus. »Was, wenn ich seinen Kopf abreiße und ihm das Hirn aus dem Schädel sauge? Oh, halt, geht nicht - er hat ja keines!«


  »Keine tödlichen Verletzungen!«, sagte Frosty zu Stinky. »Ihr kämpft, bis ich Aufhören sage.«


  Sie trat mit ausgestrecktem Arm zurück. Dann ließ sie ihn plötzlich fallen und schrie: »Los!«


  Der erste Austausch kam schnell. Stinky stürmte vor, die Arme zum Schlag erhoben. Made ließ sich zu Boden fallen und trat Stinkys Knöchel unter ihm weg. Als Stinky zu Boden krachte, versuchte Made, mit einem Satz an ihm vorbei zu den Stäben zu springen, mit denen er den toten Rehbock getragen hatte, wohl um seine gespitzten Stöcke zu holen, wie Windy annahm. Doch Stinky rappelte sich schwankend auf und streckte wütend den Arm aus. Made knallte gegen den ausladenden Unterarm und fiel mit einem spitzen Schmerzensschrei zu Boden.


  Stinky nahm Anlauf und sprang dann hoch in die Luft, um Made zu zerquetschen. Windy stöhnte laut auf, aber ihr Sohn rollte sich rechtzeitig beiseite, und Stinky schlug hart auf dem Boden auf. Made erhob sich hastig und warf ihm eine Handvoll Dreck ins Gesicht.


  Als Made erneut versuchte, seine Stöcken zu erreichen, trat Kleiner Donner vor und versperrte ihm den Weg. Diese Verzögerung erlaubte es dem blinden, brüllenden Stinky, Mades Geruch zu folgen. Seine wild fuchtelnde Hand erwischte ihren Sohn am Knöchel und brachte ihn zu Fall. Made stürzte zu Boden, Stinky auf ihn.


  Die blasse Haut ihres Sohnes glänzte im hellen Mondschein, als er versuchte, sich unter seinem Gegner hervorzuwinden. Bei ihrem Gerangel vollführten Stinky und er mehrere Purzelbäume. Die johlenden Zuschauer folgten den beiden, als sie den Abhang hinunterpurzelten und neben dem Teich am Wasserfall landeten. Stinky kämpfte sich schließlich nach oben, Spucke spritzte ihm aus dem Mund, während er auf ihren zappelnden, sich duckenden Sohn eindrosch. Windys Finger kneteten ängstlich die Haut an ihrer Brust. Made griff in den Schlamm und schlug dann mit der Faust gegen Stinkys Nase. Erst dachte sie, er hätte sich einen Stein als Waffe genommen, aber so war es nicht. Vielmehr drückte er einen dicken Matschklumpen in Stinkys Nasenlöcher, bis dieser keine Luft mehr bekam. Während der Troll sich würgend abwandte, schlüpfte Made unter ihm hervor und war frei.


  Fast frei. Stinky hielt Mades Fuß mit einer Hand fest und zerrte mit der anderen an seiner verstopften Nase. Made schoss herum, ein lautes Krachen ertönte, gefolgt von einem Schmerzensschrei - er hatte Stinkys Finger gebrochen, um dessen Griff zu lösen.


  »Renn«, flüsterte sie, in der Hoffnung, er würde sie hören. »Renn, renn weit weg, schnell. Ich finde dich, wenn es sicher ist.«


  Aber Made rannte nicht. Er sprang auf Stinkys Rücken, schob seinen Arm von hinten unter den des Trolls und drückte seinen Unterarm gegen Stinkys Nacken. Windys Augen wurden groß. Diesen Streich spielte Made ihr oft, wenn er sie festhalten wollte, um sie zu kitzeln.


  »Renn«, flehte sie.


  Dann vollführte Made den gleichen Trick mit dem anderen Arm; das hatte er bei ihr noch nie gemacht. Stinky drehte sich im Kreis, ohne Made zu erreichen, der wie ein Trollvogel auf seinem Rücken hockte.


  »Reiß der Made den Kopf ab!«, schrie Kleiner Donner seinem Sohn zu. Die anderen Trolle schrien mit ihm und schlugen mit den Händen auf den Boden. Der Tumult ließ Windy zittern.


  »Beiß ihn!«, kreischte Rose. »Beiß ihn ganz fest!«


  »Lass dich auf ihn fallen!«, brüllte Großer Donner.


  Der letzte Vorschlag war der beste, und jemand schlug gerade vor, darüber abzustimmen, als Stinky selbst handelte und sich nach hinten fallen ließ. Windy stieß ihre Finger in den Lehm und tastete suchend nach Grund, an dem sie sich festhalten konnte. Sie wollte Made zu Hilfe eilen, wusste aber, dass sie es nicht durfte. Noch nicht. Sobald die beiden auf dem Boden auftrafen, würde sie herbeieilen und…


  Doch sie trafen nicht auf dem Boden auf.


  Made hatte Stinkys Manöver vorhergesehen. Als der Troll nach hinten fiel, streckte Made die Beine aus und landete im Stehen. Die Füße fest in den Boden gestemmt, presste er Stinky das Kinn auf die Brust und drückte den Troll dann mit einem herzerweichenden Schrei nach vorn.


  Stinkys Haut nahm einen dunklen Grauton an. Er bekam keine Luft. Die Adern an Mades Kopf traten hervor wie ein Gebirgskamm im Mondlicht. Windy verharrte an ihrem Platz. Alles wurde still, bis auf das Rauschen des Wasserfalls, und alle Trolle schauten auf ihren Sohn, der sich auf seine langen Beine stemmte, um Stinky in zwei Teile zu brechen und ihn in den Dreck zu bohren.


  Gleich zerspringt ihm das Herz, dachte Windy und blickte zu ihrem Sohn. Und wenn nicht seines, dann das ihre.


  In diesem Moment kreischte das Mädchen auf und rannte los. Sie sprang auf Mades Rücken, schlug auf ihn ein und kratzte ihn. »Du Bestie! Du, du Tier!«


  Made löste seinen Griff und flüchtete über die Lichtung zu einem Baum. Er sprang in die Zweige und kletterte hinauf, bis er hoch über den Trollen thronte. »He, Flaz«, höhnte er zwischen lauten, keuchenden Atemzügen. »Deine Mama muss kommen und dich retten!«


  Diese Beleidigung war um so wirkungsvoller, als Windy einfach nur dasaß und nichts tat. Die anderen Trolle gröhlten vor Lachen, selbst Kleiner Donner, während das Mädchen den schmollenden, erschöpften Stinky in den Armen hielt.


  »Schaut euch diese Trollmama mit ihrem Baby an!«


  »Du solltest ihm mal die Nase putzen, Mama, die sieht ja furchtbar aus!«


  Windy zog die Hände aus dem Dreck, wischte sich die Finger ab und entspannte sich. Stinky würde noch Jahre dafür gehänselt werden, gegen ihren Sohn verloren zu haben.


  Frosty trottete herbei und kauerte sich neben Windy. Keine von beiden sagte ein Wort. Dann streckte Frosty die Hand aus und begann, sie zu putzen, indem sie lose Schuppen und kleine Insekten aus ihren Hautfalten zupfte. Windy seufzte zufrieden.


  »Das hat Spaß gemacht«, sagte Frosty und zerquetschte eine große Zecke zwischen ihren Zähnen. »Dein Sohn, er kämpft wie ein Troll.«


  »Er ist ein guter Troll«, sagte Windy.


  Kleiner Donner hörte die Worte und grunzte zustimmend. »Er hat uns frisches, fauliges Fleisch gebracht. Das war gut. Du und dein Sohn, ihr dürft unsere Horde jeder Zeit besuchen.«


  »Besuchen ja, aber nicht bleiben«, sagte Frosty entschieden mit einem Blick auf Rose. »Wenn ihr darauf besteht, können wir eine Abstimmung durchführen, und ihr könnt eure Argumente dagegen vorbringen. Aber auf meine Fürsprache könnt ihr nicht zählen.«


  Windy würde nicht darauf bestehen. Sie hatte diese Worte schon zu viele Male gehört, von den Schwefelquellen unten im Süden bis zur Schlucht am tiefen Loch im Osten. »Wir sind nur froh über eure Gastfreundschaft. Vielleicht könnte ich mit in eure Höhle kommen und dort den Tag verschlafen. Morgen Abend erzähle ich euch dann, was ich bei den sieben Horden gesehen habe.«


  »Dein Vorschlag riecht gut. Und dein Sohn? Wo wird er den Tag verbringen?«


  Selbst Frosty wusste, dass es bei ihnen für Made zu gefährlich war, solange Stinky seinen Groll nicht überwunden hatte. »Er kann sich um sich selbst kümmern«, sagte sie laut. »Er ist ein erwachsener Troll.«


  Sie warf einen Blick zu ihm hinüber. Made schmatzte mit den Lippen und kletterte vom Baum. Im Mondlicht sah sein Körper aus wie eine vom Baum gefallene Frucht, übersät von blauen Flecken und tiefen Wunden. Als er in den Wald davonrannte, machte sie sich längst nicht mehr so viele Sorgen wie noch vor zwei Nächten. Er hatte bewiesen, dass er auf sich selbst aufpassen konnte. Sie war stolz auf ihn, stolzer denn je. Warum nur verspürte sie zugleich ein Gefühl tiefer Trauer?


  



  Kapitel 10


  Vor der Höhle blies der Wind angenehm kalt im kurzen Licht des Tages. Im Sommer fand sie die kalte Höhlenluft erfrischend, nun jedoch kam sie ihr fast warm vor verglichen mit dem Winterwind, so warm, dass sie sich ganz träge fühlte. Am liebsten wäre Windy aus der Höhle gerannt und hätte sich im Schnee gewälzt, um wach zu werden, aber noch immer lagen die Schwingen des Tageslichts über dem Höhleneingang.


  Einige Trolle kamen aus den tieferen Winkeln der Höhle herangetrottet und rieben sich die Augen. »Ist er schon zurück?«


  Windy schüttelte den Kopf und streckte die Zunge raus.


  Die Trolle verzogen das Gesicht. Einer von ihnen kaute an einer großohrigen Fledermaus, die von ihrem Sitz hoch oben in der Höhle abgestürzt war. Die Trolle warfen manchmal Steine nach den Fledermäusen, damit sie herabfielen. Tausende der Flattertiere hingen kopfüber an den hohen Decken der Höhlen, Nachtgeschöpfe wie die Trolle auch und im Sommer schwer zu fangen, wenn sie so schnell durch die Gegend flitzten, dass die Augen ihnen nicht folgen konnten. Im Winter jedoch schienen sie die ganze Zeit zu schlafen und ließen sich leicht packen. Im Mund schmolz so eine Fledermaus dahin wie eine Handvoll Schnee. Selbst ein ganzer Haufen von ihnen ergab keine anständige Mahlzeit, aber man konnte immerhin genüsslich daran kauen.


  Windy seufzte. Der Winter war die beste Jahreszeit für einen Troll. In der Kälte fiel es ihnen leichter, rege zu bleiben, und die Nächte waren so lang, dass genügend Zeit zum Essen und Spielen blieb. Das Beste war jedoch, dass es die Jahreszeit des Fleischs war. Die schwächeren Tiere erlagen den raueren Temperaturen, und ihre Kadaver versanken in den tiefen Schneeverwehungen, sodass die Trolle genug Aas fanden. Sie kratzte sich erst am Nacken, dann am Ellbogen. Graue Hautschuppen schwebten wie Schneeflocken durch die Luft. Ein einziges Ärgernis gab es im Winter - die dicke Trollhaut trocknete aus, bis sich große Hautschuppen lösten; und die neue Haut, die darunter zum Vorschein kam, war rosa und juckte.


  Sie dachte an Mades empfindliche Haut; sie war mittlerweile längst nicht mehr so weiß, sondern von der Sonne braun gebrannt und wund gerieben vom Wind. Seine Fettschicht war so dünn, dass sie sich fragte, wie er sich überhaupt warm hielt. Im Vergleich dazu erschien ihr das lästige Jucken längst nicht so schlimm.


  Die letzten Trolle rappelten sich einer nach dem anderen aus ihrem Tagschlaf auf. Kinder gab es keine mehr in der Horde, das letzte war im Sommer von einem Höhlenbären getötet worden, und keines der Weibchen war schwanger. Dennoch stellten diese siebzehn Trolle die größte überlebende Horde der gesamten östlichen Berge dar. Windy wusste von einer neunköpfigen Horde bei den Schwarzwasserfällen und von je sieben Trollen in den Horden bei der Schlucht am tiefen Fluss und bei den Schwefelquellen. Manche sagten, weiter nördlich lebten noch mehr, in der Gegend bei den Schwarzfelsen oder in der Nähe des Großen Tiefen Wassers. Die letzten Überlebenden vom Gescheckten Berg ganz im Süden hatten sich vor wenigen Wintern nach Norden aufgemacht, auf der Suche nach einer Gegend ohne Menschen. Viele Trolle glaubten, im Westen jenseits des Sonnenuntergangs würde es noch große Gruppen von ihnen geben, aber kein lebender Troll hatte diese je gesehen.


  Ein Schatten senkte sich über den Höhleneingang. Während die Trolle sich auf diesen Vorgeschmack baldiger Dunkelheit stürzten, kam eine dünne, fast skelettartige Gestalt in die Höhle.


  Eines der jüngeren Weibchen japste: »Was für ein hässlicher Troll!«


  »Er ist wunderschön!«, knurrte Windy. Die Mädchen kicherten, und sie merkte, dass man sie genarrt hatte.


  Made war immer noch klein, nicht einmal sechseinhalb Fuß groß, und mit seinen etwas mehr als zweihundertzwanzig Pfund unerträglich dünn, aber mehr konnte man von einem Menschen nicht erwarten.


  Mittlerweile war er achtzehn oder neunzehn Winter alt - Windy hatte die Jahre nicht mehr im Kopf. Seine bleiche Haut war übersät von Narben, sie konnte sie gar nicht mehr zählen, geschweige denn, sich an alle erinnern. Die neuen und die alten bereits verblassten Wundmale überlappten einander, von den zahlreichen tiefen Kratzern, die ihm die scharfen Nägel anderer Trolle zugefügt hatten, bis zu den zwei langen, roten, gewundenen Narben an einem seiner Schenkel von der Begegnung mit einem Großzahnlöwen. Einige der Wunden hatte er ihr nie erklärt, und sie hatte nicht danach gefragt.


  Ambrosius schnaubte. Er war das größte Männchen der Horde. Die Jahre hatten ihm einen felsendicken Bauch gebracht und vielleicht auch ein wenig Weisheit. Er stand neben seiner Partnerin, einem hübschen, jungen Trollweibchen namens Kliff, und musterte Made mit bösen Blicken. Dann rümpfte er angewidert die Nase und drängte sich nach vorne.


  Windy schnupperte und witterte den Geruch vieler Menschen, obwohl nur ihr Sohn vor ihr stand. »Made?«


  Er trat vom Licht in die Dunkelheit. Nun konnte sie ihn deutlich erkennen. Er hatte etwas an den Füßen, nicht Tierhäute wie sonst, sondern merkwürdige Hüllen, die geformt waren wie die Vorderbeine von Rehen. Von ihnen kam der Menschengeruch und auch von dem Fell über seinen Schultern.


  »Endlich offenbart er seinen wahren Geruch«, sagte Ambrosius und sah Windy an. »Und dieser Troll, wenn man ihn so nennen will, soll unser Oberhaupt werden?«


  Ehe sie etwas erwidern konnte, rief einer der jüngeren Trolle: »Bringst du reifes Fleisch, Made?«


  Ihr Sohn nickte in Richtung Höhleneingang: »Das Hinterteil von einem Buckelrücken.«


  Die anderen Trolle schauten Windy erwartungsvoll an. Sie schürzte die Lippen, als hätte sie den Mund voll, und gab damit ihr Einverständnis, woraufhin sich alle an ihr vorbei aus der Höhle drängten. Rufe und kleinere Zankereien wurden laut, während der Buckelrücken aufgeteilt wurde.


  Windy schaute Made an und fuhr mit den Fingerspitzen über seine neuen Häute. »Woher hast du die?«


  »Ich habe sie gestohlen, was sonst?« Er hielt ihr das alte Metallmesser hin, das er die vergangenen drei Jahre benutzt hatte - noch etwas, das er gestohlen hatte. »Nimm du es.«


  An einer Schnur um seinen Hals hing eine Hülle mit einem neuen Messer.


  »Danke«, sagte sie. Ihre Faust schloss sich um den Knauf.


  »Du solltest es immer bei dir tragen«, sagte er.


  »Diesmal mache ich es bestimmt.« Er hatte ihr schon früher solche Geschenke gemacht, aber in Wahrheit war das Messer längst nicht so scharf und gefährlich wie ihre eigenen krallenartigen Nägel. Außerdem vergaß sie immer wieder, wo sie diese Gegenstände versteckte. Sollte es ihr gelingen, das Messer die Nacht über bei sich zu behalten, würde sie es mit in die Höhlen nehmen, wenn sie sich bei Tagesanbruch schlafen legte. Dort würde sie es zu dem anderen Plunder legen, den die Trolle in Dutzenden Lebensspannen angehäuft hatten, an die sich längst niemand mehr erinnerte. Sie deutete auf die Felle an seinen Füßen. »Warum ausgerechnet heute Abend?«


  Er verzog die Nase und zeigte damit seine Unsicherheit. »Weil«, sagte er. Und dann: »Mir war kalt. Sie halten mich warm.«


  »Aber heute Nacht sollst du Ambrosius bei der Wahl zum Oberhaupt der Horde herausfordern! Du hast dir so viel Mühe gegeben, dass die anderen dich als einen der ihren akzeptieren. Das wird sie nur daran erinnern, dass du anders bist als sie.«


  Er fuhr mit den Händen über ihre Haut, als suche er nach Parasiten, die es in der kalten Jahreszeit nicht gab. Sie tat das gleiche bei ihm. Lange Zeit saßen sie schweigend da und berührten sich.


  »Ich bin anders«, sagte er entschieden. »Wenn sie mich akzeptieren, dann weil ich so bin, wie ich bin.«


  Sie wusste nicht, was sie darauf sagen sollte, und stand auf. »Wir sollten gehen. Die Abstimmung findet um Mitternacht statt.«


  »Ich bin bereit.«


  »Hast du keinen Durst? Willst du nicht erst zum Höhlensee gehen und etwas trinken?«


  »Nein, ich brauche nichts.«


  Sie traten ins Freie. Die Sichel des abnehmenden Mondes durchbohrte den Horizont. Nichts erinnerte mehr an den Buckelrücken, außer den Stöcken, mit denen Made ihn getragen hatte, ein paar Fetzen Fell und Knochenstücke. An einem Stein lehnte ein neuer Stab, mit einem spitzen Metallblatt am Ende, wie diejenigen, die irgendwo tief in den Höhlen versteckt waren. Made nahm ihn mit. Ein Trampelpfad wies durch den tiefen Schnee den Weg ins Tal. Er führte mehrere Meilen lang durch Wälder voller Kiefernzapfen und Eicheln, die nur darauf warteten, ausgegraben zu werden.


  »Komm, wir nehmen die Abkürzung über den Bergrücken, damit wir die anderen einholen«, sagte Windy. Sie wollte später essen, wenn sich ihr Magen beruhigt hatte.


  »Das riecht gut«, antwortete Made.


  Flauschige Schneeflocken wirbelten in der Luft. In der Richtung, die sie einschlugen, gab es keinen Pfad, dem man folgen konnte. Windys breite Füße trugen sie über die tiefen Schneeverwehungen, während ihre breiten Hände ihr Gewicht stützten. So kam sie auf allen Vieren rasch voran. Sie erwartete immer noch, dass Made, dünn und klein, wie er war, über die Schneeoberfläche gleiten müsste, aber seine schmalen Füße brachen ständig durch die Schneedecke. Als sie den kahlen Bergkamm überquerten, hörte Windy Wölfe heulen.


  Made sah sich um. »Ich hätte meine Schneefüße mitbringen sollen«, sagte er.


  Windy wartete, bis er sie eingeholt hatte. »Ist das wieder etwas, das du gestohlen hast, wie die anderen Sachen auch?«


  Er lächelte sie an. »Ich habe die ersten schon vor langer Zeit geklaut. Seit Jahren schon verstecke ich diese Sachen vor dir und den anderen. Meistens hänge ich sie auf Bäume wie Aas.«


  Sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. »Gut. Klug von dir.«


  Wieder heulten die Wölfe, diesmal bereits um einiges näher. Windy schnupperte, aber gegen den Wind konnte sie nichts riechen. Hoffentlich waren es Timberwölfe, Direwölfe konnten tödlich sein. Sie hatte nie richtig gelernt, das Heulen der verschiedenen Wölfe zu unterschieden. »Sie klingen hungrig.«


  Made grunzte. »Der Winter war lang und hart. Ein Großteil des Fleisches, das ich euch gebracht habe, wäre sonst ihnen zugefallen.«


  Windy erspähte das Rudel, das zwischen fernen Bäumen dahinglitt wie braungraue Nebelschleier. Ein schlaues, altes Weibchen führte drei Männchen an, nein, vier. Ein weiteres Dutzend folgte dicht dahinter. Sie hatten die stumpfen Schnauzen und breiten Schultern der Direwölfe, so wie sie befürchtet hatte. Ein Rudel konnte leicht einen einzelnen Troll reißen, manchmal sogar zwei. Wolke und ihr Partner waren vor ein paar Wintern so ums Leben gekommen.


  Der Schnee brach, und Made sank bis zu den Knien ein. Windy kam zurück, um ihn herauszuziehen.


  »Sie sind langsam«, sagte er zu ihr. »Sie werden schnell müde. Du solltest losrennen und dich den anderen anschließen. Dann bist du in Sicherheit.«


  »Auf keinen Fall!«


  Er blieb jäh stehen und schaute zu den Bäumen. »Ich kann klettern, sie nicht. Und du auch nicht - du bist viel zu schwer für diese Äste. Irgendwann werden sie schon wieder abhauen.«


  »Ich habe dich nie allein gelassen.«


  Er schnaubte wie ein Troll. »Das wäre eine gute Gelegenheit, deine Gewohnheiten zu ändern.«


  Doch ehe sie fliehen oder Made sich auf einen Baum retten konnte, kamen die bellenden Wölfe über den Schnee auf sie zu gesprungen. Sie paddelten mit den Pfoten, um auf dieser kalten, weißen Oberfläche nicht einzubrechen, und fast sah es aus, als würden sie schwimmen.


  Windy schubste ihren Sohn in Richtung der Bäume. »Renn! Rette dich!«


  Made lachte und stellte sich Rücken an Rücken mit ihr, das Messer in der einen, den Speer in der anderen Hand. »Wir beide gegen alle anderen - so war es doch immer, Mama!«


  Ein Lächeln verdüsterte ihre Miene. Ehe es verblasste, hatten die Direwölfe sie umzingelt. Sie konnte ihre Unsicherheit und ihren Hunger wittern, aber keine Angst, weder bei ihnen noch bei Made. Die einzige Angst, die sie roch, war ihre eigene.


  Die Wölfe spürten es ebenfalls. Zwei von ihnen sprangen vor und schnappten nach ihr, wichen aber sofort zurück, als sie ihre eigenen Zähne zeigte und knurrte.


  Noch nie war sie einem Direwolf so nahe gekommen. Sie hatten stämmige Körper, mit kurzen, kräftigen Beinen, dicke Fellkrausen um den Hals, und ihr Pelz war von grauen, weißen und braunen Streifen durchzogen. Am schrecklichsten jedoch waren die breiten Köpfe, viel zu groß im Vergleich mit ihrem übrigen Körper. Sie hatten kürzere Schnauzen als Timberwölfe oder wilde Hunde, glühende, intelligente Augen und Zähne wie spitze Steine in den kräftigen Kiefern, die jeden Knochen zermalmen konnten.


  Während die beiden Wölfe noch zögerten, stürzten sich drei weitere auf Made. Zuerst attackierte das alte Weibchen, aber das war offenbar nur eine List. Made reagierte ebenfalls mit einer Finte, indem er mit dem Messer in ihre Richtung stieß. Als dann jedoch das alte Männchen zum eigentlichen Angriff ansetzte, bohrte Made ihm blitzschnell den Speer in den Hals. Blut strömte hervor und färbte den Schnee rot. Made drehte die Klinge, riss sie aus der Wunde und stieß damit nach dem dritten Tier. Der verwundete Wolf jaulte und kroch davon.


  Die Direwölfe zogen sich auf eine kurze Entfernung zurück. »Los«, sagte Made. »Hier lang, runter ins Tal.«


  Windy schmatzte zustimmend mit den Lippen. Da sprang eines der Männchen vor und verbiss sich in ihrem Arm. »Aauuu!«


  Andere griffen Made an. Sie hörte seine Rufe, als er die Tiere zurückdrängte, spürte aber nichts als den Schmerz der Wolfszähne, die sich in ihr Fleisch bohrten. Sie schlug mit der Faust auf die weiche Schnauze. Der Wolf knurrte, die gelben Augen fest geschlossen, ließ aber nicht los. Wieder und wieder schlug sie auf ihn ein, während er den Kopf schüttelte und ihren Schlägen auswich. Als es ihr nicht gelang ihren Arm zu befreien, stieß sie einen langen, spitzen Finger tief in eines der gelben Augen. Es zerplatzte wie eine Traube unter ihrem Nagel, spritzte seinen warmen Saft auf ihre Hand, worauf sie den Finger noch tiefer trieb, bis ins Gehirn. Der Direwolf erzitterte und starb, ohne seinen Biss zu lösen.


  Sie zerrte mit den Fingern an seinem Maul, bis der Kiefer des toten Tieres brach. Ihr Schreien verstummte, sie warf ihn zu Boden und wirbelte herum, um den nächsten Angriff abzuwehren.


  Hätten die anderen Wölfe sie in der Zwischenzeit attackiert, hätten sie Windy zu Boden reißen und töten können. Doch Made hatte sie ferngehalten. Seine Fußabdrücke zogen sich wie ein schützender Kreis um sie herum, und er stand sprungbereit da, den Speer erhoben. Ein halbes Dutzend Tiere blutete aus Wunden an Hals und Schnauze.


  »Geh langsam weg von dem toten Wolf«, sagte Made, die Stimme scharf wie seine Waffen.


  Sie folgte seinem Befehl. Kaum waren sie außer Reichweite, umringten die Direwölfe ihren toten Kameraden, leckten den blutigen Schnee und bellten.


  »Geh weiter, schnell«, befahl Made. »Und drücke dir beim Gehen eine Handvoll Schnee auf die Wunde.«


  Blut strömte ihren Arm herab. Der Knochen fühlte sich nicht richtig an, und ein taubes Gefühl lähmte ihre Fingerspitzen. Ohne innezuhalten, nahm sie mehrere Handvoll Schnee und packte sie auf ihren Arm, wie Made es ihr geraten hatte. Dann drückte sie mit der anderen Hand fest auf die Wunde. Der Schnee linderte das Brennen und stillte die Blutung. Es fiel ihr schwer, auf zwei Beinen zu gehen, aber sie schleppte sich weiter, bis sie auf die tiefen Pfade stießen, die die anderen Trolle durch den Schnee gebahnt hatten, und ihnen folgten.


  Noch nie hatte Windy sich ihrem eigenen Tod so nah gefühlt. Sie zitterte nach diesem Erlebnis, doch als sie die Direwölfe hinter sich gelassen hatten und die flache Steigung zwischen zwei Gipfeln erklommen, um von dort in das größere Tal abzusteigen, kam ihr bereits alles ganz unwirklich vor, als hätte es sich in einer fernen Vergangenheit ereignet. Etwas in ihr hatte sich verändert, aber sie wusste nicht, wie oder warum.


  »Hast du früher schon mal gegen sie gekämpft?«, fragte sie ihren Sohn. »Allein?«


  Made schmatzte kurz mit den Lippen. Ja, aber es war fast nichts, nur eine kleine Mahlzeit.


  Ihr Sohn trug viele Narben. Wie hatte er sich verändert? Ihr war schwindelig zumute, als wäre sie getrennt von ihrem Körper und würde über dem Schnee schweben.


  Sie betraten die heilige Lichtung mit dem Kreis aus dreizehn Felsen. Die anderen Trolle sahen Windys Wunde und scharten sich um sie, um zu hören, was passiert war. Während Windy von den Direwölfen erzählte, zog Made seine Kreise und sprach mit Steinchen und ihrem Partner, mit Blüte, Schorfzupfer und all den anderen Trollen, deren Stimmen er zu gewinnen hoffte.


  »Lasst uns anfangen!«, rief Ambrosius.


  »Ich bin bereit, wenn du es bist«, sagte Made. »Du willst Oberhaupt werden, also fang du auch als Erster an.«


  Ambrosius zog ein böses Gesicht, weil er nicht genau wusste, ob er soeben beleidigt worden war. Windy setzte sich, während er durch den Steinkreis stapfte und versuchte, die anderen Trolle zu beeindrucken. Er sah immer noch gut aus, gestand sie sich widerwillig ein. Vor dem weißen Schnee wirkte seine graue Haut außergewöhnlich felsenhaft.


  »Seht her!« Made zeigte auf ihn. »Er rennt im Kreis! Und so einen wollt ihr als Anführer?«


  Ambrosius fuhr herum, stürmte auf Made zu, baute sich mit seinen ganzen achteinhalb Fuß vor ihm auf und trommelte sich auf die Brust. Made richtete sich ebenfalls zu voller Größe auf und streckte die Arme aus, als wolle er sich auch auf die Brust schlagen. Doch als Ambrosius innehielt und auf die Herausforderung wartete, ließ Made sich ohne Vorwarnung auf alle Viere fallen und rannte im Kreis herum. Nach einer Viertelumdrehung blieb er stehen und kratzte sich am Hintern, eine perfekte Nachahmung von Ambrosius. Windy war nicht die Einzige, die laut losprustete.


  Ambrosius lachte mit ihnen, bis seine Augenbrauenwülste in verspäteter Erkenntnis erschlafften. »He!«


  Made stellte sich erneut aufrecht hin. »Sind wir hier, um abzustimmen oder um zu kämpfen? So wie du dich benimmst, ist das schwer zu sagen.«


  »Das reicht«, sagte Laurel. Sie war die Älteste der Horde und früher einmal Oberhaupt gewesen. »Ihr habt beide Vorschläge, wie wir unsere Probleme lösen können. Ambrosius, vielleicht fängst du an. Sag uns, warum wir dich zum Oberhaupt der Horde wählen sollten.«


  Windy schüttelte den Kopf und presste frischen Schnee auf ihren Arm, um den Schmerz zu lindern. Made, nicht Ambrosius, hatte Ideen, die der Horde nützen würden, und er hatte oft darüber gesprochen, nachdem Beere, das letzte Oberhaupt, durch das gelbe Wasser gestorben war. Ambrosius hatte gegen alles gewettert, was Made sagte, mehr aus Gewohnheit als aus einem anderen Grund. Und so waren beide schließlich Anwärter für die Wahl zum Oberhaupt der Horde geworden.


  Ambrosius trottete hin und her, blieb dann stehen, kauerte sich zu Boden und schaute jedem Troll in die Augen. »Ihr alle kennt mich«, sagte er. »Ich wurde in dieser Horde geboren und habe mein ganzes Leben unter euch verbracht.«


  Wie überaus nützlich, dass er die sechs Jahre ihrer gemeinsamen Wanderschaft vergessen hatte, dachte Windy. Aber sein Geruch strahlte Ernsthaftigkeit aus. Er hatte immer schon einen charismatischen Duft gehabt.


  »Wir haben viele Probleme zusammen bewältigt«, fuhr Ambrosius fort. »Einige von euch sind so alt wie ich. Ihr erinnert euch sicher noch daran, dass früher, als wir noch kleine Trollinge waren, fünfzig, sechzig Trolle in dieser Horde lebten. Die Berge gehörten uns. Wir fanden jedes Krümchen Aas, jedes Kalb, jedes Kitz, das ungeschützt durch die Wälder lief. Gebt mir eure Stimme, und ich werde euch diese Tage wiederbringen. Wir werden die alten Zeiten zurückholen, als die Höhlen für die Kinder noch sicher waren und die Berge noch uns gehörten.«


  Wieder ging er im Kreis hin und her. »Wer mir seine Stimme nicht geben will, der kann ja für Made stimmen. Ich finde ihn ja hässlich wie ein Opossum, wäre das nicht eine Beleidigung für jedes Opossum.« Gelächter über diese Worte. »Am schlimmsten aber ist, dass er winzig ist, seiner Mutter immer noch nachläuft und sich von ihr in seltsame Dinge hüllen lässt.«


  Mehr Gelächter.


  Ambrosius schaute herüber, als erwarte er, für diese Beleidigungen von Made attackiert zu werden, aber ihr Sohn rührte sich nicht. Was war nur los mit ihm? Er musste seinen Widerspruch doch laut hinausbrüllen. Sie schluckte eine Handvoll Schnee, um ihre ausgedörrte Kehle zu befeuchten.


  »Gebt mir eure Stimme«, schloss ihr ehemaliger Gefährte. »Denn ich bin der wahre Troll. Vielen Dank.«


  Drei oder vier seiner größten Unterstützer jubelten wild und trommelten an Made gerichtete Herausforderungen auf ihre Brustkörbe.


  Windy schnupperte besorgt. Für sie roch Made wunderbar, einzigartig, aber für die anderen war sein Geruch wegen der Dinge, die er bei sich trug, fremd. Er roch nicht wie sie es von ihm gewohnt waren, sondern wie eine seltsame Horde Menschen. Ohne darauf zu achten, sprang Made zu einem der Felsen und kletterte hinauf, um größer zu wirken.


  »Wählt nicht mit euren Augen, sondern mit euren Bäuchen«, hob er an, und Windys Rückgrat zitterte wie ein Schilfrohr. Made hatte seine Stimme trainiert, damit sie tief und voll klang wie die von Ambrosius. »Fragt nicht danach, wer euch ähnlicher ist, sondern wer mehr für euch getan hat. Ambrosius ist ein prächtiger Troll, und ich gebe gerne zu, dass ich dünn, schmächtig und klein bin. Aber ihr seid nicht auf der Suche nach einem hübschen Gefährten, ihr sucht ein Oberhaupt für eure Horde, und ich war der Erste, der euch allen diente. Wer bringt euch mehr Flei… «


  Ein Dreckklumpen flog auf ihn zu, und er sprang zur Seite. Kliff und die anderen Unterstützer Ambrosius’ johlten und zeigten ihm ihre Hinterteile. Laurel eilte auf allen Vieren zu ihnen. »Das dulden wir nicht!«


  »Hört auf damit!«, rief der alte Stumpf, und der Ruf wurde von anderen aufgenommen. Eine weitere Handvoll Dreck segelte halbherzig durch die Luft, aber mehr brauchte es nicht, um den Rhythmus von Mades Rede zu zerstören. Windy hätte am liebsten geweint. Selbst unter den besten Voraussetzungen wäre die Abstimmung eng geworden, aber nun…


  Made zeigte auf sie. »Ambrosius sagt, ich würde ständig an der Seite meiner Mutter sein, und das stimmt! Niemals würde ich das bestreiten. Auf dem Weg hierher griffen Direwölfe meine Mutter an - ihr könnt die Abdrücke ihrer Zähne noch an ihrem Arm sehen. Aber ich stand neben ihr, um sie zu schützen, und genauso werde ich auch neben eu… «


  »Au, er hat sie bestimmt selbst in den Arm gebissen«, rief Ambrosius.


  Made drehte sich um und fletschte die Zähne, anschließend machte er sich mit einer Grimasse über seinen eigenen kleinen Mund lustig. Weil sie Windys Wunde gesehen hatten, lachten ein paar Trolle. Aber Windy wand sich innerlich. Der wenig furchteinflößende Mund ihres Sohnes würde ihn Stimmen kosten. Trolle stimmten nun einmal gerne für große Zähne. Ständig lenkte er die Aufmerksamkeit auf die falschen Dinge!


  Doch Made fuhr fort. »Ambrosius sagt, er würde euch mehr Essen verschaffen, mehr Früchte. Aber wie? Menschen kommen in die hohen Täler, nehmen uns sämtliche Nahrung und zerstören die Höhlen, in denen wir schlafen. Ich bin durch diese Berge gewandert, von ihrem Kopf hoch im Norden bis zu ihrem südlichen Zipfel, und ich habe innerhalb von wenigen Jahre erlebt, wie ganze Horden vom Erdboden verschwunden sind. Wer hat in letzter Zeit von der Blaugipfel-Horde gehört? Oder der Horde am Untergehenden Fluss? Wenn wir nicht wie die anderen spurlos verschwinden wollen, brauchen wir einen Plan.«


  Die Trolle schauten sich um, wie jemand, der nach einer wohlschmeckenderen Frucht sucht.


  Windy rutschte unruhig hin und her. Das war die Wahrheit! Made sagte nichts als die Wahrheit, aber die Trolle wollten es nicht hören. Ihre Aufmerksamkeit schwand.


  »Wie lautet Ambrosius’ Plan?«, fragte Made. »Er verspricht euch, dass alles so wird, wie es früher einmal war. Wenn er euch verspräche, die Sonne mit der Faust zu packen und über den Himmel zu schieben, würdet ihr ihm dann glauben?«


  Damit hatte er sie endgültig vergrätzt! Windy stöhnte laut auf. Als die anderen sich neugierig nach ihr umdrehten, verzog sie das Gesicht und hielt sich den verletzten Arm. Auf keinen Fall durfte man vor einer Wahl die Sonne erwähnen, das ging einfach nicht! Sie hätte ihren Sohn für klüger gehalten.


  »Wenn ihr mich zum Oberhaupt wählt, werde ich euch nicht rückwärts führen, sondern nach vorne. Ich habe vor, dass wir uns mit den restlichen Trollen der Schwarzwasserfälle und der Schwefelquellen zusammentun. Gemeinsam können wir wieder eine große Horde bilden, jeder von euch wird eine Gefährtin oder einen Gefährten finden, und es werden wieder Kinder auf die Welt kommen. Ich werde euch beibringen, wie man Waffen herstellt, um das Essen zu jagen, das wir alle brauchen. Und ich werde euch in den Kampf gegen die Menschen führen, die unsere Gebiete… «


  »Können wir jetzt abstimmen?«, fragte einer der Trolle. Andere griffen den Ruf auf. Um ehrlich zu sein, dachte Windy, hatten sich die meisten sowieso vorher schon entschieden. Laurel rief zur Abstimmung. Hoffnung loderte in Windys Brust, als sie die Hände zählte. Ambrosius hatte nur sieben Summen bekommen. Dann rief Laurel Mades Namen und vier Hände streckten sich in die Höhe - ihre, Steinchens und die ihres Partners Mücke und dann noch Stumpfs Hand. Die große Mehrheit der Trolle hatte schon vorher das Interesse verloren, und als die Abstimmung begann, waren sie längst davongetrottet, um sich im Schnee zu wälzen oder nach etwas Essbarem zu graben. Made sah die Zahl der Hände und verzichtete sogar darauf, für sich selbst zu stimmen. Stattdessen sprang er auf einen Felsen und trommelte das Todeszeichen auf seine Brust.


  Niemand beachtete ihn.


  Laurel erklärte Ambrosius zum Sieger. Drei oder vier seiner Helfer brüllten und jubelten. Kliff tanzte wie verrückt im Steinkreis herum. Windy ging zu Steinchen und Mücke, um ihnen zu danken.


  »Wenn sie nur weiter denken würden als bis zur nächsten Dunkelheit«, sagte Steinchen, »dann wussten sie, dass alles, was Made gesagt hat, wahr ist.«


  Ihr Mann war der letzte Überlebende der Blaugipfel-Horde. Er verzog zustimmend den Mund. »Ich würde ja gerne vorschlagen, woanders hinzugehen, aber das hier ist immer noch die beste Horde und unsere einzige Hoffnung.«


  »Es sind harte Jahre«, sagte Windy zu ihm. »Aber auf Tageslicht folgt immer wieder Dunkelheit. Irgendwann wird es besser werden.«


  Stumpf gesellte sich zu ihnen und begann, sie zu lausen. »Wie geht’s deinem Arm?«


  »Er tut weh.«


  »Wir werden uns um dich kümmern«, knurrte er. »Dein Sohn ist ein guter Troll. Das habe ich immer gesagt.«


  »Ich bin sehr stolz auf ihn.«


  Stumpf stieß eine Duftwolke aus und schnupperte, ob sie reagierte. Sein Interesse überraschte sie. Er begutachtete ihren Arm. Die Blutung hatte nachgelassen, aber das taube Gefühl war bis in den Knochen gedrungen. »Nun«, sagte er zu ihr. »Wir müssen dafür sorgen, dass du genug zu essen hast, und deine Wunde pflegen.«


  »Sie wird schon heilen.« Sie zog ihren Arm weg und verbarg ihn hinter ihrem Rücken, ehe sie ebenfalls etwas Sekret aussonderte. Nicht, weil sie an ihm interessiert wäre - für solche Narrheiten war sie zu alt und hatte zu viele Jahre allein mit ihrem Sohn verbracht. Als er sie erneut zu lausen begann, kicherte Steinchen. Mücke befahl ihr sogleich, ruhig zu sein. Windy wurde verlegen. Hilflos sah sie sich nach Made um, der gerade von Ambrosius’ Anhängern davongejagt wurde.


  »Du hast ihn doch nicht wieder gehänselt, oder?«, fragte sie, als Made sich zu ihnen gesellte.


  »Ich wollte ihm Glück wünschen«, sagte Made. »Aber er hatte wohl kein Interesse.«


  Steinchen spürte seinen innerlichen Aufruhr und fing an, ihn rücksichtsvoll am Kopf zu lausen. »Im Frühling werden die anderen sehen, wie schlecht ihre Entscheidung war«, sagte sie, »Dann wird es eine neue Abstimmung geben.«


  »Vielleicht«, erwiderte Made. Sein Gesicht war wehmütig, traurig, und das Lächeln auf seinem Gesicht wirkte noch fremder an ihm als die Felle, die er trug. »Hört zu, ich wollte vorhin nichts davon erzählen, weil es eigentlich für das Festmahl gedacht war. Falls ich gewonnen hätte. Aber so ist es besser, denn dann habt ihr vier mehr davon.«


  Tauber leckte sich die Lippen. »Was ist es? Noch ein Buckelrücken?«


  »Menschen«, sagte Made einfach. »Eine kleine Horde, die über den Südpass kam. Ich weiß nicht, ob sie sich verlaufen haben, aber sie wurden vom Schneesturm überrascht und blieben im Schnee stecken. Ich habe die Leichen unter ihren Sachen vergraben und darübergepisst.«


  Stumpf grinste von Ohr zu Ohr. »Wo sind sie? Auf geht’s!«


  »Folgt dem Wind und dem steinigen Fluss, bis dorthin, wo er zwischen den hohen Steinen hindurchfließt. Dort seht ihr eine Lichtung mit Kastanienbäumen.« Er lächelte Stumpf an. »Wenn ihr das Fleisch nicht findet, könnt ihr immer noch die Kastanien essen.«


  »Ich kenne diesen Ort«, rief Steinchen begeistert. »Da ist auch ein tiefer Felsvorsprung, direkt neben dem Fluss. Wir können den Tag über dort schlafen und morgen Nacht weiteressen.«


  Die drei erhoben sich und machten sich unverzüglich auf den Weg. Windy stand ebenfalls auf. Schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen. Als sie wieder klar sehen konnte, entdeckte sie, dass Made immer noch am Boden kauerte. »Komm mit«, sagte sie.


  Er streckte die Zunge heraus. »Würdest du das Fleisch eines anderen Trolls essen?«


  »Nein!« Etwas konnte nicht mit ihm stimmen, wenn er ihr eine so dumme Frage stellte. Trolle begruben ihre Toten fern des Lichts, damit sie am heißen Tag des Todes vorbeiziehen und in die lange süße Nacht des Lebens eintreten konnten.


  Made kauerte sich neben sie. »Und ich werde niemals Menschenfleisch essen.« Er verstummte und suchte noch einmal ihre Haut nach Ungeziefer ab. »Ich bin ein Mensch, Mutter. Ich bin kein Troll.«


  »Du bist ein guter Troll.«


  »Ich habe mir große Mühe gegeben. Das habe ich vorhin bewiesen. Ich bin in jeder Beziehung ein besserer Troll als Ambrosius, nur in einer nicht: Ich bin kein Troll.«


  Ein stechender Schmerz schoss durch ihren Arm bis in ihre Brust. »Was wirst du jetzt tun?«


  »Ich werde ins westliche Tal gehen, dorthin, wo ich geboren wurde. Schon seit Jahren beobachte ich die Menschen, wenn sie durch die Berge ziehen. Vielleicht kann ich lernen, so zu sein wie sie. Vielleicht finde ich eine Horde, der ich mich anschließen kann.«


  Ah, das ist es also, dachte sie - vielleicht ist es am besten so. Sie nahm seine Hand und ging mit ihm aus dem Steinkreis heraus. »Wir werden den anderen den Fluss entlang folgen«, sagte sie zu ihm. »Dann schlafen wir den Tag über unter dem Steinvorsprung und ziehen morgen weiter.«


  Er versuchte, seine Hand wegzuziehen, doch sie klammerte sich daran wie eine alte Wurzel, die sich an einen Felsen krallt.


  »Mama?«


  »Ja.«


  »Mama?«


  »Ja.«


  »Mama, das muss ich alleine tun. Du musst hier bleiben. Du gehörst hierher.«


  Stumpf tauchte wieder auf dem Bergkamm auf und verströmte einen besorgten Duft. Er war sehr freundlich. Als er sah, dass mit ihr alles in Ordnung war, spritzte er einen weiteren Duftstoß in die Luft.


  Made hatte noch nie die richtige Duftmarke von sich gegeben, hatte noch nie gesagt, dass er sie liebte. Und doch wusste sie, dass er das tat, dass er sie immer lieben würde.


  »Geh mit ihnen, Mama«, sagte er sanft. »Ich komme schon zurecht.«


  Wieder zog er seine Hand fort, ganz sachte. Und sie tat das Schwerste, was sie je in ihrem Leben getan hatte: Sie ließ ihn los.


  
    
      
    
  


  



  Kapitel 11


  Helle Farbblitze, eine wirre Reihe davon, die unter lautem Geschrei durch das braungrüne Netz des Waldes marschierten.


  Made kletterte auf einen anderen Ast, damit er besser sehen konnte. Kiefernnadeln stachen in seinen nackten Rücken. Der Ast bebte leicht unter seinen schwieligen Füßen. Blau und gelb und weiß, näher, noch näher. Made beugte sich vor und…


  Ja, die flache Brust und der Bart gehörten eindeutig zu einem Mann. Made blies die Nasenflügel auf, verzog das Gesicht und hockte sich wieder auf die Fersen.


  Er war aus den Bergen in die Täler gekommen, um sich eine Gefährtin zu suchen. Doch bislang hatte er nur Männer gesehen.


  Der Mann in Blau stampfte und schrie wenige Fuß von Mades Baum entfernt. Er hatte ein dickes Holzscheit an einer Schnur über seine nackte Schulter hängen; offenbar war er sehr kräftig. Made bohrte in der Nase und schnippte dem Mann seinen Popel an den Kopf, aber dieser bemerkte nichts.


  Menschen waren dumm, verglichen mit Trollen.


  Der Mann lief an dem Baum vorbei ins offene Sonnenlicht. Weiße Fellstreifen waren um seine Füße gewickelt und mit einem Knoten befestigt. Um seine Hüfte hing ein weiteres Fell, mit grünen Blöcken darauf, die von leuchtend blauen Linien unterteilt waren.


  Made spähte in den tiefen, unbekannten Wald hinein. Zu gerne würde er das Wesen finden, das ein solches Fell besaß.


  Vielleicht sollte er das Fell des Mannes stehlen und tragen, damit er mehr wie ein Mensch stank. Vielleicht würde ihm das helfen, eine Frau zu finden. In den vergangenen fünf oder sechs Wintern hatte Made immer wieder Sachen von den Menschen stibitzt, die die Bergpässe überquerten. Dabei hatte er auch ein paar Menschenfrauen gesehen. Wenigstens meinte er, dass es Frauen waren, obwohl man das nie genau wissen konnte, weil sie in so viele Felle gehüllt waren und nach toten Dingen stanken.


  Mittlerweile hatte er seine Menschensachen, die Felle und Decken, wieder weggeworfen, weil es nun, da der Winterschnee geschmolzen war, im Tal zu heiß dafür wurde. Er hatte nur das Messer und den Speer behalten - das kleine harte Blatt und das harte Blatt an dem langen Ast.


  Als er vom Baum kletterte, um dem Mann zu folgen, hörte Made Rufe. Er schob die Zweige beiseite und sah, wie der Mann mit den Fäusten auf das Holz schlug, das er trug. Vögel stoben auf und flüchteten. Ein tiefer, voller Klang tönte aus dem Scheit, ein Klang wie ein Trollgruß, wie Fäuste, die auf eine Brust trommelten. Eine Sekunde lang spürte er sein Herz in seiner Kehle schlagen, eine Einsamkeit, die zu sehr schmerzte, um sie hinunterzuschlucken.


  Er zog seinen Speer aus einem Nadelhaufen und verließ vorsichtig das schützende Dickicht des Nadelwalds. Er schnupperte, ob er außer dem Geruch der Kiefern noch etwas wittern konnte. Nicht zum ersten Mal wünschte er, er hätte die breite, flache Nase eines Trolls.


  Er rannte zu einem dichten Gestrüpp und versteckte sich dahinter. Der Mann mit dem Baumstamm trommelte einen Rhythmus, schwieriger als sämtliche Trollbotschaften, während die anderen im Takt ihrer Schritte einen Gesang anstimmten. Immer wieder wiederholten sie die Worte, bis Made fast verrückt wurde.


  »Löwe, Löwe«, sang er mit ihnen, ohne das Wort zu kennen. »Ah ah ah ah ah ah ah!«


  Menschen redeten dummes Zeug.


  Er murmelte das Wort noch einmal und schlug sich dabei mit den Knöcheln gegen die Brust, bis die Messerscheide, die an einer Schnur um seinen Hals hing, bebte. Aber diesmal versagten seine Nachahmungskünste. Das Trommeln ergab ebenso wenig Sinn wie die Worte.


  Nachdem er zu einer weiteren Baumgruppe weiter oben am Hang gerannt war, entdeckte er den nächsten Mensch in der Reihe - wieder ein Mann! Bis zum Gipfel des Bergkamms hatte Made vier Handvoll und zwei Finger an Menschen gezählt, alles Männer. Zwei von ihnen trugen ebenfalls große Holzscheite um den Hals. Jeder fünfte Mann, jeder Daumen sozusagen, hielt eine große, flache Metallscheibe in der Hand, die einer Pilzart ähnelte.


  Als die Männer mit Stöcken gegen diese Pilze hämmerten, ertönte ein durchdringendes Scheppern. Die übrigen Männer droschen mit langen Zweigen auf das Unterholz ein.


  Diese dummen Männer verjagten sämtliche Tiere, nicht nur die Vögel. Mades Magen knurrte. Im Wald gab es derzeit nur wenig zu essen. Die Bäume entfalteten eben erst ihre Blätter und schickten Sämlinge aus, die wie verletzte Schmetterlinge zu Boden trudelten, und noch blühten nur die kleinsten Blumen, kleine weiße Sterne und winzige blaurosa Blütenköpfe.


  Der Mann, der in Mades Nähe auf das Unterholz einschlug, setzte seine Schritte mit Bedacht und bemühte sich, die Blumen nicht zu zertreten. Vielleicht verjagten die Menschen auf diese Weise den Winter, überlegte Made. Diese Gegend war fruchtbarer als die hohen Berge, und die Blüte kam früher im Jahr. Vielleicht war das Magie, jene falsch schmeckende Natur, vor der seine Mutter ihn gewarnt hatte.


  Er beschloss, den Männern vorauszurennen. Vielleicht gab es weiter unten im Tal noch Frauen. Als er den Bergkamm erreichte, sah er am Ende des Hanges etwas aufblitzen und duckte sich instinktiv hinter einem Dickicht. Dornen zerkratzten ihm die Haut, als er durch die Zweige spähte.


  Vor ihm erstreckte sich eine zweite Reihe Menschen in schlichten, braunen Kleidern, schweigend, mit erhobenen Speeren. Sie standen dicht an dicht in einem Bogen, schräg zu den lauten Holz-und Pilzmännern.


  Made schlich hinter ihnen entlang und zählte sie. Es waren mehr Menschen als Trolle in der größten Trollgruppe! Und alles Männer. Er nahm einen Kiefernzapfen und schleuderte ihn auf den letzten Mann der Reihe. Sein Kopf schnellte herum, und er gab seinem Nachbarn einen Stoß. Made grinste und zog sich zurück.


  Wieder knurrte sein Magen. Er floh vor den zwei Männerreihen, die sich langsam aufeinander zu bewegten wie ein riesiger Löwenkiefer, und machte sich auf die Suche nach Wasser und vielleicht sogar etwas zu essen, ehe er weiter nach einer Gefährtin Ausschau hielt.


  Er lief durch den Wald, bis das Trommeln nur noch schwach in der Ferne zu hören war. Als er ein Wasserrinnsal entdeckte, folgte er ihm den Berg hinab, bis es in einen steinigen Bachlauf strömte, der kurz darauf über einen Steilhang in die Tiefe abfiel. Made blieb auf einem Felsvorsprung stehen und beobachtete den flachen, kurvigen Weg des Bachs bis zu einem Teich in der Wiese. Ein dunkelblauer Punkt am Himmel entlang, gefolgt von einem weiteren, auf dem Weg zu einem fernen Nest. Vielleicht würde er dort frische Eier finden.


  Am Waldrand neben dem Bach entdeckte er einen Kothaufen, Größe und Form nach zu schließen von einem Großzahn. Er war staubig weiß, also mindestens mehrere Tage alt. Made bückte sich und schnupperte. Der Kot roch alt. Dennoch, sollte sich ein Großzahn in der Gegend herumtreiben, musste er sein Schlaflager mit großer Sorgfalt wählen. Andererseits könnte er dann vielleicht auf frisches Aas stoßen.


  An dem kühlen, klaren Teich hockte er sich zu Boden. In seiner Vorstellung hatte Made sich stets als Abbild seiner Mutter gesehen, als einen Troll. Das Gesicht mit der zweigförmigen Nase, dem nussrunden Mund und den strubbeligen Haaren, das ihm aus dem Wasser entgegenblickte, überraschte ihn immer noch. Er strich sich das Haar über die hässliche, hohe Stirn, ehe eine Frau sie sehen konnte.


  Wenn er mehr Zeit unter Menschen verbrachte, fing er vielleicht an, sich wie sie zu sehen, und dann würde er in seinem Spiegelbild vermutlich einen Troll finden.


  Ehe er in sein Abbild eintauchen konnte, um das Wasser zu trinken, hörte er Stimmen. Menschen! Er nahm den Speer und verbarg sich im Dickicht. Drei Gestalten betraten die Wiese.


  Ihm stockte der Atem, seine Knie wurden weich.


  Einer der Menschen war eine Frau!


  Er richtete sich auf, holte tief Luft und beugte sich unsicher vor.


  Sie hatte schlaffe Brüste und ein rundes Gesicht mit weicher Haut wie eine Frau. Aber ihre Hüften waren schmal wie die eines Mannes. Wie die Männer trug sie glänzende Ringe um den Hals und ähnliche Bänder an den Armen. Ihre Haut war schwarz wie polierter Fels und ihr Haar nebelgrau wie die Stoppeln eines alten Trolls.


  Made blies die Backen auf und stieß die Luft wieder aus. Er hatte gehofft, Frauen wären - nun ja, er wusste es nicht. Etwas hübscher.


  Die beiden anderen waren Männer. Die Haut des Jüngeren hatte einen weichen Braunton, und seine Haare waren schwarz und dick wie Mades. Er war groß und schlank und hatte noch weniger Haare an seinem Kinn als Made. Der dritte Mann trug einen Bart und hatte wie Made ein bleiches Gesicht. Seine braunen Haare waren straff nach hinten gekämmt und wie Weinranken ineinander verschlungen. Obwohl er etwas kleiner war als Nebelhaar und der Junge, wirkte er aufgrund seiner breiten Schultern kräftiger als sie. Männer mit Speeren folgten ihnen.


  Der bärtige Mann durchsuchte die Wiese und ging den Teich entlang zum Bach. Als er den Großzahnkot entdeckte, winkte er die anderen herbei. Er musste ihr Oberhaupt sein, entschied Made für sich. Selbst Ambrosius, der kein besonders gutes Oberhaupt war, schaute sich alles genau an und machte die anderen Mitglieder der Gruppe auf Dinge aufmerksam.


  Der Geruch oder der Anblick des Kots versetzte sie in große Aufregung. Sie unterhielten sich eifrig, gestikulierten und deuteten in die Richtung des Lärms, den die Holzscheittrommler und Pilzschepperer machten. Die Männer mit den Speeren vollführten stoßende Bewegungen in Richtung des Kothaufens. Also hatten selbst Menschen Angst vor Großzähnen. Das ließ immerhin ein wenig Klugheit erkennen.


  Nebelhaar hob das Horn an ihren Mund und blies eine Reihe kurzer, klarer Töne. Kurz darauf kam das Trommeln und Scheppern näher.


  Sie füllten ihre Wasserblasen und sprachen leise miteinander, bis sie von einem lauten Krachen weiter oben am Hang unterbrochen wurden. Ein Weißschwanz brach zwischen den Bäumen hervor und erstarrte, den Kopf zum Lärm der Holzscheit-und Pilzmänner gewandt. Dann kamen noch drei Rehe aus dem Wald und blieben stehen.


  Der Junge schlug sich auf die Brust. Der bärtige Mann, das Oberhaupt, gab einem der Speerträger einen Wink, worauf dieser dem Jungen den Speer reichte. Der Junge machte einen Sprung und schleuderte seinen Speer durch die Luft.


  Made staunte. Er hatte Speere bislang lediglich als einen verlängerten Arm mit einer Kralle am Ende verwendet.


  Der Speer bohrte sich in die Flanke des Rehs, das ihnen am nächsten stand, und es brach blökend vor Schmerz zusammen. Die drei anderen stürmten davon. Panisch rappelte sich das Tier wieder auf und lief im Kreis, die Hinterbeine hinter sich her schleifend, während der Speer in seinem Leib wild wackelte. Einer der Speerträger rannte herbei und tötete das Tier mit einem Stoß in den Hals.


  Made war, als stünde er in einer finsteren Höhle, die sich plötzlich zu einer riesigen, neuen Grotte hin öffnete - Speere konnte man werfen!


  Vielleicht waren die Menschen doch nicht so dumm.


  Die Speerträger schlitzten das Tier auf und nahmen es aus. Währenddessen blies Nebelhaar wieder in ihr Horn. Das Trommeln und Scheppern und Schlagen hörte auf, und alle Männer kamen herbei.


  Zwei von ihnen banden das Tier an einen langen Stock. Vielleicht brachten sie das Fleisch zu ihren Frauen. Made hatte sich bereits entschieden, ihnen zu folgen, um dies herauszufinden, als er plötzlich ein Mammut sah.


  Der zottige, rote Riese trottete auf die Wiese. Die Sonne spiegelte sich in den Metallknöpfen an den Enden seiner Stoßzähne. Hinter den schlackernden Ohren saß ein kleiner Mann, und - seltsamer noch - auf seinem Rücken thronte ein Zelt, eine Höhle aus Stöcken und Fellen mit blaugelben Streifen. Zwei Menschen saßen darin.


  Der Junge zeigte den Mammutreitern das Reh. Einer von ihnen rief etwas - die hohe Stimme klang wie die einer Frau - ehe sie sich auf den Weg ins tiefere Tal machten. Ein paar Männer trugen das Reh, die anderen folgten. Made schlich hinter ihnen her wie der langgezogene Schatten einer tiefstehenden Sonne.


  Ihr Weg folgte einem Bachlauf, bis dieser in einen Fluss mündete, der wild über ein steiniges Bett schäumte. Die Männer näherten sich einem Dorf aus Zelten am Flussufer, einer Ansammlung von Höhlen, aus Fellen gefertigt, wie die auf dem Rücken des Elefanten. Dort brannten mehrere Feuer und mahnten Made zur Vorsicht. Diesen Zauber konnte er nicht verstehen. Das eine Mal, als er nach einem Feuer greifen wollte, hatte er sich die Hand verbrannt.


  Made versteckte sich in einem Wäldchen auf einer flachen Anhöhe am Ufer, flussabwärts des Lagers, in dem unglaublich viele Menschen geschäftig umhereilten wie Bienen in einem Stock. Es war unmöglich, sie zu zählen. Obwohl er sie eine ganze Weile beobachtete, entdeckte er keine weiteren Frauen. Er verlor die Hoffnung, dass es außer Nebelhaar überhaupt noch welche gab.


  Erschöpft ging Made zum Fluss und trank. Dann kroch er unter einen umgestürzten Baum und deckte sich für ein kurzes Nickerchen mit Blättern zu. Erfrischt wachte er wieder auf. Der Mond zeigte nur seine halbe Größe und schien fast vom Himmel zu fallen. Made war schon seit vielen Jahren häufig tagsüber unterwegs, auch wenn seine Mutter deswegen viele Ängste ausgestanden hatte. Trotzdem fühlte er sich nur bei Nacht richtig wohl. Als er nun zum Lager schlich, ließ er den Speer in seinem Versteck zurück. Er wollte beide Hände frei haben, falls er etwas fand, das er mitnehmen konnte. Das Messer hing wie immer um seinen Hals.


  Langsam näherte er sich den dunklen Zeltreihen. Der Geruch von Feuer und verbranntem Fleisch erfüllte ihn mit Furcht. Er fragte sich, wie er die Frauen finden sollte, wenn es welche gab. Ein großes Tier hustete am Rand der Zelte, und Made duckte sich.


  Drei schlanke Katzen mit langen Beinen und gepunktetem Fell trotteten durch die Dunkelheit. Made hatte noch nie solche Katzen gesehen. Ihre grünen Augen funkelten. Die eine lief zwischen den Zeltreihen umher, bis sie stehenblieb und mit der Pfote leicht auf eines der Zelte schlug. Offenbar war er nicht der Einzige, der in dieser Nacht auf Beutejagd war.


  Gebückt schlich Made zur entgegengesetzten Seite des Lagers. Solange die Männer von den Katzen abgelenkt wurden, würde er zu den Zelten kriechen und mitnehmen, was er wollte. Als er näher herankroch, um sich umzuschauen, bewegte sich auf einmal eines der Zelte.


  Made erstarrte.


  Wieder regte sich der riesige Umriss und schwang ein schlangenartiges Anhängsel durch die Luft.


  Das Mammut! Es schwankte wie ein alter Baum in einem heftigen Sturm. Made hatte früher schon Mammuts gesehen, meistens auf der Morgenseite der Berge. Während der Sommernächte fraßen Mammuts und Trolle hin und wieder sogar Seite an Seite. Made hatte die Tiere immer gemocht, weil sie noch größer waren als Trolle. Selbst Ambrosius wirkte winzig neben ihnen.


  Die kleine Fellhöhle thronte nun nicht mehr auf seinem Rücken. Vorsichtig näherte sich Made dem Tier und tätschelte seine Flanke. Bei der Berührung lösten sich große Stücke des Winterfells. Der Rüssel schwang herum und schlängelte sich über Mades Schultern und Kopf. Die ganze Zeit über wiegte sich das Mammut hin und her, indem es das Hinterbein anhob und wieder fallen ließ. Diese Bewegung vollführte es immer wieder, bis Made das Eisenband um seinen Knöchel entdeckte. Das Mammut war an einen Pfahl gekettet, der im Boden verankert war.


  Das riecht ganz und gar falsch, dachte Made, während er den Pfahl untersuchte. Er war dick wie ein kleiner Baumstumpf und tief im Boden vergraben. Made packte ihn mit beiden Händen, spannte die Schultern an und zog. Die Erde war weich, und er rüttelte und zerrte an dem Pfahl, bis er aus der Erde kam.


  Dann drückte er mit der Hand gegen den harten, unnachgiebigen Leib des Tieres und flüsterte: »Mach schon, geh weg.«


  Der zottige Koloss scharrte mit den Füßen und blieb stehen.


  Ein brummendes Schnarchen ertönte neben ihm. Made fuhr herum - er hatte vergessen, die Zelte im Auge zu behalten. Er ließ das Mammut zurück und schlich gebückt auf dieses neue Geräusch zu, stets nach Anzeichen von Bewegung Ausschau haltend. Sein Herz klopfte, weil er sich wie ein Dummkopf hatte ablenken lassen. An der Eingangsklappe eines Zelts lehnte eines der Holzscheite, die die Männer durch den Wald getragen hatten. Made hob es hoch. Er hatte erwartet, dass es schwer sein würde, fand es aber bemerkenswert leicht. Es war hohl, und eine Haut war über die offenen Seiten des Holzes gespannt. Die Menschen schienen häufig Felle und Häute zu verwenden. Vielleicht weil ihre Haut so dünn war. Leise klopfte er mit den Fingerspitzen darauf und erschrak, als das Holz einen Ton von sich gab.


  Auf einmal lösten die vielen Menschen und ihre Sachen ein großes Unbehagen in ihm aus. Er schob sich den Scheit unter den Arm und floh in das nahegelegene Wäldchen.


  Dort setzte er sich unter einen Baum und klemmte das Holz zwischen seine Beine. Wieder schlug er mit den Fingerspitzen dagegen, wieder ertönte ein leises Klopfen.


  Es erinnerte ihn an die Spechte, die in toten Bäumen bohrten. Er lächelte und wünschte, er hätte ein solches Ding bei den Trollen gehabt. Damit hätte er fast wie sie geklungen. Als er mit den Fäusten das Warnsignal für Todesgefahr trommelte, dröhnte das Holzscheit fast wie Ambrosius’ Brust. Er wiederholte den Rhythmus einige Male und endete dann mit einem schrillen Schrei. Grinsend stellte er sich vor, wie die anderen Trolle darauf reagiert hätten.


  Mit großen Augen schaute er auf das Lager der Männer, die solche Trommeln bauten, und sah ein paar Gestalten vor einem großen Feuer stehen.


  Ihr Oberhaupt stand da und neben ihm Nebelhaar. Made erkannte sie an ihrer Haltung, so gewiss, als hätte er ein Mitglied einer anderen Horde vor sich.


  Er suchte nach seinem Speer und wollte tiefer in die Dunkelheit flüchten, als das Mammut irgendwo weit jenseits des Lagers trompetete. Also war es schließlich doch davongelaufen.


  Er lachte. »Lauf, Mammut, lauf.«


  Und in diesem Augenblick sah er sie. Eine Frau. Die Frau.


  Sie kam aus einem Zelt und trat zwischen Nebelhaar und dem Oberhaupt ans Feuer. Sie war größer als der Anführer, fast so groß wie Nebelhaar, und der Feuerschein leuchtete auf ihrem dunklen Haar und ihrer gebräunten Haut. Ihr langes Kleid klaffte am Hals auseinander und zeigte die Rundung ihrer Brüste. Die Haltung vieler der Männer um sie herum verriet Angst - das konnte selbst Made mit seiner kümmerlichen Nase wittern -, aber sie stand ganz ruhig da, die Fäuste auf die Hüften gestützt, und starrte neugierig in die Dunkelheit.


  Eine zweite Frau, von Made kaum bemerkt, griff nach ihrem Ärmel wie ein kleiner Vogel, der nach Strohhalmen pickt, aber sie schüttelte sie einfach ab. Das Oberhaupt sagte etwas, und sie grinste. Wieder sprach er, und ihr Lachen perlte durch die Nacht und ergoss sich wie kaltes Wasser über Made.


  Viele Male hatte er das Verlangen gespürt, sich zu paaren. Doch das Gefühl, das ihn in diesem Augenblick durchfuhr, hatte mit diesem Drang so wenig gemein wie eine Blume mit einem riesigen Baum. Er fand keinen Namen dafür. Es drohte, ihn zu ertränken, wie ein Bergbach nach einem plötzlichen Wolkenbruch.


  Das Holzscheit in der Hand, kroch er in die Dunkelheit und rannte in die Nacht hinein, möglichst weit weg von den Zelten.


  



  Kapitel 12


  Das Tageslicht erreichte bereits die Berggipfel über dem Tal, als Made endlich fand, was er suchte: einen Spalt zwischen zwei Felsen, unter einem vorstehenden Stein versteckt. Er wühlte sich durch den Morast und vergrößerte die Öffnung. Als er hineinkroch, fand er darin ein geeignetes Versteck, durchdrungen vom alten, schwachen Geruch eines Stinktiers.


  Im Innern grub Made weiter und vergrößerte die Höhle, bis er das hohle Scheit zu sich hineinziehen konnte. Es war ein gutes Versteck, wenn auch nicht groß genug, um die Beine ganz auszustrecken. Er drehte sich erst auf die eine Seite, dann auf die andere, warf sich hin und her, auf der Suche nach einer bequemen Schlafstellung. Fast wäre er eingedöst, doch seine Beine zuckten und traten gegen das Scheit, und er wurde erneut aus dem Schlaf gerissen.


  Einmal erwacht konnte er seine Gedanken nicht bremsen. Er hatte tatsächlich Angst gehabt. Das war ihm unbegreiflich. Natürlich hatte er schon viele Male Angst gehabt, wenn er mit Trollen kämpfte, die viel größer waren als er, oder Tiere jagte, deren Hörner spitzer waren als seine Stöcke. Oder als er sich trotz der Warnungen seiner Mutter zum ersten Mal ins Tageslicht hinauswagte. Aber das hier fühlte sich völlig anders an. Warum sollte er sich vor dieser Frau fürchten? Hatte er nicht mit Kleiner Donners Sohn Stinky gekämpft und gewonnen? Hatte er in den Bergen nicht Hirsche getötet, nur mit seinen Stöcken und der bloßen Kraft seines Körpers? Hatte er der Sonne nicht ins Angesicht gesehen, ihr sein Gesicht entgegengestreckt und war nicht in Stein verwandelt worden?


  Er musste zurück zu den falschen, menschengemachten Höhlen und die Frau wiedersehen. Ihr zum Zeichen seines Interesses ein Geschenk geben. Ihr seine Absichten anzeigen.


  Er schlang den Arm um das Holzscheit, drückte es fest an sich und dachte an sie, bis er in einen unruhigen Schlaf sank.


  Bei Anbruch der Dunkelheit erwachte Made, kroch ins Freie und pisste an die Steine, um die Höhle als seinen Bau zu markieren. Er ließ das Scheit darin zurück und rannte mit leeren Händen im Mondlicht zum Fluss.


  Seit zwei oder drei Nächten hatte er kaum etwas gegessen, und als er nun die auffälligen, roten Blüten wilder Zwiebeln entdeckte, blieb er stehen und grub ein paar Handvoll von ihnen aus. Die Knollen waren noch klein, deshalb stillte er seinen Hunger, indem er die grünen Stiele kaute, die so durchdringend rochen.


  Zweimal auf seinem Weg stieß er auf eine Schar Rehe und jagte hinter ihnen her. Beide Mal entwischten sie ihm, und er dachte wieder an den Trick mit dem Speer. Ja, das könnte nützlich sein.


  Der Mond zog sich bereits in seine Höhle zurück, als Made das Lager erreichte, aber sein Licht genügte dennoch, um die völlig veränderte Landschaft vor ihm zu beleuchten. Das kleine Wäldchen, wo er in der Nacht zuvor noch Schutz gesucht hatte, war fast verschwunden; nur ein paar wenige große Bäume standen noch, dazwischen ein paar morsche Äste und Gestrüpp. Dafür war das Lager nun von einem groben Zaun aus Baumstämmen umgeben.


  Oben in den Bergen lebten die Menschen in Rindenhöhlen, die von ähnlichen Wänden aus spitzen Pfählen umschlossen waren. Made hatte sie erst wenige Male gesehen. Im Spätwinter verließen diese Menschen ihre Dörfer, um in der Wildnis zu jagen, und von diesen kleinen Jagdtrupps hatte Made seine Sachen gestohlen. Er hatte immer geglaubt, jene Menschen und die im Lager gehörten zu zwei unterschiedlichen Gruppen, aber da sie beide ähnliche Baumwände errichteten, war er sich nicht sicher, ob er sich irrte.


  Made schlich durch die Überreste des Wäldchens, bis er den morschen Baumstamm entdeckte, hinter dem er das letzte Mal Schutz gesucht hatte. Er schob die Hand in die mit Blättern gefüllte Grube darunter und suchte nach seinem Speer. Den Schaft über die Schenkel gelegt, kauerte er sich hinter den Stamm, in der Hoffnung, einen Blick auf die Frau zu erhaschen - die Frau aller Frauen.


  Über ihm begann ein Vogel mit rotem Brustgefieder in der Morgendämmerung zu trillern. Sein Lied klang unsicher, verwirrt, weil plötzlich die Bäume und die Zuflucht fehlten, die am Tag zuvor noch dort gewesen waren. Vielleicht rief er auch nach einem Gefährten oder Küken, die verschwunden waren. Made lauschte dem Vogel und überlegte, mit welchem Geschenk er der Frau sein Interesse zeigen sollte. Er seufzte. Es musste schon etwas Außergewöhnliches sein.


  Unten im Lager begannen sich die Menschen zu regen, Schatten zwischen Schatten. Made schlich den Berg hinab, um sie besser beobachten zu können. Kleine Zweige verfingen sich in seinem Haar, als er durch eine morastige Senke robbte und zum Lager spähte.


  Ein hochgewachsener Mann, größer als die anderen, trat vor das Lager. Er führte die drei gepunkteten Katzen an der Leine, die Made in der vorherigen Nacht gesehen hatte. Der Riese rieb ihnen zunächst kräftig über die Hinterläufe, dann rief er einen Befehl und gab ihnen einen Schubs. Die Katzen rannten los. Fast schienen ihre Hinterbeine die gesenkten Köpfe zu überholen, während sie wie flirrende Schatten über die Ebene rasten.


  Noch nie hatte Made ein Tier gesehen, das sich am Boden so schnell bewegte. Falken, die blitzschnell aus der Luft angriffen, kannte er wohl, aber dieser Anblick verschlug ihm den Atem. Als sie in einem großen Kreis auf Mades Versteck zuschwenkten, hielt er die Luft an und tat, als wäre er ein Stein, einer der toten Dummköpfe aus der Heimat der Trolle. Wenn er sich bewegte oder sonst etwas Dummes tat, entdeckten sie ihn vielleicht, und das wäre sein sicherer Tod. Hastig schaute er hinüber zum Lager…


  … und sah die Frau.


  Er reckte den Hals und bemühte sich, durch das Gewirr der Zweige und über den Erdrand der Grube hinweg einen besseren Blick auf sie zu erhaschen. Sie stolzierte aus dem Lager und stellte sich neben den Riesen. Die andere, vogelartige Frau begleitete sie, dazu noch ein bärtiger Mann mit einem Trollbauch, aber Made schenkte diesen beiden kaum Beachtung. Wie viele der Männer trug sie eng anliegende Hosen und ein weites Hemd, aber die Form ihres Körpers war unverkennbar weiblich.


  Als sie lachend in die Hände klatschte und den Katzen etwas zurief, hämmerte Mades Herz in seiner Brust, und ein Schauer lief ihm über den Rücken, genau wie in der vergangenen Nacht.


  Er folgte ihrem Blick und sah, dass die Katzen sich in seine Richtung wandten. Die Vorderste zielte mit dem Kopf auf ihn wie eine Pfeilspitze, während sie ihre Krallen in den Boden grub.


  Made packte seinen Speer und berührte mit den Fingern das Messer an seinem Hals, dann rührte er sich nicht mehr, nicht einmal, um zu blinzeln.


  Die zweite Katze überholte die Anführerin und schlug mit der Pfote nach ihr, um sie zu Boden zu werfen. Die beiden Tiere knäuelten sich im Sturz zu einem Ball zusammen, kugelten über das Gras und schnappten nacheinander. Als sich die dritte Katze nach ihnen umdrehte, rutschten ihr die Beine unter dem Körper weg, und sie prallte ebenfalls mit den beiden anderen zusammen. Der große Mann klatschte in die Hände und rief seinen Tieren etwas zu. Die erste Katze hob den Kopf und rannte zu ihm, die beiden anderen folgten.


  Made atmete aus und ließ erleichtert den Kopf auf die Erde sinken. Als er wieder aufschaute, kehrten die Frau und ihre Begleiter gerade ins Lager zurück. Die Trommel-und-Schepper-Männer mit ihren Holzscheiten und Eisenpilzen versammelten sich mit den Speerträgern vor der Palisade. Kurz darauf stapfte das Mammut herbei. Also hatten sie es wieder eingefangen - wie schade. Die kleine Fellhöhle thronte auf seinem Rücken, und auch der Mann saß wieder hinter den großen Ohren. Der Mammutreiter rief etwas, worauf das Tier die Vorderbeine beugte.


  Das war bestimmt Magie, jene falsch schmeckende Natur, jene widernatürliche Macht, von der seine Mutter…


  Die Frau und ihre Begleiterin kletterten hinauf und setzten sich in die kleine Höhle. Mit viel Geschrei und Getöse brachen die Menschen alle gleichzeitig auf, wie eine riesige Trollgruppe, die in der Dämmerung zum Essen strebt. Mitten unter ihnen trottete das Mammut und trug die Frau davon.


  Made folgte ihnen in einiger Entfernung auf ihrem Weg flussaufwärts. Speerträger streiften paarweise neben dem Haupttross umher. Aufgrund seines neu erwachten Respekts vor der Kunstfertigkeit, mit der sie diese Waffen warfen, traute Made sich nicht nah genug an sie heran, um die Gesichtszüge der Frau zu erkennen. Aber das blau gelbe Zelt auf dem Mammut hüpfte vor ihm am Horizont auf und ab, immer in Sichtweite.


  Sie schien von ihrem Hochsitz aus nach etwas zu suchen; all diese Menschen suchten nach etwas. Vielleicht nach Wild, wie das Reh, das sie gestern getötet hatten. Er musste es vor ihnen finden und ihr bringen.


  Stromaufwärts, viele Meilen vom Lager entfernt, verließ der Menschenzug die Flussebene und breitete sich am Waldrand aus. Made rannte den ersten Höhenzug hinauf; nun befand er sich über den Menschen und konnte sie ungestört beobachten. Eilig schlüpfte er zwischen die Bäume, auf der Suche nach einem Aussichtspunkt, wo dem aus er die Frau besser sehen konnte. Am Gipfel eines steilen Hangs angelangt, entdeckte er drei Männer, die sich ihm aus der entgegengesetzten Richtung näherten. Made ließ sich auf Hände und Knie fallen und versteckte sich hinter einem Baum.


  Die drei Männer waren Bergmenschen, erkennbar an den leuchtend roten Fellen, die ihre Köpfe bedeckten. Wie er schienen auch sie die andere Gruppe zu verfolgen.


  Vorsichtig kletterte Made den Hang hinab. Die drei Männer änderten die Richtung und verschwanden zwischen den Bäumen, wo Made sie nicht mehr sehen konnte. Er setzte seinen Weg den Berg hinunter fort, bis er auf die Gruppe stieß, die er suchte - das Oberhaupt und Nebelhaar, zusammen mit dem Jungen und mehreren anderen, darunter auch dem großen Mann, der die Katzen kommandiert hatte. Sie knieten am Boden und eilten dann aufgeregt weiter. Sobald sie außer Sicht waren, rannte Made zu der Stelle.


  Kot. Großzahnkot. Er kauerte sich nieder und brach den Haufen in Stücke. Dann zerkrümelte er den Kot zwischen den Fingern und roch daran. Frisch, höchstens einen Tag alt.


  Sie waren also auf der Jagd nach der Großzahnkatze, dem alten Einzelgänger, und taten dies ähnlich wie ein Rudel kleinerer Großzähne, die Rehe oder Büffel jagten - ein paar lauerten der Herde auf, die anderen trieben ihnen die Beute in die Fänge.


  Made musterte die Narben an seinem Schenkel und fuhr dann mit dem Finger über die harte Wulst, die sich von seinem Nacken bis in sein Haar hinein zog. Als er klein war, hatte er einmal einen Großzahn überrascht, in einer Höhle in den unteren Bergen des südlichen Passes. Vielmehr, der Großzahn hatte ihn überrascht. Eines Tages war er davon aufgewacht, wie sich das Maul eines Großzahns um seinen Kopf schloss. Ohne sein Messer, das neben ihm lag, und seine Mutter, die in der Nähe war, wäre er nicht entkommen. Es hatte lange gedauert, bis seine Haut wieder zusammenwuchs und heilte, und er hatte viele Tage Fieber gehabt. Seine Nasenflügel bebten, als er daran dachte. Eine Raubkatze hatte er noch nie getötet.


  Er hob den Kopf und schaute den Hang hinunter, dorthin, wo die Frau auf dem Rücken des Mammuts ritt. Dann seufzte er. Er nahm seinen Speer und tat, als würde er ihn werfen. Vielleicht brauchte er dem Großzahn ja doch nicht zu nahe zu kommen.


  Oder er überließ es den Menschen, den Großzahn zu töten, stahl ihnen den Leichnam und überreichte ihn der Frau.


  Diesen Gedanken im Kopf zog er sich zwischen die Bäume zurück. Doch obwohl die dummen Menschen den ganzen Tag über lärmten, über eine Reihe waldbewachsener Bergkämme und mehrere tiefe Schluchten hinweg, gelang es ihnen nicht, den Großzahn aufzustöbern. Am Ende der Jagd vergewisserte sich Made noch einmal, ob sie nicht doch Schwänze hatten - sie plapperten so laut wie Eichhörnchen und schienen genauso gefährlich zu sein.


  Während sich die Meute in einem wirren Durcheinander auf den Rückweg in das neu umzäunte Lager begab, wagte er sich näher heran, um einen letzten Blick auf die Frau zu werfen. Doch alles, was er sah, war das gestreifte Zelt auf dem Rücken des Mammuts, bis auch dieses schließlich schaukelnd am Horizont verschwand. Die Vorstellung, er könne den Großzahn von den Menschen stehlen, war so absurd, als wünschte er sich in der Sommerhitze Schnee. Er würde ihn selbst finden müssen.


  Ein einzelner Großzahn konnte ein Gebiet durchstreifen, in dem mehrere Trollgruppen leben konnten, viele Tagesmärsche groß. Aber sie hielten sich gern in einem Winkel ihres Reviers auf, so lange sie dort leichte Beute fanden. Außerdem blieben sie stets in der Nähe von Wasserläufen. Er starrte auf die Schwemmebene hinaus und beobachtete, wie der Fluss von seinem Ursprung hoch oben in den Bergen über die Hänge ins Tal strömte. Das Wild zog im Frühjahr zu den höhergelegenen Weiden hinauf. Sicher würde der Großzahn ihnen folgen.


  Die Dämmerung warf einen trüben Schleier über die Landschaft. Made hob den Kopf und sah den Abendstern, von den Trollen auch der Einäugige Mund genannt, weil er sie abends aus den Höhlen lockte und zum Essen rief.


  Noch einmal hob er den Speer, als wolle er ihn werfen.


  Im schwindenden Licht folgte er dem Fluss bergauf, marschierte von einer Schlucht zur nächsten und sprang über Bachläufe, bis er Hunger und Durst verspürte und an der Mündung eines größeren Nebenflusses anhielt, um zu trinken. Die Böschung war zu steil, um den Kopf zum Wasser zu neigen, und er musste sich das kühle Nass mit der gewölbten Hand in den Mund spritzen.


  Auf der anderen Seite des Flüsschens huschten einige große Schatten lautlos in den Wald. Rotwild. Made packte seinen Speer und folgte ihnen ins Gebirge hinauf.


  Der Flusslauf plätscherte über ein breites Steinbett und fiel zwischendurch immer wieder unvermittelt in die Tiefe. Die Berge zu beiden Seiten waren steil und dicht mit Bäumen bewachsen, hier und da schossen plötzlich Wasserfontänen aus engen Hohlwegen hervor. Made stieg die rauen zerklüfteten Hänge hinauf, bis sich der Wald schließlich zu einer sumpfigen Hochebene öffnete.


  Schattenhafte Gestalten zogen über eine graue, weich bewachsene Landschaft mit glatten, dunklen Wasserlachen - eine grasende Herde Rotwild mit mehreren Dutzend Tieren. Made schlich an ihnen vorbei.


  In den Bergen brüllte ein Großzahn. Die Rehe hoben die Köpfe und flüchteten.


  Made lief los, in die Richtung, aus der das Gebrüll gekommen war. Wasser spritzte um ihn herum auf. Im Laufen übte er die Wurfbewegungen mit dem Speer.


  Der Mond war in dieser Nacht ein wenig voller. Er stand immer noch hoch am Himmel und warf einen bleichen Lichtschein zwischen die Bäume. Als Made höhere, trockenere Gefilde erreichte, rannte er durch den Wald, lauschte nach Geräuschen und hielt Ausschau, wo sich etwas bewegte. Über flacheres Gelände hinweg hörte er das Knurren und Schnappen von Wölfen und ging ein paar zögernde Schritte in ihre Richtung.


  Auf einmal ertönte von dort das Fauchen des Großzahns.


  Made schnupperte, schaute durch die Bäume zu den Wolken und schlug einen Bogen durch den Wald, um sich mit dem Wind an die Quelle der Geräusche heranzuschleichen. Zuerst entdeckte er die Timberwölfe, fünf an der Zahl. Sie belauerten einen Großzahn, der in einer kleinen Lichtung im Mondlicht über einer großen Hirschkuh hockte, eine Pfote über den Kadaver gelegt wie eine Mutter, die ihr Kind beschützt. Den Kopf der Hirschkuh hatte er bereits zernagt.


  Die zwei dolchförmigen Zähne, die aus seinem Oberkiefer ragten, waren länger und breiter als Mades Messer. Hinter dem schweren, stämmigen Katzenkörper zuckte ein kurzer Stummelschwanz.


  Ein Wolf schnappte nach der Flanke des Großzahns. Sogleich sprang die Katze auf und schlug mit ihrer riesigen Pfote nach ihm. Doch sobald der Großzahn abgelenkt war, sprangen zwei weitere Wölfe herbei und zerrten an dem Kadaver. Einer von ihnen verbiss sich im Vorderfuß der Hirschkuh und zog sie mehrere Fuß weit davon, ehe der Großzahn sich knurrend umwandte und ihn verjagte.


  Das Fleisch konnten die Wölfe gerne haben - Made wollte nur den Großzahn. Er suchte sich einen leicht zu erklimmenden Baum und führte sich noch einmal vor Augen, wie der Junge das Reh getötet hatte. Dann hob er den Speer, zielte auf das Herz des Großzahns und warf.


  Der Speer verfehlte sein Opfer um mehrere Fuß und krachte irgendwo weit neben dem Löwen in ein Gebüsch.


  Bestürzt griff Made sich an den Kopf - diese dummen Menschen! Was dachten sie sich nur dabei, ihre Speere so zu benutzen?


  Während die Katze herumwirbelte, um sich dieser neuen Bedrohung zu stellen, ein wenig eingeschüchtert von dem Lärm, den der Speer bei seinem Sturz in die Büsche verursacht hatte, nutzten die Wölfe die Gelegenheit und holten sich das Fleisch. Zwei schnappten nach dem Großzahn, um ihn in Schach zu halten, während zwei weitere einen Teil des Wilds davonschleiften. Anschließend zogen sich die Wölfe mit ihrer Trophäe ein kurzes Stück zurück, und der Großzahn machte kehrt, um den Rest zu fressen, ehe die ganze Beute verschwunden war.


  Der fünfte Wolf trottete neugierig in Mades Richtung. Hastig kraxelte dieser den Baum hoch, um ihm zu entkommen. Von seinem Sitz aus, fünfzehn Fuß über dem Boden, schleuderte Made dem Wolf mangels Steinen eine Schimpftirade entgegen.


  Als der Wolf sich abwandte, um sich seinen Anteil am Fleisch zu holen, spuckte Made hinter ihm her. Er hatte sich dumm angestellt mit dem Speer, weil er geglaubt hatte, es wäre einfach, ihn zu werfen. Er würde ihn später suchen oder sich einen neuen stehlen müssen.


  Als die Wölfe den Großzahn erneut attackierten, entschied die Katze offenbar, dass sie genug gegessen hatte, und überließ ihnen den Rest. Mit langsamen, arroganten Schritten schlich sie über einen Pfad davon, der sich um den Berg wand und dann hinunter zum Fluss führte.


  Die Frau wollte den Großzahn. Aber war sie die Gefahr auch wert?


  Da die Wölfe mit dem Kadaver beschäftigt waren, beschloss Made, es zu wagen. Er sprang von seinem Ast, rannte quer über den Berggipfel, suchte auf der anderen Seite den Wildpfad, kletterte dort auf einen Baum und wartete gespannt.


  Trolle griffen nur selten lebende Tiere an, aber wenn, gingen sie so vor: Sie hängten sich an eine steile Felswand oder Klippe, warteten, bis ihre Beute unter ihnen entlangkam und ließen sich dann fallen. Sie schlangen ihre langen Arme um das Opfer und bissen ihm in den Hals oder rissen ihm mit den langen, scharfen Nägeln den Bauch auf. Als er klein war, hatte Made diese Technik bis zur Vollendung geübt, indem er sich von einem Ast auf Ambrosius’ Rücken fallen ließ. Ambrosius hatte nie nach oben geschaut. Zumindest am Anfang nicht.


  Das galt auch für den Großzahn - Made hoffte nur, dass dieser keine Gelegenheit bekäme, aus seinem Fehler zu lernen.


  Die große Katze stolzierte den Wildpfad entlang, schwenkte den Kopf hin und her und leckte sich die langen Zähne. Als sie unter dem Ast war, auf dem Made saß, ließ er sich auf ihren Rücken fallen, schlang blitzschnell den Arm um ihren Hals und stemmte die Füße mit aller Kraft in den Boden, um zu verhindern, dass sie sich auf die Seite rollte. Sofort drehte der Löwe den Kopf und schnappte mit seinen scharfen Zähnen nach Made, doch dieser stieß ihm das Messer tief zwischen die Rippen. Der Dolchzahnlöwe brüllte und sträubte sich mit aller Kraft. Mit Fußtritten wehrte Made die Hinterpranken ab, die wütend nach ihm schlugen. Er riss das Messer heraus und stach damit wieder und wieder auf den Brustkorb der Katze ein.


  Der Großzahn knurrte, riss den Kopf aus Mades Griff und warf sich auf die Seite. Made ließ das Messer fallen, rannte zu seinem Baum und zog sich auf einen Ast, während die große Katze unter ihm gegen den Baumstamm prallte. Made rutschte ab, fand jedoch wieder Halt und schlang hastig ein Bein um den nächsten Ast, um sich noch höher hinaufzuziehen. Der Großzahn umkreiste den Baum, die Flanke glänzend und schmierig von Blut.


  Schweißüberströmt kauerte Made auf dem Baum und rang nach Luft. Das Blut des Großzahns mischte sich mit seinem eigenen; er hatte Kratzwunden an Oberkörper und Wade davongetragen und sich beim Aufstieg auf den Baum den Schenkel aufgeschürft.


  »Wenn du nicht sterben willst«, keuchte er, »dann geh weg.«


  Dem Großzahn schien dieser Rat zuzusagen, denn auf einmal rannte er davon. Doch noch ehe er außer Sicht war, wankte er und brach zusammen.


  Obwohl das Tier reglos am Boden lag, zögerte Made, den Baum zu verlassen, bis ihm einfiel, dass die Wölfe vielleicht kommen könnten, und dann würde er sie verjagen müssen. Da ihm dazu die Kraft fehlte, kletterte er hinunter und suchte sein Messer. Mit einem langen Stock stieß er den Großzahn an. Dieser rührte sich nicht. Wieder stach er dem Tier in die Seite. Immer noch keine Regung. Made kam vorsichtig näher und stupste ihn mit dem Zeh an - es fühlte sich an, als würde er gegen einen warmen Stein treten. Das Tier wehrte sich nicht. Daraufhin stellte Made einen Fuß auf den Leib des Löwen und trommelte laut lachend den Todesrhythmus auf seine Brust.


  »Zu spät«, sagte er zu dem Großzahn. »Tut mir leid.«


  Doch noch während er ihm den Zeh in die Seite bohrte, verwandelte sich sein Lächeln in ein Stirnrunzeln.


  Er konnte den Löwen unmöglich bis hinunter ins Tal tragen, um ihn der Frau zu überreichen. Vielleicht genügte es ja, ihr einen Teil des Tieres zu zeigen. Das Fell vielleicht, da die Menschen Felle so gerne verwendeten.


  Beim Betrachten des Kadavers fiel ihm ein, dass er die Klauen behalten wollte, damit er zeigen konnte, wie tapfer er war. Und die Zähne.


  Made kniete nieder und nahm die Vorderpfote in die Hand - sie besaß immer noch ein tödliches Gewicht. Mit dem Messer durchtrennte er die Fußgelenke so, dass die großen Pranken am Pelz hängen blieben. Dann schlitzte er Bauch und Beine auf, hackte und zerrte, bis er schließlich das Fell in einem Stück vom Kadaver abziehen konnte, zusammen mit dem Kopf, den er ebenfalls vom Körper getrennt hatte. Während er arbeitete, aß er die Leber und dünne Streifen des Fleischs. Sie waren zäh und hatten einen strengen Geschmack, füllten jedoch seinen leeren Magen.


  Als er schließlich aufschaute, kreisten Geier am bleichen Himmel der Morgendämmerung; sollten sie sich ruhig den Rest holen.


  Made rollte seine Trophäe zusammen, warf sie sich über die Schulter und schlug den langen Weg um den Fluss herum ein, damit sein nun äußerst beeindruckender Geruch nicht abgewaschen wurde.


  Bei Sonnenaufgang war er müde wie ein Troll. Ehe er zum Lager der Frau zurückkehrte, kletterte er auf die Gabelung einer Ulme und machte es sich dort für ein Nickerchen bequem.


  Das Kitzeln von Ameisen, die auf dem Weg zum blutigen Fell des Großzahns über ihn hinwegkrabbelten, schreckte ihn auf. Er schaute mit zusammengekniffenen Augen zum Himmel, suchte nach dem Stand der Sonne und stellte fest, dass er den warmen Teil des Tages einfach verschlafen hatte.


  Er wischte die Ameisen von Zunge, Augen und Zähnen des Großzahns und leckte sie als kleine Zwischenmahlzeit von seinen Fingern. Dann kletterte er vom Baum und setzte seine Wanderung fort. Die tiefen Kratzer an seiner Wade und seinem Oberkörper pochten, und die Schürfwunde an seinem Schenkel brannte, aber es waren keine schlimmen Wunden. Wenn er sie nicht sah, vergaß er, dass sie überhaupt da waren.


  Das Mammut, die Speerträger, die Trommel-und-Schepper-Männer und die anderen hatten am Flussufer eine Spur aus niedergetrampeltem Gras, gebrochenen Zweigen und anderen Zeichen ihrer Anwesenheit hinterlassen, ein Pfad, dem Made leicht folgen konnte. Sie kamen von einem weiteren Tag in den Bergen zurück, wo sie auf das Unterholz eingeschlagen hatten, ohne zu wissen, dass ihre Beute bereits tot war. Made grinste und stellte sich die Überraschung der Frau vor, wenn er ihr sein Geschenk überreichte.


  Die Sonne stand tief hinter den Bergen, der Himmel war rot wie Blaubeerblätter im Herbst, als das Lager in Sicht kam. Feuer brannten innerhalb der Umzäunung. Made schlug einen Bogen zu dem kleinen Hügel am Fluss, etwas oberhalb des Lagers, von dem aus er über die Palisade spähen konnte. Er verbarg sich zwischen den letzten verbliebenen Bäumen und hielt erneut Ausschau nach der Frau.


  Einen Herzschlag lang konnte er sie sehen, wie sie mit langen Schritten durch den Feuerschein zwischen den Zelten schritt. Sie betrat eines davon, mit blaugelben Streifen, das wie die falsche Höhle auf dem Rücken des Mammuts aussah. Er zählte sorgfältig nach - das Zelt stand im zweiten Halbkreis, an dritter Stelle, vom Ende des Bogens aus gesehen.


  Als kaum noch Menschen im Lager umhergingen, nahm Made das Großzahnfell und schlich zum Zaun. Als er durch die Ritzen keine Bewegung mehr wahrnahm, schlang er sich den Pelz um die Schultern und kletterte über die Pfosten.


  Er versuchte, die Zelte zu zählen und sich zu orientieren, aber der rauchige, fleischige Gestank der vielen Menschen machte ihn nervös. Er fing an zu laufen, immer schneller, bis er schließlich in eine Richtung rannte, die er für die richtige hielt. Doch als er den zweiten Zeltkreis umrundete, stand plötzlich einer der Speermänner vor ihm.


  Der Mann schaute auf Made, dann auf das Fell des Großzahns, dann wieder auf Made, und öffnete den Mund, um zu schreien.


  Made geriet in Panik. Er packte den Mann am Hals, zog ihn zu Boden und verdrehte ihm brutal den Kopf, wie beim Kampf mit einem Troll. Der Mann wurde schlaff, als Made auf ihm landete. Made rollte zur Seite, die Hand immer noch fest auf den Mund des Fremden gepresst, bis er merkte, dass er ihm den Hals gebrochen hatte.


  Mades Herz schlug laut in seiner Brust. Andere Stimmen ertönten und kamen näher. Er hatte das Fell fallen lassen, als er den Mann angriff, und nahm es nun hastig wieder an sich. Dabei fiel sein Blick auf das gestreifte Zelt der Frau, das Dritte vom Ende des Bogens aus gesehen, genau wie er gezählt hatte. Er rannte hinüber, zog die Tuchbahn vor dem Eingang beiseite und schlüpfte hinein.


  Ein Feuer brannte in einer polierten Schüssel und tauchte das Zeltinnere in einen taghellen Schein. Made blinzelte.


  Die Frau saß auf einem seltsamen Gestell neben dem Feuer. Sie wollte aufspringen, hielt aber inne, als auch Made wie angewurzelt stehenblieb.


  Mit offenem Mund glotzte er sie an. Ihr Haar war auf einmal sehr lang, länger noch als Mades. Die andere, ältere Frau hielt den Haarschopf umfasst und wollte mit einer Art Messer darüber fahren, war aber mitten in der Bewegung erstarrt. Vielleicht schnitt sie es gerade…


  »Du st-stinkst«, stotterte Made hastig, wie es sich unter Trollen gehörte, ehe er den Mut verlor. »Du st-stinkst ganz wunderbar.«


  Der Mund der älteren Frau öffnete und schloss sich wie ein Fisch, der an die Wasseroberfläche kam, um zu fressen.


  Aus Angst, sie könnte schreien, streckte Made rasch die Zunge raus und schüttelte entschieden den Kopf, eine Geste, mit der die Trolle ein »Nein« anzeigten.


  Die Frau streckte zögernd die Hand nach ihrer Gefährtin aus. Ohne den Blick vom Fell des Großzahns abzuwenden, sprach sie ein paar Worte, die Made nicht verstand.


  Aber was gab es da noch zu verstehen? Mit den scharf geschnittenen Gesichtszügen und der breiten, flachen Nase war sie noch schöner, als Made es sich erträumt hatte. Sie hatte blaue Augen, in der gleichen Farbe wie der Edelstein, der an einer goldenen Ranke um ihren Hals hing. Ihr gelbes Gewand klaffte oben am Hals auseinander, und aus den seitlichen Schlitzen ragten ihre Beine hervor. Sie roch nach Lavendel und Flieder.


  Er strich über das Fell und bot es ihr an.


  Sie hob die Augenbrauen und sagte wieder ein paar Worte.


  »Es ist für d-dich«, sagte er und hielt es ihr auffordernd entgegen, damit sie es nahm.


  Sie schaute zu der älteren Frau auf, zuckte mit den Schultern und zeigte auf eine Stelle zu ihren Füßen.


  Ja! Er sank auf die Knie und breitete den Pelz auf dem Boden aus, den Kopf des Raubtiers zu ihr gerichtet, die Klauen gut sichtbar zur Schau gestellt. Mit rasendem Herzschlag richtete er sich wieder auf.


  Sie bückte sich, betrachtete das Fell, und sagte erneut etwas.


  Made nahm dies als verheißungsvolles Zeichen ihres Interesses, und um seine Absichten deutlich zu machen, trat er dicht vor sie hin, spreizte die Beine und wedelte ihr mit seinem schmerzhaft geschwollenen Geschlecht vor dem Gesicht herum.


  Sie lehnte sich auf ihrem Sitz zurück, ehe sie unvermittelt aufsprang und ihm einen harten Tritt gegen den Unterleib versetzte.


  Er fiel wie ein Baum in einem Sturm und stürzte so hart in den Staub, dass es ihm den Atem verschlug. Er japste, bekam aber keine Luft.


  Sie griff nach einem langen Messer und richtete es auf ihn, während sie ihn mit dem Zeh anstupste, so wie er es bei dem toten Großzahn gemacht hatte. Als er sich nicht regte, tat sie einen Schritt zur Seite und untersuchte das Fell. Sie wendete die Klauen hin und her und musterte die Zähne. Dabei redete sie die ganze Zeit auf ihn ein.


  Wieder konnte er die Worte nicht verstehen, aber ihr Tonfall klang eindeutig mahnend. Mühsam stemmte er sich auf Knie und Ellbogen und rang nach Luft. Er schaute sie an und versuchte zu verstehen, was er falsch gemacht hatte.


  Draußen vor dem Zelt ertönte ein Ruf. Die Frau richtete sich auf und drehte sich hastig um. Als sie sich bewegte, konnte Made durch eine Öffnung unter ihrem Kleid ihr Geschlecht sehen. Obwohl es unter einem Büschel lockiger Haare verborgen war, sah er deutlich, dass es weder geschwollen noch rot war. Also war sie doch nicht an ihm interessiert. Sie schaute zu ihm herab, folgte seinem Blick und zog das Kleid eng um ihren Körper, während sie einen Schritt zurückwich. Von draußen drang ein zweiter Ruf herein, hektischer als der erste. Die ältere Frau rannte zum Zelteingang und schrie eine Antwort.


  Bestimmt hatten sie den Körper des Mannes entdeckt, den er getötet hatte. Doch für ihn gab es nun sowieso keinen Grund mehr zu bleiben. Er stemmte sich auf, stolperte an der älteren Frau vorbei nach draußen, und blieb kurz stehen, um sich zu orientieren.


  Hinter ihm flog die Zeltbahn auf. Die Frau stand im Eingang und streckte die Hand nach ihm aus, während sie erneut etwas sagte, das er nicht verstand. Ihr langes Messer zeigte zu Boden. Vielleicht fragte sie, ob er das Fell des Großzahns zurück haben wollte.


  In der Zeltreihe gegenüber wurde eine weitere Klappe aufgeschlagen und enthüllte die Gestalt des Jungen, der den Speer geworfen hatte. Seine Augen wurden groß, dann schrie er auf und fuchtelte mit den Armen.


  Made sah der Frau hastig in die Augen, zeigte seine Zunge und schüttelte den Kopf. Sie konnte den Pelz behalten. Dann rannte er trotz der Schmerzen im Unterleib los, zum Haupttor diesmal, weil er in diesem Zustand nicht über den Zaun klettern konnte. Hinter einer Wand aus Zelten und Dunkelheit rannten Männer in entgegengesetzter Richtung an ihm vorbei.


  Nur ein Wachposten bewachte das Tor. Mit schmerzverzerrtem Gesicht hob Made die Faust, um sich den Weg notfalls mit Gewalt freizukämpfen, aber nachdem der Wachposten einen Blick auf ihn geworfen hatte, warf er den Speer weg und floh schreiend in die Nacht.


  Made folgte ihm. Als er den Mann überholte, schlug dieser die Hände vors Gesicht und sank heulend zu Boden.


  Eingehüllt in die Dunkelheit rannte Made weiter, bis das Stechen in seinen Lenden nachließ. Nur der Schmerz in seinem Herzen wollte nicht vergehen. Immer weiter rannte er die Hügel hinauf, zu den baumbewachsenen Hängen der Berge. Tränen strömten ihm aus den Augen.


  Der Mond folgte ihm, etwas mehr als halb voll, inmitten eines dunstigen Lichtflecks thronend.


  Regen kam.


  



  Kapitel 13


  Made rannte, bis er erschöpft von Baum zu Baum torkelte, auf der Suche nach einem Versteck, wo er vor der aufsteigenden Sonne Schutz suchen konnte. Der Hang war gespickt mit großen, moosbewachsenen Steinen und von einem Dickicht aus Nussbäumen und Beerenbüschen bedeckt. Der Geruch duftender Frühlingserde und grüner Feuchtigkeit lag in der Luft. Ein guter Ort für Trolle. Er war vor dem Leben eines Troll geflohen, um ein Mensch zu werden. Nun jedoch kehrte er zu den Trollgewohnheiten zurück und suchte im Schutz der Berge nach einem Unterschlupf, in der Hoffnung, das Loch zu finden, in dem er das hohle Holzscheit versteckt hatte.


  Dabei entdeckte er in einer Kuhle eine Erhebung, eine Art Bau, von dicken Reben und Sträuchern überwuchert. Hickorynussbäume ragten schützend darüber. Made kletterte den Hang hinab, um sich die Höhle näher anzusehen.


  Er packte die Ranken und zog sich auf den kleinen Hügel hinauf. Der Bau war aus Baumstämmen, wie die Palisade des Lagers, allerdings waren diese Stämme nicht nebeneinander, sondern aufeinander gestapelt. Eine Wand und ein Teil des schützenden Dachs waren eingestürzt, aber ein umgestürzter Baum lag über dem Loch und stützte mit seinen toten Zweigen eine dicke Schicht aus Ästen und braunen Blättern. Nachdem Made einige Stämme beiseite gezerrt hatte, offenbarte sich ein geräumiges Versteck. Er kletterte hinein. Die Höhle erstreckte sich fast über die gesamte Länge der Anhöhe. An manchen Stellen konnte er sogar aufrecht stehen. Ein guter Platz, um sich den Tag über zu verstecken. Um zu entscheiden, wohin er gehen und was er als nächstes tun sollte.


  Er kauerte sich in der dunkelsten Ecke nieder, kniff die Augen zusammen und versuchte, die Frau zu vergessen, aber eine Pein in seinem Herzen, weit schlimmer als der Schmerz in seinen Lenden, ließ ihn sich unruhig hin und her wälzen und hielt ihn wach.


  Tageslicht vertrieb den Nachthimmel.


  Made rollte sich herum und streckte seine müden Glieder. Staubiges Sonnenlicht drang in den Raum und schien auf die verstreuten Knochen von vermutlich zwei Menschen. Daneben ein winziger, zerborstener Schädel, der eindeutig einem Troll gehört hatte. Made schoss in die Höhe.


  Die Knochen lagen zum Teil unter einem Balken, an der Stelle, wo das Dach eingestürzt war. Er stemmte die Schulter gegen das modrige Holz und schob es beiseite. Blätter und Staub prasselten auf ihn herab. Ein kleines Erdhörnchen mit einem Streifen am Rücken huschte über Mades Fuß und floh zurück in den sicheren Schutz der eingestürzten Wand.


  Die Knochen eines Trollkinds kuschelten sich an ein menschliches Skelett. Ein Troll und ein Mensch, nebeneinander.


  Es verstörte ihn, dass Licht auf die Knochen dieses Kindes fiel und seine Seele davon abhielt, ihren Weg in die tröstende Dunkelheit zu finden. Er sah sich um - dieses Loch war nur eine armselige Nachahmung einer Höhle. Irgendwann würde es einstürzen, und dann wären die Knochen womöglich gänzlich der Sonne ausgesetzt.


  Er stocherte mit den Fingern im Dreck und lockerte eine dünne Schicht aus modernden Blättern und toten Ranken. Der Boden darunter bestand aus gestampftem Lehm. In einer Ecke entdeckte er Steine und scharrte einige davon aus dem Boden, bis er auf einen großen, flachen Stein mit einer scharfen Kante stieß. Wenn er ein Loch in den Boden kratzte und die Knochen darin vergrub, würden sie auch dann noch im Dunkeln liegen, wenn die Stämme längst eingestürzt und verrottet waren.


  Er hob den Stein hoch über den Kopf und schlug ihn in den Dreck. Die Kante biss sich in die Erde. Er arbeitete ohne nachzudenken und vergaß in dem angenehm schmerzhaften Zusammenspiel von Muskeln und Gelenken alles um sich herum, bis er eine flache Grube in den Boden gemeißelt hatte.


  Er hob den Schädel auf. Sein Daumen passte genau unter die knochige Stirnwulst. In der anderen Hand hielt er den winzigen Unterkiefer.


  »Wer bist du?«, fragte er laut. Er dachte daran, wie Windy ihn einst gefunden und an Kindes statt angenommen hatte - dieser kleine Troll war offensichtlich von einer Menschenmutter in Obhut genommen worden. »Wie bist du hierhergekommen?«


  Er hielt Schädel und Kiefer aneinander und klappte den Mund auf und zu. Die Zähne stießen klackernd aufeinander, aber sein kleines Gegenüber schwieg.


  Vorsichtig legte Made den Schädel in die Grube und machte sich daran, die langen Knochen der Arme und Beine aufzusammeln. Wenigstens hatten keine großen Aasfresser die Knochen aufgebrochen, um das Mark auszusaugen. Die knubbeligen Rückenknochen waren leicht zu finden, aber die Rippen sowie die Hand-und Fußknochen waren entweder von kleineren Fleischfressern oder durch die Launen der Zeit überall in der Höhle verstreut worden. Made wühlte durch die Erde und die Wurzeln, fest entschlossen, alles so gut es ging aufzusammeln. An einigen Knochen hingen lange, rote Haarsträhnen. Kein Troll hatte so lange Haare, noch dazu in einer solchen Farbe, daher zupfte er sie ab, ehe er die Knochen in die Grube legte.


  Je länger er arbeitete, desto mehr vermied er jeden Gedanken an die Frau. Er wusste nicht, was er tun sollte. Er begehrte sie noch immer. Aber er verstand die Menschen nicht, wusste nicht, wie er einer von ihnen sein konnte, wusste nicht, warum er erwartet hatte, dass es so einfach sein würde, ihr Interesse an ihm zu wecken.


  Mit dem Fuß schob er die Erde wieder in die Grube und wälzte dann einen flachen Stein darüber, um die Knochen zu bedecken. Dann seufzte er.


  Er gestattete sich, auch die anderen Skelette anzuschauen. Als Geschöpfe des Tages zogen sie es vielleicht vor, dass ihre Seelen sich im Sonnenlicht aufhielten. Da er nicht wusste, auf welche Weise er ihnen seinen Respekt bezeugen sollte, beschloss er, sie liegenzulassen.


  In einem der Brustkörbe glitzerte etwas. Made bückte sich. Zwei winzige, edelsteinförmige Gebilde, glatt wie Flusssteine, aber von einem merkwürdigen inneren Licht erhellt, hingen an angelaufenen Silberfäden um den Hals des Skeletts. Made dachte sofort an die Frau und den blauen Edelstein, der an ihrem Hals baumelte. Er nahm den Schädel vom Gerippe, damit er die beiden Silberfäden herausholen konnte, löste sie vom Brustkorb, hängte sie sich um den Hals und schob sie unter die Scheide, in der sein Messer stak. Die Kettchen lagen kühl an seinem Hals, aber die glänzenden Steine strahlten eine schwache Hitze aus, die auf seiner nackten Brust pulsierte. Nun besaß er etwas, das ihn mehr wie die Frau machte und ihn mit ihr verband.


  Er hielt die Steine in der Faust umklammert. Niemals würde er wieder ein Troll sein können oder gar unter ihnen leben. Dass er die erste Frau, die er getroffen hatte, nicht beeindruckt hatte, bedeutete nicht, dass er niemals eine Partnerin finden würde. Er würde eben ihre Sitten lernen müssen.


  Mittlerweile drang kein Sonnenlicht mehr in das Versteck, doch für die Abenddämmerung war es noch viel zu früh. Er krabbelte aus dem Loch, schaute zum Himmel und schnupperte. Dunkle Wolken jagten über den Horizont. Ein Wind, der nach Sturm roch, brachte die Bäume zum Schwanken.


  Zweige fielen von den Baumwipfeln. Made entdeckte einen Ast am Boden, der etwa die Länge eines Speers hatte und schön gerade gewachsen war. Er hob ihn auf, zielte auf einen weiter entfernt liegenden Stamm und warf. Der Ast segelte weit im Wind.


  Während die ersten dicken Wassertropfen auf seine Schultern prasselten, rannte Made los, um den Stock aufzuheben und es erneut zu versuchen.


  Der Himmel brach auf und ergoss sich in einem plötzlichen Platzregen. Blitze zuckten wie Schmerzstöße zwischen den Wolken, gefolgt von einer Attacke aus Donnerschlägen, die in der Ferne begann, über Mades Kopf den Himmel entlang galoppierte und erst viele Herzschläge später verklang. Auf einmal wurde es dunkler als die Nacht, und er konnte nichts mehr sehen. Die Luft um ihn herum erdrückte ihn. Er wollte in der Holzhöhle Schutz suchen, musste dann aber an den kleinen Troll denken, den er soeben beerdigt hatte. Seine Trauer war zu groß, um die Nacht dort zu verbringen.


  Er erklomm den Hügel und schaute über die trüben, grauen Umrisse der triefenden Landschaft. Offenbar war er in der Nacht doch dem richtigen Weg gefolgt, denn die Höhle, wo er das Holzscheit mit dem Fellüberzug verstaut hatte, lag ganz in der Nähe. Als er den Eingang entdeckte, war dieser voll Wasser. Er legte sich bäuchlings in die Pfütze und spähte in die Öffnung. Wassertropfen perlten über die Felswände im Innern, aber verglichen mit der Welt draußen war die Höhle trocken, und sie gehörte ihm allein. Er zerrte das Holzstück hinaus in den Regen, um mehr Platz zu haben, kroch hinein und rollte sich zum Schlafen zusammen.


  Verwirrt und benommen wachte er in völliger Finsternis wieder auf - die Höhle war eingestürzt und füllte sich mit Schlamm. Panisch grub er mit den Fingern im Dreck, schaufelte eine Handvoll nach der anderen hinaus und schleuderte die Erde beiseite. Plötzlich griff seine Hand nach bloßer Luft, und er hätte beinahe laut gerufen, in der Hoffnung, seine Mutter würde ihn packen und herausziehen, wie sie es immer getan hatte, wenn er in einem engen Höhlengang steckengeblieben war. Aber sie war nicht da, um ihm zu helfen, niemand war da, deshalb tastete seine Hand suchend durch die Leere, bis sie groben Fels zu fassen bekam, während er kräftig mit den Beinen strampelte und sich durch den Matsch ins Freie schob.


  Zusammengerollt und dreckverschmiert lag Made schließlich auf der Erde und hob den Kopf zum Himmel. Er sog eine Mundvoll Luft in sich ein und starrte in das blaugraue Auge des wolkenverhangenen Mondes.


  Schwankend stand er auf, um eine Glücksfanfare auf seine Brust zu trommeln. Er packte das Scheit, aber dieses war nass, geborsten und zur Hälfte mit Schlamm gefüllt und gab kaum ein Geräusch von sich. Egal - er war jetzt Mensch, und Menschen trommelten sich nicht auf die Brust wie Trolle.


  Auf seinem Weg ins Tal prasselte neuer Regen auf ihn herab, wie Schotter über einen steilen Hang. Mades Haut war bald wund und zerschlagen von dem ständigen Prasseln, aber es gab keinen Unterschlupf, in den er sich flüchten konnte; der Wind drückte den Regen sogar bis an die Rückseite der Bäume. Als er den kleinen Fluss erreichte, hatte sich die Wiesenlandschaft in einen Sumpf verwandelt. Das Wasser wirbelte braun und schlammig dahin und schlug wie ein Bison, der sich in einem Schlammloch suhlt, gegen die Ufer. Die Palisade an der Flussbiegung stand bereits zur Hälfte unter Wasser…


  Die Zelte waren weg. Das Lager war verschwunden.


  Seine Füße wirbelten Fontänen auf, als er über die regennasse Wiese rannte. Im Innern der Holzwand fand er nichts - kein Zeichen von Menschen, keine Fährte. Der Regen hatte sämtliche Spuren ihrer Abreise weggespült. Leere breitete sich in ihm aus - er hatte keine Ahnung, in welche Richtung sie gezogen waren oder woher die Frau gekommen war!


  Er machte sich auf den Weg zur Anhöhe mit den Bäumen. Bäche aus Regenwasser umspülten bereits ihre Wurzeln und zerrten an der Böschung, aber noch konnte er an ihnen emporklettern, um sich umzusehen.


  Plötzlich stieg ihm ein durchdringender Geruch nach nasser Erde in die Nase. Hinter ihm ließ ein Donnern die Luft erzittern, über das Brausen des Regens hinweg, als würde sich ein Großzahn, riesig wie ein Berg, in das Tal stürzen.


  Made schaute sich um und erblickte eine Steilwand aus Wasser, dunkel wie eine Blutkruste durch das Flussbett rasen. Schnell rannte er den Berg hinauf zu den Bäumen.


  Die Wasserwand traf die Palisade, zertrümmerte sie zu Splittern und schlug dann über Made zusammen, ehe er das Wäldchen erreichen konnte. Die Welle hob ihn auf, schleuderte ihn gegen einen der frisch gehackten Baumstümpfe und zog ihn unter Wasser, noch ehe er Luft holen konnte. Er prallte gegen einen weiteren Stamm, schluckte eine Mundvoll schlammigen Wassers und kam würgend und spuckend wieder an die Oberfläche, schnappte nach Luft und versuchte, nach einem Ast zu greifen. Seine Hand fand einen, doch dieser zerbrach, als Made von der Flut weitergerissen wurde. Das Wasser zerrte an ihm, so dass er fast von den Bäumen weggeschwemmt wurde, doch im letzten Moment gelang es ihm, einen Arm um einen Stamm zu schlingen.


  Felsbrocken, groß wie Trolle, trudelten durch das Wasser. Made klammerte sich an seinen Baum und hielt sich mit aller Kraft fest, während mehrere Felsstücke in rascher Folge gegen die Baumwurzeln prallten und den Baum und Made bis in die Gliederspitzen erschütterten, ehe sie um die Kurve bogen und flussabwärts verschwanden.


  Er spuckte das Wasser aus, das er verschluckt hatte, und zog sich auf einen Ast, der sich unter seinem Gewicht leicht senkte. Keuchend lehnte er sich gegen den Stamm und drückte das Gesicht gegen die raue Rinde.


  Nachdem die erste Flutwelle vorbei war, folgte eine riesige Ansammlung von Trümmern. Jeder Ast, jeder tote Baum des Waldes schien an ihm vorüberzuziehen. Er sah den feuchten, braunen Kadaver eines Tieres. Doch es trieb zu schnell vorbei, als dass er erkennen konnte, was es war. Ebensogut hätte es sein Leichnam sein können.


  Der Baum neigte sich leicht, wie ein Zahn nach einem Schlag gegen den Kiefer, während die Strömung an der Böschung nagte, die seine Wurzeln barg. Made suchte sich einen neuen Ast und machte sich zum Sprung bereit, falls er auf einem anderen Baum Zuflucht suchen musste. Den entwurzelten Stamm, der auf ihn zutrieb, beachtete er nicht, bis er eine Stimme hörte.


  Er sah einen Arm, der sich um den Stamm krümmte, und einen Kopf, dessen Mund gerade noch aus dem Wasser schaute.


  Made vergaß jeden Gedanken an Flucht. Rasch rutschte er auf seinem Ast entlang, bis dieser sich zum Wasser bog. Das Holz schwankte und knackte unter seinem Gewicht; er würde nur einen Versuch haben, den Mann zu packen. Er schob sich ein Stück weiter den Ast entlang, die Beine fest darum geschlungen, und streckte einen Arm möglichst weit zur Wasseroberfläche hinunter. Der Baum, der auf ihn zutrieb, maß fast sechzig Fuß und war damit breiter als der Fluss vor der Flut. Je näher er kam, desto schneller schien er zu werden. Der vom Wasser verborgene Wurzelballen prallte gegen den Fuß des Baums, auf den Made sich geflüchtet hatte, und ein Hagel aus Schmutz und Steinen prasselte ins Wasser. Da barst mit einem lauten Krachen der Ast unter Mades Gewicht und schleuderte ihn kopfüber in die Flut.


  Made klammerte sich weiter mit einer Hand an den Ast, in der Hoffnung, sich an ihm festhalten zu können, sollte ihn das Wasser fortreißen. Doch der Ast blieb halb am Baum hängen, und Made tauchte an der gleichen Stelle wieder auf.


  Die Finger des anderen Mannes waren zu weit weg, als dass Made sie packen konnte. Kaltes Wasser spritzte ihm ins Gesicht. Die Strömung schob und zerrte, bis sie die Krone des im Wasser treibenden Baumes gedreht und den Wurzelballen befreit hatte. Made strampelte mit den Beinen und streckte erneut den Arm aus, und diesmal erwischte er die Hand des Fremden.


  Der Baum trieb mit der Strömung fort und zog den Mann davon. Made hielt ihn mit aller Kraft fest, doch seine andere Hand fand an dem nassen, glitschigen Zweig keinen Halt, und er drohte, selbst von seinem sicheren Floß weggerissen zu werden.


  Der andere Mann versuchte, sich freizustrampeln. Der Baum trieb über andere Trümmer hinweg; schließlich zog er beide Männer unter Wasser. Obwohl die Rinde Mades Oberkörper aufschürfte und ihm die vorstehenden Wurzeln ins Gesicht schlugen, klammerte er sich mit aller Macht an seinen Ast. Endlich trieb der riesige Rammbock weiter, und beide Männer kamen prustend an die Oberfläche, die Münder weit aufgerissen. Made hielt immer noch mit der einen Hand den Zweig und mit der anderen den Mann gepackt.


  Ein lautes Krachen ertönte. Der Stamm spaltete sich, und der Ast sprang mit einem Ruck noch weiter auf den Fluss hinaus. Die Wucht des Wassers drohte bereits, die beiden Männer fortzureißen, da drehte die Strömung den Ast auf einmal und schob sie hinter den Baum, wo sie vor der Wut der Fluten geschützt waren.


  Made griff nach dem Handgelenk des Mannes und zog ihn zu sich heran, bis er ebenfalls den Ast erreichen konnte.


  Den einen Arm um die Hüfte des Fremden geschlungen, versuchte Made, ihn und sich weiter am Ast hochzuziehen. Die höheren Äste, auf denen er zuvor Zuflucht gesucht hatte, konnte er nicht erreichen, aber als die Strömung sie nah genug an einen anderen Ast schob, packte Made zu und hievte sie beide hinauf.


  Dort hingen sie nun und klammerten sich an das Holz, während ihre Beine weiter im Wasser trieben. Sollte die Flut diesen Baum entwurzeln, würden sie mit ihm treiben oder ertrinken. Made konnte den Mann - und auch sich selbst - auf keinen Fall noch auf einen anderen Baum ziehen.


  »Bist du hungrig?«, begrüßte er den Fremden nach Art der Trolle.


  Der Mann antwortete mit Worten, die Made nicht verstand, denen er aber entnahm, dass es ihm gutging. Der Mann sah fast so schlimm aus wie er selbst - sein Körper war zur Hälfte von blutigen Kratzern und Schrammen übersät, der Rest völlig verdreckt. Sein schwarzes Haar klebte ihm ebenso am Kopf wie bei Made, es war nur kürzer.


  Nachdem er sich kurz ausgeruht hatte, half Made dem anderen, in die Astgabel des Baumes hochzuklettern. Dann zog er sich selbst hinauf, und sie drückten sich Rücken an Rücken aneinander, jeder die Arme um den Ast vor sich geschlungen. Aus der kleinen Baumgruppe war eine Insel geworden, eine überschwemmte Insel zwar, aber dennoch eine erkennbare Landmarke. Um sie herum erstreckte sich ein breiter See aus braunem Wasser, der das Tal von der einen Bergseite bis zur anderen zu füllen schien. In der Dunkelheit ließ sich das nicht genau erkennen.


  Wieder sprach der Mann.


  »Morgen werden wir unseren Weg deutlich sehen«, sagte Made, weil er dachte, der Morgen wäre für einen Mann so tröstlich wie die Nacht für die Trolle. Der Mann grunzte jedoch etwas, das nicht sehr getröstet klang.


  Vom Himmel nieselte es.


  Undeutliche, schattenhafte Umrisse glitten vorbei. Der Fluss trug sie aus der Dunkelheit, sodass sie einen kurzen Blick auf sie erhaschen konnten, und schwemmte sie wieder in die Finsternis zurück. Eine der Gestalten stieß ein trauriges Blöken aus, dann war auch sie wieder verschwunden. Made hielt nach weiteren Männern Ausschau, die es zu retten galt, aber als es dunkler wurde, konnte er nur noch den zerborstenen Ast vor sich erkennen, der im Strudel der Strömung hin und her peitschte wie der Schwanz eines aufgeregten Tieres.


  Wund und erschöpft schlang Made schließlich die Arme um den Stamm wie ein Kind, das sich an den Hals der Mutter klammert. Dann lehnte er sich gegen die raue Rinde des Baumes und schloss die Augen.


  Eine Hand schlug ihm leicht auf die Schulter. Er drehte sich um. Der andere Mann tat so, als schliefe er, indem er den Kopf zur Seite neigte und die Augen schloss.


  »Ich weiß«, sagte Made. »Gute Idee. Etwas anderes können wir sowieso nicht machen.« Wieder lehnte er sich gegen den Stamm.


  Diesmal schlug der Mann härter zu und traf mit seinen Knöcheln einen Nerv. Auf einmal war Made hellwach.


  »He!«


  Der Mann mimte wieder, er würde einschlafen, und tat dann so, als würde er vom Baum fallen. Made wollte ihm erklären, dass das nicht passieren würde, besann sich aber eines besseren.


  Wie sie so Rücken an Rücken auf dem Baum saßen, und die nasse, kalte Haut des anderen spürten, entstand zwischen ihnen eine seltsame Intimität. Gleichzeitig konnten sie sich nur durch die abenteuerlichsten Verrenkungen ins Gesicht sehen. Made war noch nie so lange in der Gesellschaft eines anderen Menschen gewesen.


  Er schob sich in eine aufrechte Position und drehte sich zur Seite, damit er den Mann besser anschauen konnte. »Keine besonders gemütliche Höhle, was?«


  Der Mann fuchtelte mit einer Hand herum und wiederholte mehrere Male einen Satz. Made verstand ihn nicht, deshalb streckte er die Zunge heraus. Der andere Mann lachte, schüttelte den Kopf und wiederholte den Satz.


  »Nein«, murmelte Made und streckte die Zunge heraus.


  Der Fremde, offenkundig enttäuscht, schüttelte erneut den Kopf und artikulierte die Worte noch einmal sorgfältig.


  Made schüttelte ebenfalls den Kopf hin und her.


  Der Mann hob die Augenbrauen. Also hob Made seine auch. Der Mann schüttelte den Kopf. Nein. Kopfschütteln bedeutete also Nein. Made wusste nicht, warum es Nein bedeutete. Aber nun kannte er das Wort Nein.


  Er berührte mit den Knöcheln sein Gesicht direkt unter seinem Mund, um zu sagen: Das ist es, was mich bei Kräften hält, und sagte dann seinen Namen. »Made.«


  »Ma-döh«, antwortete der Fremde zögernd.


  Made wiederholte die Geste. »Made, Made.«


  »Mahdeh«, sagte der Fremde sorgfältiger.


  »Mahdeh.« Er wiederholte die Geste voller Nachdruck.


  »Mahdeh.« Der Fremde legte seine Knöchel an die gleiche Stelle. »Mund«, sagte er.


  »Mund«, wiederholte Made.


  »Mund!« Der andere Mann lächelte breit.


  »Du hast einen guten Gestank, Mund«, sagte Made.


  Nun, da sie sich beim Namen kannten, ging das Lernen schneller voran. Weil Made einer größeren Vielfalt an Lauten mächtig war als der Fremde, gaben sie es bald auf, die Trollwörter zu üben und sprachen nur noch die Sprache der Menschen. Er genoss jede Silbe wie eine süße Beere in seinem Mund. Hand. Außen. Wasser. Bäume.


  Das waren die Wörter, die er verwenden würde, um mit der Frau zu reden.


  Der geborstene Ast hörte auf, wild durchs Wasser zu peitschen. Der andere Mann zeigte zum Himmel. Drei, vier, viele Handvoll an Sternen blinkten durch die Risse in den Wolken.


  Made lächelte, schaute wieder nach oben, und entdeckte, dass ein Stern fehlte. Die Morgendämmerung fraß sie schon aus dem Himmel. Es war ein stiller Morgen.


  Das Wasser strudelte davon wie ein versiegender Wutausbruch und ließ anstelle der grünen Wiesen, an die Made sich erinnerte, eine Fläche aus Schlamm und Verwüstung zurück, von unzähligen Tümpeln und unkenntlichem Geröll übersät. Hohe Wolken ballten sich am Himmel, und aasfressende Vögel fielen wie dunkle Hagelkörner aus der Luft, um sich zwischen den Trümmern zu laben.


  »Wir gehen«, schlug der Mann vor, den Made Mund nannte. Und Made verstand ihn. Ein großer Triumph.


  »Wir gehen«, stimmte er zu.


  Made schlang die Arme um den Stamm, schwang sich von seinem Ast, grub die Zehen in die Rinde und kletterte zu Boden. Mund ließ sich einfach fallen. Sie standen auf und reckten ihre steifen Glieder.


  Der Schlamm saugte an ihren Füßen, als sie über den sumpfigen Grund zu den höher gelegenen, trockeneren Hügeln gingen. Mund hob den Kopf und spitzte die Lippen. »Brüder.«


  Made folgte Munds Blick. Zwischen den Bäumen am Flussufer kamen zwei Männer auf sie zu. Sie hatten hellroten Stoff um die Köpfe gewickelt.


  »Brüder«, sagte er und genoss das Wort. Er zeigte auf sich und auf Mund. »Brüder?«


  Mund schaute ihn an und nickte. »Brüder.«


  »Wir Brüder.« Made beschleunigte seinen Schritt und ging ihnen entgegen.


  



  Kapitel 14


  Was er sagt?«, fragte Made.


  In den Monden, seit er Sinnglas das Leben gerettet hatte, hatte Made große Fortschritte beim Lernen der Menschensprache gemacht. So wusste er mittlerweile auch, dass sein Freund nicht Mund hieß, Mund war vielmehr ihr Wort für das Wo-man-Essen-hineinschiebt. Aber der Akzent des Neuankömmlings unterschied sich doch so sehr von Sinnglas’ Leuten, dass Made ihn nicht verstehen konnte. Dazu kam, dass Sinnglas und er weit entfernt vom Rat saßen, dort, wo diejenigen ihren Platz fanden, die in der Gunst weit unten standen.


  »Warte.« Sinnglas beugte sich vor. »Ich höre zu.«


  Made wartete. Und lauschte. Hauptsächlich jedoch beobachtete er.


  Der Neuankömmling war nur der letzte einer langen Reihe von Besuchern in der Ratshöhle von Sinnglas’ Leuten. Ratshütte; er versuchte, das Wort zu denken, auch wenn der Raum, der aus geschnittenen und gebogenen Zweigen gebaut und recht dunkel war, an eine stickige Höhle erinnerte, vor allem, wenn mehrere Dutzend Männer und das scharfe Aroma ihres Medizinkrauts sich darin drängten.


  Seit Wochen kamen Fremde in die Ratshütte, aber dieser Neuankömmling beeindruckte Made mehr als die anderen. Er war älter und hatte breite Schultern wie ein Troll und ebenso lange Arme. Seine Nase bog sich wie der Schnabel eines Habichts, und er schien mehr durch sie zu sprechen als durch seinen Mund, heisere, undeutliche Worte, denen Made nicht folgen konnte. Die Kleider des Neuankömmlings ähnelten kaum denen der Männer um ihn herum, vielmehr erinnerten sie an jene, die Made bei den löwenjagenden Männern gesehen hatte. Er trug viele Waffen, und zwei Männer folgten ihm überallhin wie ein Paar Trollvögel.


  Jeder in der Ratshütte lauschte dem Neuankömmling mit großem Ernst, als würde die Morgendämmerung selbst aus ihm sprechen.


  Sie saßen mit gekreuzten Beinen am Boden, runzelten die Stirn und seufzten düster, während der Neuankömmling seine Sätze vor sich hin leierte. Made hatte versucht, wie sie zu sitzen, fand es aber unbequem und kauerte lieber nach Trollart auf den Fersen. Dadurch ragte er über den anderen auf und konnte sie besser beobachten. Der Neuankömmling saß in der Mitte, auf dem Ehrenplatz des Rats, neben Damaqua. Damaqua war das Oberhaupt der Menschenhorde. Außerdem war er Sinnglas’ Bruder.


  Einer von Sinnglas’ Brüdern. Die beiden anderen saßen hinter Made, ganz hinten in der Halle, gegen die Wand gedrängt. Keekyu und Pisqueto. Ihre Augen leuchteten so fröhlich wie an dem Morgen, als sie entdeckten, dass ihr Bruder Sinnglas den Fluten entronnen war.


  Der Neuankömmling hörte auf zu sprechen. Er faltete ein Stück Stoff auseinander, das auf seinem Schoß lag, und hob einen breiten Perlengürtel mit weißen und schwarzen Stickereien in die Höhe. Made konnte das Bild darauf nicht recht deuten - es sah aus wie Männer, die ein Tier jagten.


  Einige der älteren Männer riefen etwas und verstummten wieder. Der Neuankömmling überreichte Damaqua den Gürtel. Keekyu und Pisqueto lächelten sich kurz zu und nickten.


  Sinnglas saß scheinbar entspannt da, aber seine Augen waren unentwegt auf den älteren Bruder gerichtet. Made fühlte sich so wie damals, als er zum ersten Mal bewusst miterlebt hatte, wie die Trolle über etwas abstimmten.


  Damaqua nahm den Gürtel und begutachtete ihn von allen Seiten. Dann hielt er ihn hoch und zeigte ihn allen Männern, die sich in der Hütte versammelt hatten. Nun konnte Made das Bild deutlich erkennen. Vier Männer, die einen Großzahnlöwen jagten. Einer der Männer hatte hellrote Perlen auf seinem Kopf, in der Farbe von Damaquas Turban. Damaqua breitete den Gürtel auf seinem Schoß aus, faltete ihn zusammen und reichte ihn dem schweigenden Mann neben sich, Tanaghri, seinem Berater.


  Sinnglas konnte Tanaghri nicht leiden, deshalb hatte Made auch etwas gegen ihn.


  Tanaghri hielt den Gürtel mit offenkundigem Widerwillen in den Händen. Damaqua griff nach seiner Pfeife, steckte sich den langen, dünnen Stiel zwischen die Lippen und paffte nachdenklich. Kleine, blaue Rauchwolken stiegen auf. Je länger er wartete, bis er sprach, desto gewichtiger waren seine Worte. Schließlich ließ er die Pfeife in den Schoß sinken, legte die Hände darauf und sprach mit lauter, klarer Stimme: »Wir sind sehr geehrt, dass ein so berühmtes Oberhaupt wie Squandral zu uns kommt.«


  Made konnte den riesigen Berg an Gegensätzen, der Sinnglas von seinem Bruder trennte, nicht recht begreifen, aber ihm gefiel der langsame, regelmäßige Rhythmus von Damaquas Stimme. Squandral war der Name des Neuankömmlings; soviel hatte er verstanden.


  »Seine Heldentaten«, fuhr Damaqua fort, »sind bekannt von unserem Muttergewässer, dem Fluss Wyndas, bis zu den Nordmeeren und über die Berge bis zum Ozean. Wer unter uns hat noch wie Squandral Riesen getötet, mit dem Uralten Volk gerungen oder die Eindringlinge in so vielen Gefechten besiegt? Er war ein Freund meines Vaters, als mein Vater unser Oberhaupt war, und gemeinsam beschritten die beiden ihren Weg zum Frieden, schmiedeten Bündnisse mit den Eindringlingen. Seit vielen Jahren schon treiben wir Handel mit den Fremden und leben friedlich neben ihnen. Wenn ein Mann, der sich im Krieg auszeichnete, sein Volk vom Krieg zum Frieden führt, folgen ihm die Menschen.«


  Wieder saugte Damaqua an seiner Pfeife. Made hatte zwar die Worte verstanden, aber nur die Hälfte ihrer Bedeutung. Später würde er Sinnglas fragen, was Riesen, Uraltes Volk, Eindringlinge und Krieg bedeuteten.


  Kein anderer sprach oder zeigte sonst eine Regung. Damaqua ließ die Pfeife in den Schoß sinken und bedeutete Tanaghri mit einer Geste zu gehen. Der Ältere legte den Gürtel nieder. Sonnenlicht und das Summen der Insekten drangen in die Hütte, als er das Fell vor dem Eingang beiseite schob. Keekyu und Pisqueto rutschten unruhig hin und her und zogen missmutige Gesichter. Sinnglas jedoch rührte sich nicht, und so blieb auch Made sitzen.


  »Nun hat Squandral den weiten Weg von seiner Heimat, wo die drei Flüsse zusammenfließen, in unser Dorf zurückgelegt, um uns seinen Ratschlag mitzuteilen«, sagte Damaqua. »Seine Worte haben nicht nur sein eigenes Volk, sondern alle unsere Völker geleitet, seit der Zeit unserer Väter und unserer Väter Väter. Wenn wir weise sind, lauschen wir seinen Worten wie junge Böcke, die auf die alten Hirsche schauen, um zu sehen, in welche Richtung sie rennen sollen.«


  Der Türvorhang öffnete sich wieder, und Tanaghri kehrte mit einem langen, Stoff umwickelten Bündel zurück, das er Damaqua reichte. Dieser sagte: »Das hier sind Zeichen unseres Respekts für das Geschenk von Squandrals Weisheit.«


  Zustimmendes Gemurmel. Damaqua wickelte das Bündel aus und präsentierte die Gaben - eine Decke aus einem Stoff, der in Blöcke unterteilt war, wie Made es bei den Jägern gesehen hatte, Ketten aus Glasperlen, die wie Edelsteine funkelten, ein eleganter Dolch, in Schlangenhaut gewickelt.


  Made grübelte darüber nach. Der Neuankömmling, Squandral, gab ihnen einen Gürtel, sie gaben ihm dafür andere Dinge. Im Grunde wie bei den Trollen, dachte er. Auch diese teilten alles, was sie hatten. Fand einer von ihnen zwei Fledermäuse am Boden einer Höhle, gab er eine davon seinem Freund. Dieser würde jederzeit das gleiche für ihn tun. So hatte jeder immer eine Fledermaus zu essen.


  Unter Trollen war das Teilen eine einfache Angelegenheit, aber bei den Menschen waren die Regeln viel komplizierter. Als Made nach der Flut zum ersten Mal mit Sinnglas ins Dorf kam, besaß er nichts, außer den Sachen, die er am Leib trug, sein Messer und die zwei durchsichtigen Steine um den Hals, und er hatte von vielen Leuten Geschenke bekommen. Damaqua hatte ihm eine Decke gegeben, ähnlich wie jene, die Squandral nun erhalten hatte. Eines Abends ging Made mit Sinnglas und seinen zwei Brüdern in eine Hütte, um mit einem Mann zu reden - Sinnglas musste ständig mit vielen Leuten reden -, und die alte Frau dort gab Made eine Schüssel mit Maisbrei. Er war es leid, die Decke mit sich herumzutragen, und schenkte sie der Frau im Gegenzug. Als Damaqua davon hörte, wurde er wütend. Er sprach nicht mehr mit Made und lud ihn nicht mehr zum Essen ein. Sinnglas jedoch war seltsamerweise nicht verärgert. Folglich dachte Made, dass er doch etwas richtig gemacht hatte, auch wenn er nicht wusste, was es war.


  Squandral näselte zu jedem Geschenk ein paar Worte. Made konnte ihn weder verstehen, noch seinen Gesichtsausdruck deuten. Er fragte sich, ob Squandral die Decke wohl behielt oder gegen eine Schüssel mit Essen eintauschte.


  Damaqua paffte an seiner Pfeife und fuhr dann fort: »Nun bittet uns der ehrenwerte Squandral, die langen Jahre des Friedens zu vergessen, wie eine schlechte Ernte, und unsere Beziehungen mit den Eindringlingen zu begraben wie Getreide, das von Ungeziefer befallen ist. So etwas zu tun, fällt uns schwer. Was werden wir essen, wenn wir die ganze Ernte begraben, und woher sollen wir das Saatgut für das nächste Jahr nehmen? Schaut euch um. Wer unter uns trägt nicht etwas bei sich, das aus dem Handel mit den Eindringlingen stammt?«


  Made besaß mittlerweile einen Gürtel, eine Kniehose, die ihm gut gefiel, und ein scharfes Beil, das er allerdings noch nie benutzt hatte. Die meisten der anderen Männer hatten ebenfalls Beile. Er hatte keine Schuhe an seinen Füßen oder sonstigen Schmuck, wie ihn Sinnglas’ Volk trug, weil er fand, dass er bereits zu viele Dinge mit sich führen musste. Als er über die Schultern der anderen Männer spähte, um einen besseren Blick auf die Geschenke werfen zu können, schaute Squandral ihn an. Er war ein harter Mann, wie aus Granit. Made erwiderte seinen prüfenden Blick ohne mit der Wimper zu zucken.


  Damaqua sprach weiter und unterstrich seine Worte mit den Händen. »Der ehrenwerte Squandral sagt, die Zeit für einen Krieg sei gekommen. Er sagt, die Eindringlinge stießen immer mehr in die höheren Täler vor, töteten unser Wild und drängten uns weiter die Berge hinauf. Das ist wahr. Er sagt, sie besetzten unser Land, ohne Respekt für die Art und Weise, wie wir es nutzen, und bauten ihre Farmen und Häuser darauf. Das ist ebenfalls wahr. Er sagt, wir müssten gegen sie rebellieren, wie wir es vor dreißig Jahren taten, als er und mein Vater noch junge Männer waren.« Er schlug mit dem Handrücken der einen gegen die Handfläche der anderen Hand. »Er sagt, wenn wir die Hand schlagen, die von unserem Teller stiehlt, wird sie das Stehlen vielleicht eine Weile bleiben lassen.«


  Sein Blick ruhte auf Sinnglas und forderte ihn zum Widerspruch heraus.


  »Ich sage nicht ja und nicht nein zu Squandrals Vorschlag«, fuhr er dann fort. »Lasst uns das Festmahl zu uns nehmen und untereinander Rat suchen, dann wollen wir eine Einigung finden.«


  Er reichte Squandral die Pfeife, der an ihr saugte wie ein Säugling an der Brust seiner Mutter. Überall im Raum beugten sich die Männer vor, um miteinander zu beratschlagen.


  »Wie werden sie abstimmen?«, flüsterte Made in Sinnglas’ Ohr.


  »Es wird keine Einigung geben. Damaqua kann die Abstimmung für den Frieden nicht gewinnen, und meine Anhänger werden die Abstimmung für einen Krieg nicht gewinnen können.«


  Krieg. Die Bedeutung dieses Worts verstand er nicht. Sinnglas’ Sprache verwirrte ihn. Es gab zwar ein Wort, das »graben« bedeutete, aber anders als bei den Trollen fehlten die Worte, um zu beschreiben, wie man mit den Fingerspitzen in weicher Erde grub, mit den Zehen in der Erde wühlte, mit den Händen Erde aufschaufelte, die Erde mit den Füßen durchpflügte oder neue Gänge unter der Erde öffnete. Auch die Möglichkeiten, essbare Dinge und die Suche nach Nahrung zu benennen, schienen Made höchst armselig. Dafür gab es Worte wie Krieg, die etwas beschrieben, das nicht greifbar war und das er sich nicht vorstellen konnte. Wenn er Sinnglas bat, ihm die Bedeutung von Krieg zu schildern, fing sein Freund mit endlosen Geschichten an, über die Eindringlinge, ihre Schandtaten und Ungerechtigkeiten.


  Diese Schandtaten waren es, die Sinnglas umtrieben, soviel begriff Made. Sinnglas war den Löwenjägern gefolgt, um sie auszuspähen, als die Flut kam und ihn von seinen Brüdern trennte. Damals war er unterwegs gewesen, um diesen Krieg vorzubereiten. Wenn Made ihn nicht gerettet hätte, würde es vielleicht gar keinen Krieg geben. Der Krieg schien Sinnglas sehr am Herzen zu liegen, und Made war froh, dass er ihm das Leben gerettet hatte.


  Squandral, der Neuankömmling, sprach noch einmal einige Worte; Damaqua wiederholte seine Sätze über das Festmahl und dass es galt, sorgfältig zu überlegen, ehe abgestimmt würde, dann erhoben sich die Männer und verließen die Hütte.


  Made folgte Sinnglas hinaus. Das Gewicht seiner vielen Werkzeuge und Waffen, die beim Gehen gegen seine Beine schlugen, fühlte sich immer noch fremd an. Ebenso seine saubere Haut und die gewaschenen Haare. Er hatte die anderen Männer nachgeahmt und sich dabei fast die Haut wund geschrubbt.


  Sinnglas und seine zwei Brüder trugen Bögen und Köcher bei sich. Made verließ gemeinsam mit ihnen das Dorf, das von einer höheren und festeren Palisade umgeben war als das Lager am Fluss. Sie durchquerten Felder und Wiesen und gingen zum Wald. Lange Zeit sagte keiner von ihnen etwas, bis sie das Dorf und alle anderen weit genug hinter sich gelassen hatten.


  Made konnte seine Zunge als Erster nicht länger beherrschen. »Der Mann, er Nase wie Habicht… «


  »Squandral«, sagte Sinnglas. »Ein großer Mann. Das Oberhaupt seines Volkes, ein Freund meines Vaters, als dieser noch unser Oberhaupt war.«


  »Squandral«, wiederholte Made. »Er will, was wir tun?«


  Sinnglas überlegte. Sein Gesicht trug den gleichen Ausdruck wie Damaquas, als dieser die Pfeife geraucht hatte. Die beiden Brüder sahen sich sehr ähnlich.


  Die vier Männer folgten einem Pfad durch die Wälder und über einen Bergkamm hinweg. An einer Lichtung auf dem Weg zum Tal wartete eine weitere Person auf sie - einer der beiden Trollvögel, die sich noch vor kurzem an Squandrals Rücken geklammert hatten.


  »Um das herauszufinden«, sagte Sinnglas, »sind wir hergekommen.«


  Ohne Squandral mit seinen markanten Gesichtszügen neben sich, wirkte der Mann weniger schwächlich. Er war schlank und hatte einen langgezogenen, axtförmigen Schädel. Nachdem Sinnglas und er sich mit einem Nicken begrüßt hatten, hockten sie sich nach Trollart auf den Boden, die Arme auf die Knie gestützt. Made kauerte neben ihnen, während Keekyu und Pisqueto ein Stück entfernt warteten.


  »Sei gegrüßt, Menato«, sagte Sinnglas.


  »Grüße auch an dich, Sinnglas.« Menato deutete mit dem Kinn in Mades Richtung. »Das ist also dein fremder Zauberer. Ist es wahr, dass Gelapa ihn mit einem Fluch belegt hat?«


  Wegen der Steine um seinem Hals und der Dinge, die Sinnglas von ihm erzählt hatte, hielten die Menschen im Dorf Made für einen Zauberer. Die Männer begegneten ihm deshalb mit Zurückhaltung, die Frauen hatten Angst vor ihm und mieden ihn, obwohl er ihnen immer wieder versicherte, er sei kein Zauberer. Der einzige andere Zauberer im Dorf war Gelapa, ein alter Mann, der mit seinen Schildkrötenschalen vor Made rasselte, wenn dieser ihm zu nahe kam. Auch ihn fürchteten die Menschen. Wieder etwas, das Made nicht verstand.


  Sinnglas zuckte mit den Achseln. »Gelapa ist schwach. Er trinkt zu viel Medizinwasser. Seine Tränke könnten nicht einmal einen Ochsenfrosch von seinem Krächzen heilen, und seine Flüche würden einen Hasen nicht zum Springen bewegen.«


  »Hm.« Menato zeigte erneut mit dem Kinn auf Made.


  »Er heißt Mahdeh.« Sinnglas gelang es nicht, die tiefen Kehllaute von Mades Namen richtig auszusprechen. »Er stammt von jenseits der Berge.«


  Menato lächelte. »Squandral nennt ihn Geier, wegen der Art und Weise, wie er über der Ratsversammlung thronte. Er hat einen verdammt hungrigen Blick.«


  »Hm«, sagte Sinnglas. »Geier. Das ist gut.«


  Pisqueto neben ihnen kicherte. Er war noch jung, hatte kaum Haare am Kinn und so gut wie kein Fleisch auf den Knochen. Keekyu, der älter war als Damaqua, rieb sich lächelnd die Nase und starrte zu Boden. Er verströmte manchmal einen eigenartigen, kranken Geruch.


  »Wir haben Gerüchte über ihn gehört«, sagte Menato. »Wir haben gehört, er sei einer der Südländer und über die Berge zu uns gekommen mit dem Versprechen, dass ihre Männer sich unserem Krieg anschließen. Nun, da wir ihn mit eigenen Augen gesehen haben, weiß Squandral nicht mehr, was er glauben soll.«


  Sinnglas schüttelte nur den Kopf. »Er ist kein Südländer. Wir haben sie doch gesehen, du und ich, bei unseren Überfällen auf sie. Mahdeh sieht ganz anders aus, findest du nicht?«


  »Ja.«


  »Und er kannte ihre Sprache ebensowenig wie unsere. Dennoch kennt er sämtliche Pässe über die Berge und die Wege der Flüsse und wie sie fließen.«


  Made hatte sich vergeblich bemüht, Sinnglas seine Herkunft zu erklären, und war es mittlerweile leid. Alles, was er wollte, war, so viel zu lernen, dass er der Frau dorthin folgen konnte, wohin sie gegangen war. Er würde Sinnglas helfen, weil er ihm für dieses Wissen einen Gefallen erweisen wollte, und dann würde er sich auf die Suche nach ihr machen.


  »Woher stammt er dann?«, fragte Menato.


  »Vielleicht ist er wie der Erste Mensch«, entgegnete Sinnglas. Er schaute Made an und erklärte: »Als die Tiere vom Erdgeist das Geheimnis der Rede stahlen, begannen sie, sich über die Erde lustig zu machen. Das Mammut sagte: >Sieh nur, wie schwach die Erde ist - ich kann sie aufbrechen.< Der Flachhornbock sagte: >Seht nur, wie hässlich die Pflanzen der Erde sind - ich werde sie mit meinem Geweih zeichnen.< Die Krähe wollte sie warnen, dass die Erde wütend wurde, aber sie hörten nicht auf sie. Deshalb ließ die Erde eine riesige Flut frei die alle Tiere ertränkte. Diejenigen, die überlebten, drängten sich auf einem hohen Gipfel. Der Erdgeist öffnete einen Spalt im Boden, und heraus kam der Erste Mensch.«


  Made reckte den Hals und konzentrierte sich. Er kannte fast alle Wörter, hatte die Geschichte aber nie zuvor gehört.


  »Und so«, sagte Sinnglas, »nahm der Erdgeist den Tieren wieder die Sprache, allen, außer der Krähe, und gab sie dem Ersten Mensch. Dann sagte die Erde zu ihm: >Du darfst dir von jedem Tier etwas nehmen und es für dich behalten.< Vom Löwen nahm der Erste Mensch einen Zahn und formte daraus ein Messer. Vom Mammut nahm er den langen Hauer und machte daraus einen Speer. Vom Hirschbock nahm er das Flachhorn und fertigte daraus eine Schaufel und so weiter. Die Tiere können ihren Verlust nicht vergessen und reißen deshalb weiterhin die Erde auf, aber der Erdgeist beachtet sie nicht. Von der Krähe nahm der Erste Mensch nichts, und in ihrer Dankbarkeit nutzte sie ihre Sprache, um ihn die Zauberei zu lehren.«


  »Hm«, sagte Menato nachdenklich.


  Sinnglas starrte Made an, als wolle er seine Reaktion beobachten. »Deshalb sage ich, du bist wie der Erste Mensch. Du kamst nach einer Flut, aus den Bergen, von keiner Frau geboren, wie du sagst. Du kamst unbekleidet, nackt wie ein Neugeborenes, aber mit Werkzeugen, wie der Erste Mensch es tat, und wie der Erste Mensch bist du ein Zauberer.«


  Made ließ sich auf die Fersen sinken. »Nein. Als sie die Hände hoben für die Wahl des Ersten unter ihnen, verlor ich die Hände an meinen Vater«, sagte er. Die Worte, die er so viele Male wiederholt hatte, kamen ihm mittlerweile leichter über die Lippen. Er schaute Menato an. »Ich habe nie gesprecht mit einer Krähe, aber nun ich spreche mit lustiger Vogel, der in der Nacht kommt.« Es gab kein Wort für Trollvogel; das war die beste Übersetzung, die Made einfiel.


  »Hm«, wiederholte der Mann mit dem schmalen Gesicht und rührte sich einige Augenblicke lang nicht. »Er spricht wie ein Zauberer.«


  Sinnglas lachte. »Ja. Und er hat mein Leben gerettet, als ich von der Flut fortgerissen wurde. Das kannst du gewiss ebenfalls glauben.«


  »Ah, die Flut.«


  »Mein Leben wurde gerettet, aber andere starben, und wir konnten ihre Leichen nicht finden. Nun suchen uns ihre Geister heim. Wir haben unsere gesamte Frühlingsernte verloren, ein Großteil unseres Saatguts wurde vernichtet und viele Tiere getötet. Pflanzen, die wir aus dem Wald gesammelt hatten, wurden fortgeschwemmt. Das wird ein hartes Jahr für uns.«


  Menato bewegte die Beine und stützte die Fingerspitzen auf den Boden. »Es sind die Eindringlinge, die uns schaden. Unser Dorf wurde vom Schlimmsten verschont, aber die Flut hat das zahme Vieh der Eindringlinge davongespült, ganze Herden davon. Nun kommen sie, zertrampeln unsere Felder und jagen das Wild und den Bison, die wir sonst essen würden. Sie sagen uns, dass wir mehr Getreideabgaben leisten müssen. Der Löwe wird uns noch alle verschlingen.«


  Made runzelte die Stirn. Ein Löwe konnte sicher mehrere Handvoll Menschen fressen, aber kein Löwe, den er je gesehen hatte, wäre fähig, alle Menschen aus dem Dorf zu verschlingen.


  Sinnglas nickte. »Das haben ihre Gesandten auch zu uns gesagt, obwohl unsere Saat spät gepflanzt wurde und weniger Ertrag bringt als gedacht. Sie wollen ihre Herden zum Weiden in unsere Berge bringen und kamen deshalb, um den Löwen und die Wölfe zu töten, die hier oben leben. Aber die Flut hat ihre Herden ertränkt, also werden sie nicht kommen. Damaqua sagt, das sei ein Zeichen, dass wir ihnen weiterhin gefällig sein sollen. Aber ich sage, sie werden nächstes Jahr kommen, wenn sie wieder stärker sind und wir schwächer. Es ist besser, wenn wir jetzt zuschlagen, solange unsere Faust noch Kraft hat.«


  Menato schürzte die Lippen. »Squandral ist der gleichen Ansicht. Er respektiert und fürchtet den Löwen. Aber wir sind zu schwach, alleine zu handeln, deshalb wird Squandral nicht ohne Damaqua in den Krieg ziehen.«


  »Ohne Damaqua oder ohne unser Dorf? Damaqua wird für den Frieden sein, aber wir sind uneins. Es werden nicht alle für ihn stimmen.«


  »Aber für dich auch nicht.«


  Sinnglas schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Made schüttelte ebenfalls den Kopf, zur Übung, damit er nicht länger die Zunge herausstreckte, wenn er Nein meinte. Pisqueto schaute Made an, streckte die Zunge heraus und riss die Augen auf. Ein Grinsen huschte über Keekyus Gesicht, und Made lachte laut.


  Eine Zeitlang saßen alle schweigend da. Die Sonne schien warm auf Mades Rücken, seine Haut sehnte sich nach Schatten.


  »Wir müssen etwas tun«, sagte Menato schließlich. »Wenn wir die Eindringlinge nicht aufhalten, müssen wir nach Süden über die Berge fliehen und dort, wo unsere Feinde leben, um Land kämpfen.«


  »Einige sind bereits gegangen«, sagte Sinnglas. »Sie zogen im vergangenen Winter über die Berge, kamen aber nie an.«


  »Wir müssen etwas tun, egal was. Das ist Squandrals Meinung.«


  Sinnglas’ Mund wurde schmal. »Ich werde ein Überfall-Kommando zusammenstellen, so wie die Trupps, mit denen wir das Land unserer Feinde jenseits der Berge heimsuchen. Nur werde ich meine Männer diesmal hinunter in die Täler führen, die uns die Eindringlinge gestohlen haben. Damaqua wird das nicht verhindern können.«


  »Das ist gut.«


  »Während sich die Alten heute Abend in der Ratshütte treffen, werde ich zum Tanz rufen. Aber es wird allein meine Unternehmung sein, nicht der Wille unserer Dorfes.«


  »Es ist ein Anfang«, sagte Menato. »Ich werde Squandral davon berichten.« Er erhob sich.


  Während er zwischen den Bäumen verschwand, gesellten sich Made und die beiden anderen zu Sinnglas.


  »Das lief gut«, sagte Pisqueto und strahlte wie ein Halbmond. »Der berühmte Squandral wird an unserer Seite stehen, wenn wir kämpfen! Wie könnten wir da verlieren?«


  »Ich habe nicht gehört, dass Menato uns das versprochen hätte«, sagte Keekyu.


  »Ich auch nicht«, gab Sinnglas zu. »Wahrscheinlich werden wir diesen Überfall alleine machen.« Dann lächelte er ebenfalls, und auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck, der zwischen der grimmigen Miene Keekyus und der jungenhaften Freude Pisquetos lag. »Vielleicht werden wir nur zu dritt sein.« Er schaute zu Made. »Oder sogar zu viert.«


  »Vier«, sagte Made entschieden. »Was ist, wir gehen tun?«


  »Wir jagen und töten den Löwen aus dem Tal«, sagte Keekyu. »Sofern wir es können und wenn der Löwe nicht uns zuerst tötet.«


  Pisquetos Lächeln schwand, und er hüpfte nicht länger aufgeregt hin und her.


  »Was er sagt, ist richtig«, sagte Sinnglas. »Aber ohne den Löwen zu ihrem Schutz werden die Eindringlinge Angst haben.«


  »Vier von uns nicht brauchen, um Löwen töten«, sagte Made und schwang die Arme, um zu zeigen, wie er ganz allein einen erwürgt und erstochen hatte. »Ich töten Löwe, einmal, nur ich. Von aus dem Baum ich gefallt, ich steche Löwen in Herz. Bringt mich zu Tal, wo Löwe ist und ich ihn töten.«


  Die drei Männer schwiegen einen Moment lang. »Du wirst uns begleiten und deine Gelegenheit zum Kampf bekommen«, versprach Sinnglas dann.


  Keekyu trat auf den Weg, der zurück ins Dorf führte. »Wir müssen die Nachricht ins Dorf bringen und die anderen Männer auf den Tanz und den kommenden Feldzug vorbereiten.«


  »Es ist Krieg!«, sagte Pisqueto. Sinnglas nickte.


  Made teilte ihr Glück. »Es ist Krieg!«, rief er fröhlich.


  



  Kapitel 15


  Frauen jeden Alters, von buckligen Alten bis zu kichernden Mädchen, hatten sich vor dem Tor versammelt. Als Made an ihnen vorbeiging, wichen sie vor ihm zurück, aber seine Gedanken waren zu sehr mit der anderen Frau beschäftigt, um sich daran zu stören. Er würde mit Sinnglas in den Krieg ziehen, und auch wenn er nicht wusste, was Krieg eigentlich bedeutete, so hatte er immerhin begriffen, dass es galt, einen Löwen zu töten. Die Frau hatte das Löwenfell mit Interesse betrachtet, folglich könnte er auch Sinnglas’ Löwen töten, sofern dieser größer wäre, und ihr dessen Fell bringen, zur Bekräftigung seiner Absichten.


  Sinnglas führte die drei anderen durchs Dorf. Es bestand aus neununddreißig Hütten - Made hatte sie zweimal gezählt -, von denen einige nur ein oder zwei Feuerstellen besaßen, während in anderen weit mehr Feuer brannten. Sie kamen zu der Hütte von Sinnglas’ Frau und traten ein. Die Leute darin blickten auf, als die vier Männer an den Feuerstellen vorbei zu dem Raum marschierten, in dem Sinnglas lebte.


  Seine Frau schaute sie mit ihrem runden Gesicht fragend an, aber Sinnglas sagte nichts zu ihr. Als Made, Keekyu und Pisqueto am Feuer saßen, stellte sie Schüsseln mit Maisbrei vor die Männer. Keekyu nahm seine Schüssel, aß eine Mundvoll und grunzte dann: »Ich wage kaum, das zu essen.«


  Sinnglas’ Frau unterbrach ihre Tätigkeit, ohne ihn anzusehen. Pisqueto, der sich über seine Schüssel beugte, fragte mit vollem Mund: »Und warum?«


  Keekyu seufzte und verzog betrübt sein altes Gesicht:


  »Wenn es nächsten Winter keinen Mais mehr zu essen gibt, werde ich immer an diese Mahlzeit zurückdenken müssen und an gebrochenem Herzen sterben.«


  Pisqueto grinste. Sinnglas’ Frau lächelte kaum sichtbar und fuhr mit ihrer Arbeit fort. Made schaufelte sich das Essen in den Mund, aber der Rauchgeschmack des Breis dämpfte seinen Appetit.


  Sinnglas aß nichts. Stattdessen holte er sein Beil und hockte sich ein wenig abseits damit nieder. Er bemalte die Waffe mit roter Farbe, band rote Federn daran und wickelte Schnüre mit schwarzen Perlen um den Stiel. Seine Frau wollte zu ihm gehen, zögerte jedoch. Sie zog erst an einem Zopf, dann am anderen, und zupfte an den Federblumen, die die Nähte ihres Kleides zierten.


  »Heute Abend also?«, fragte sie schließlich.


  »Ja«, sagte Sinnglas, ohne aufzuschauen.


  Sie ließ die Schultern hängen und wandte sich ab.


  Made war sich nicht sicher, was soeben zwischen den beiden vorgefallen war. Menschen zeigte ihre Gefühle nicht offen wie Trolle. Als er in Sinnglas’ Hütte gewohnt hatte, war er mehrmals Zeuge geworden, wie sie sich paarten, aber er hatte nie gesehen, dass sie sich gegenseitig putzten - das taten die Frauen nur mit anderen Frauen und die Männer mit Männern. Keiner hatte ihm Sinnglas’ Frau vorgestellt oder ihren Namen genannt, und sobald er versuchte, mit ihr zu sprechen, hatte sie sich stets abgewandt. Vielleicht war es das, was er bei der Frau im Zelt falsch gemacht hatte: Er hätte ihr einfach das Löwenfell geben sollen, ohne zu erwähnen, wie köstlich sie stank.


  Sinnglas’ Frau stellte eine zweite Schüssel Brei vor Keekyu. Pisqueto winkte ebenfalls nach mehr, aber sie nahm ihm und Made die leeren Schüsseln einfach weg und säuberte sie. Keekyu schmatzte geräuschvoll, um die beiden zu hänseln.


  Als Sinnglas seine Vorbereitungen beendet hatte, verließ er die Hütte. Made und seine Brüder folgten ihm zur Lichtung vor der Ratshütte.


  Vor der Hütte ragte ein Baumstamm ohne Rinde und Zweige aus dem Boden. Er war um die Hälfte größer als ein Mann und gerade gewachsen wie ein Lichtstrahl. Schlangenhäute, einige davon so lang, wie Made es noch nie gesehen hatte, waren in großen, brüchigen Schlaufen um den Stamm geschlungen, ein paar von ihnen bereits verwittert von Zeit und Wetter. Der Zauberer Gelapa hütete die Schlangenhäute und sammelte sie in den tiefer gelegenen Tälern. Wenn der Wind blies, kauerte er neben dem Pfahl und lauschte dem Rascheln und Flüstern der Häute. Anschließend verkündete er, was sie ihm erzählt hatten. Obwohl Made hin und wieder versuchte, den Häuten zuzuhören, sagten sie nicht mehr zu ihm als säuselnde Gräser im Wind.


  Gelapa saß neben dem Stamm, den Kopf zur Seite geneigt, und lauschte, obwohl kein Windhauch die Häute regte. Wie die Frauen trug er das Haar zu zwei kurzen Zöpfen geflochten. Seine eingesunkene Augen blinzelten hinter dicken Hautwülsten hervor und waren von tiefen Krähenfüßen umgeben. Er schaute zu den vier Männern und musterte Sinnglas und Made mit mürrischem Gesicht. Dann schüttelte er den Kopf und sagte: »Junge Männer werden immer junge Männer bleiben.«


  »Wenn nur die Führer uns führen würden«, entgegnete Sinnglas.


  Er hob sein Beil, um damit gegen den Pfahl zu schlagen, aber der Zauberer hustete. »Trägt der Wind dir die Zukunft zu« - er drehte den Kopf zu Made - »oder deinem Freund, dass ihr das Ergebnis der Ratswahl bereits kennt, noch ehe der Rat gewählt hat?«


  »Ich werde ein Überfallkommando zusammenstellen, Großvater«, erwiderte Sinnglas. Alle Männer nannten Gelapa Großvater. »Jene, die mir folgen wollen, sollen das tun.«


  »Und gegen wen willst du sie führen?«, fragte Gelapa.


  Immer mehr Leute versammelten sich und schauten den beiden zu, darunter viele der Frauen, die zuvor am Tor gewesen waren, herbeigerufen vielleicht von Sinnglas’ Frau, die ebenfalls in der Nähe stand. Anstatt das Beil in den Pfahl zu rammen, antwortete Sinnglas so laut, dass alle es hören konnten: »Gegen die, die uns das Fleisch aus unseren Mündern rauben. Gegen die, die die Ernte von unseren Felder stehlen.«


  Der Zauberer stemmte sich langsam hoch. Er stand steif da, den Rücken gebeugt, und funkelte Sinnglas wütend an. »Das sind deine Worte, Enkel. Aber wirst du von deinem Überfall auch mit Fleisch und Mais und Kürbissen zurückkehren, oder wirst du den Müttern nur Trauer bringen?«


  »Ich werde wie die Sonne zurückkehren, die sich hoch über den Bergen erhebt und ein neues Jahr bringt, in dem unser Volk wachsen möge… «


  »Nein«, platzte Made hervor. »Nicht wie Sonne.«


  Sinnglas starrte zu Boden und streichelte sein Beil. »Und was soll ich stattdessen sagen, Mahdeh, mein Freund?«


  Made atmete tief ein und dachte an die Worte, die er gerne gesagt hätte, als er gegen Ambrosius zur Wahl des Oberhaupts angetreten war. »Du sagen stattdessen: die Sonne, wenn du kehrst zurück, wird dein Kommen fürchten. Sie wird nicht aufgehen, bevor du nicht zuerst ihr gibst das Sprechen. Die Sonne, wenn du sprichst, wird den Löwen jagen. Wie ein Rudel Direwölfe wird sie den Löwen in Stücke reißen.«


  Sinnglas’ Hand mit dem Beil verharrte im Schlag. Ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. »Das wirst du für mich sagen müssen; es klänge sonst zu sehr wie Prahlerei.«


  »Ich für dich sagen.«


  Stolpernd wich Gelapa einige Schritte vor Made zurück. Sein Gesicht war voller Hass. »So soll es also sein?«


  Sinnglas nickte. »Ja, Großvater.«


  Gelapa schaute auf die Menge und umschloss sie mit einer großen Armbewegung. »So habt denn Erfolg. Wir haben einen berühmten Gast unter uns. Wie gut, dass wir Squandral den mutigen Geist unserer jungen Männer zeigen können, ebenso wie die Weisheit unserer Alten.«


  Sinnglas hob das Beil und schlug es in den Pfahl. Ein Streifen Schlangenhaut löste sich und flatterte zu Boden.


  Keekyu drehte sich zur Menge und ballte die Faust. Einige Bewohner jubelten und riefen Sinnglas’ Namen, während andere auf den engen Wegen zwischen den Häusern davoneilten, um dem übrigen Dorf von den Ereignissen zu berichten.


  Gelapa bückte sich und hob die Schlangenhaut auf. Er sagte: »Ah, ah, ah, so soll es also sein. Nun gut, einige Mütter sollten sich besser auf Tränen gefasst machen.« Ehe er davonschlurfte, glitten seine eingefallenen Augen ein letztes Mal über Made.


  Sinnglas hatte viele Freunde - die Männer, die er häufig besuchte. Diese kamen nun einer nach dem anderen zum Pfahl, in den Armen Gewänder, die Made noch nie an ihnen gesehen hatte. Pisqueto und Keekyu eilten davon und brachten ähnliche Kleider. In kurzer Zeit hatten sich neun weitere Männer zu Sinnglas und seinen Brüdern gesellt. Der Jüngste war ein schmaler Kerl; Sinnglas war der Älteste, abgesehen von Keekyu, und als einziger unter ihnen verheiratet. Keekyu hatte keine Frau. Die meisten waren im Alter von Pisqueto und Made, zwischen fünfzehn und zwanzig Wintern. Gemeinsam betraten sie das Gebäude neben der Ratshütte.


  Ein paar Männer deuteten mit dem Kinn auf Mades langes Haar und lächelten, aber die meisten beachteten ihn nicht. Sie zogen Röcke an, die bis zu ihren Knien hingen, wunderschöne Gewänder mit Fransen so fein wie Haare und mit winzigen Perlenmustern bestickt. Einige waren aus Hirschleder gefertigt, andere aus einem weichen, edlen Stoff, mit Farben geschmückt, wie Made es bei den Löwenjägern gesehen hatte. Sie befestigten kunstvolle Gürtel um ihre Hüften und zogen sich weiche Stiefel über die Füße. Andere banden sich hellrote Beinschoner um die Knie. Immer wieder hielten sie inne und bewunderten sich gegenseitig.


  Made wanderte in der Hütte umher und schaute den anderen zu, wie sie sich anzogen. Als er von draußen Stimmen hörte, ging er zum Eingang und schob das Fell beiseite.


  Die Dorfbewohner hatten sich in einem großen Kreis vor der Ratshütte versammelt, fast alles Frauen und Kinder. Von den älteren Männern, die zum Rat gehörten, sah er keinen. Der Zauberer schritt vor der Menge auf und ab und sprach von den heiligen alten Wegen ihres Volkes.


  Die Menge murmelte und teilte sich. Damaqua ging zwischen den Leuten hindurch und betrat mit geducktem Haupt die Ratshütte.


  Hinter Made rief ein junger Mann: »Ai-ji-ji-ji-ji-ji-ji!«


  Einige Kinder rannten zur Hütte und spähten hinein. Bei Mades Anblick blieben sie mit weit aufgerissenen Augen stehen. Er ließ das Fell wieder fallen und kauerte sich ein Stück abseits an die Wand.


  Alle Männer trugen das Haar kurzgeschoren, nur Sinnglas und seine Brüder hatten ihres seit dem Frühjahr nicht mehr geschnitten. Sinnglas hatte ihm erklärt, die Eindringlinge würden den Männern verbieten, Kriegerzöpfe zu tragen. Wenn sie kamen, um zu handeln oder ihre Abgabe einzutreiben, scherten sie den Männer, die das Haar zu lang trugen, die Köpfe oder töteten sie gar. Die Männer in der Hütte setzten sich nun Kappen auf das Haupt, einige rot, einige weiß. Ein Mann trug eine gelbe Kopfbedeckung wie eine Butterblume.


  Sinnglas’ Kappe hatte ein Silberband um die Krempe, wie einige der anderen auch. Alle waren mit Büscheln weißer Federn geschmückt, aus denen eine große Adlerfeder hervorragte. Viele hatten sich einen kurzen Zopf aus schwarzem Haar am Hinterkopf befestigt. Immer öfter stießen die Männer ein gellendes Trillern aus, während sie sich gegenseitig die Gesichter mit Streifen und Punkten bemalten.


  Made, der von der Stimmung der Vorbereitungen mitgerissen wurde, ahmte ihren Ruf nach: »Ai-ji-ji-ji-ji-ji-ji!«


  Die Männer verstummten und schauten erst ihn an, dann Sinnglas. Vielleicht war sein Schrei nicht richtig gewesen. Seine Stimme, durch das Leben unter Trollen auf tiefe Tonlagen getrimmt, traf nicht immer die höchsten Töne.


  Dann lachte Pisqueto und antwortete mit einem Schrei. Mehrere Männer taten es ihm nach, und alle konzentrierten sich wieder darauf, sich gegenseitig herauszuputzen. Als Sinnglas Keekyus Gesicht bemalt hatte, kam er zu Made.


  »Steh auf«, sagte er, und Made gehorchte. »Dreh dich um.«


  Made drehte sich und spürte, wie Sinnglas’ Hände sein Haar in drei lange Strähnen teilten.


  »Du wirst nicht mit uns tanzen«, sagte Sinnglas, während er einen Strang um den anderen schlang. »Du gehörst nicht zu unserem Dorf und bist ohne Kriegsbeil zu uns gekommen. Aber das hier wird meinem Bruder Damaqua und seinen Anhängern etwas zum Nachdenken geben. Vielleicht begreift Squandral dann, dass wir Krieg führen müssen, auch ohne die Unterstützung meines Bruders.«


  »Wäre das denn gut?«, fragte Made.


  »Es ist die einzige Hoffnung für unser Volk. Unsere Feuer werden kalt. Einst standen unsere Dörfer überall in diesem Gebirge, vom großen Meer im Norden bis zu den Ebenen im Süden. Heute gibt es nur noch wenige: drei in dieser Gegend, unser Dorf, Squandrals und Custalos, und noch ein paar weitere weiter im Süden. Das Wild in unseren Jagdgründen wird immer weniger, und die Erde auf unseren Feldern wird dünn, weil die Eindringlinge das Land besetzen, auf dem wir einst neues Getreide anpflanzten.«


  Made musste schlucken, als Sinnglas sprach. Das Gleiche hatte er bei den Trollen auch erlebt.


  Sinnglas vollendete Mades Zopf und befestigte ihn mit einem Band. »Nun siehst du wie ein Krieger aus, so wie wir in den Tagen der Ehre, ehe die Eindringlinge kamen.«


  Made zog an seinem Zopf. Das Flechtwerk spannte die Haut an seinem Schädel schmerzhaft stramm. Der Zopf sah aus wie derjenige, den der bärtige Mann getragen hatte, das Oberhaupt der Löwenjäger.


  »Der Weg des Friedens, dem mein Vater und mein Bruder folgten, führt uns nur in die Falle der Eindringlinge«, sagte Sinnglas. »Der Weg über die Berge ist uns versperrt; unseren Feinde dort geht es prächtig, und sie sind zahlreicher als wir. Hierher folgen sie uns nicht, wegen der Riesen, die in den hohen Tälern leben, und weil sie den Löwen nicht verärgern wollen. Also müssen wir hier bleiben und kämpfen.«


  Made dachte, dass ihm das Kämpfen gefallen würde. Von dem, was Sinnglas ihm erzählte, war es eine Art Ringkampf, wie seine früheren Kämpfe gegen Flaz und die anderen Trolle. »Ich werde mit dir kämpfen.«


  Sinnglas drückte Mades Arm. »Dieser Tanz wird uns zeigen, ob alle meine Leute so empfinden wie du, oder ob sie sich lieber wie die Rehe im Wald verstecken, ein paar hier, ein paar dort, immer in Angst vor dem Brüllen des Löwen.«


  Draußen waren Trommeln zu hören, ein Rhythmus, der jäh unterbrochen wurde. Stimmen wogten auf und erstarben wieder. Der Zauberer hatte seine Rede beendet.


  Die Männer im Innern der Hütte stampften ungeduldig mit den Füßen und spannten ihre Armmuskeln. Sie waren von der Hüfte an nackt und hielten ein Kriegsbeil, einen Bogen oder eine andere Waffe in den Händen. Einige trugen nur die notwendigste Kleidung und ein wenig Farbe im Gesicht. Andere hatten geschmückte Bänder um Arme und Oberschenkel gewickelt oder Bündel mit kleinen Rasseln an ihren Waden befestigt.


  Alle waren bereit, außer Sinnglas, den das Flechten von Mades Haar aufgehalten hatte. Er band sich noch einige Kupferglocken, die vor Alter schon grün angelaufen waren, unter die Knie, ehe er mit einem Scheppern aufstand und an den Anfang der Schlange trat, die vor dem Eingang wartete. Er rannte hinaus, die anderen folgten ihm mit lautem Geschrei.


  Schweigend verließ Made als letzter die Hütte. Das dunkle Blau des Abends zog wie ein Wundmal am östlichen Himmel herauf.


  Unter schrillem Geschrei führte Sinnglas die Läufer im Kreis der Menschen umher. Über hundert Leute, sämtliche Dorfbewohner, hatten sich versammelt und auch die älteren Männer des Rats kamen nun aus der Hütte und stellten sich in den Kreis. Squandral gesellte sich zu ihnen und starrte an seiner Schnabelnase vorbei wie ein Adler, der auf einem Berg thront. Die Trollvögel blieben dicht hinter ihm, und Menato mit dem schmalen Gesicht musterte die Menge. Seine Augen verharrten kurz bei Made, ehe sie weiterwanderten. Damaqua kam als Letzter aus der Hütte und trat feierlich in den Kreis, die Lider halb geschlossen wie ein alter Troll, der im Stehen schläft. Tanaghri, sein Berater, stahl sich davon.


  Sinnglas führte die Tänzer ein letztes Mal außen um den Kreis herum und blieb dann stehen, als er Damaqua sah. Das Klingeln und Rasseln verstummte. Die beiden Brüder standen sich gegenüber und schauten einander an. Die Menge murmelte etwas und bewegte sich unruhig hin und her. Sinnglas öffnete den Mund, um etwas zu sagen.


  Da trat Damaqua beiseite.


  Während die Krieger in den offenen Kreis strömten, gab Sinnglas einen furchteinflößenden Schrei von sich, der von den anderen erwidert wurde. Die Menge schrie auf, und auch Made ließ seine Stimme hören. Die Trommler nahmen neben Gelapa Platz. Vier Männer saßen vor zwei Trommeln, ähnlich wie die, die Made den Löwenjägern gestohlen hatte, nur kürzer und breiter. Sie begannen zu trommeln und zu singen, während die Füße der Tänzer donnernd auf den Boden stampften.


  »Hm«, grunzte jemand hinter Made.


  Er schrak zusammen und drehte sich um. Vor ihm stand Damaquas Berater Tanaghri.


  »Sag Sinnglas, er möge seinen Tanz heute Abend genießen«, sagte Tanaghri. »Mögen die jungen Männer sich stark fühlen. Aber der Rat wird einen Boten hinunter zu den Löwenmännern schicken und sie vor seinem Kommen warnen. Sinnglas sollte seine Männer lieber woanders hinführen, über die Bergpässe, und dort die Höfe unserer alten Feinde angreifen.«


  »Ich ihm sagen jetzt gehen?«, fragte Made, der vor lauter Aufregung nicht die richtige Reihenfolge für seine Worte fand.


  Tanaghri schnaubte. »Nur ein Narr braucht genaue Anweisungen. Nein, sag es ihm später, wenn der Tanz vorbei ist.«


  Er drehte sich um und ging durch die Menge davon.


  Das schnelle Lied erstarb. Made wirbelte herum und sah, dass die Trommler und Tänzer offenbar auf etwas warteten. Gerade als er jemanden danach fragen wollte, gingen Musik und Tanz in einem schnelleren Tempo weiter und steigerten sich bis zu einem schrillen Höhepunkt. Als das Lied vorbei war, schritten die Tänzer mit gesenkten Köpfen dicht zusammengedrängt durch den Kreis, bis Sinnglas einen gellenden Schrei ausstieß, auf den die anderen ebenso lautstark antworteten, worauf die Trommler ein neues Lied anstimmten.


  Die Tänzer stampften mit den Fersen im Takt der Musik und nahmen mit ihren Waffen übertriebene Posen ein. Ein Mann lauschte, ein anderer hielt Ausschau, ein Dritter schlug mit dem Beil durch die Luft, ein Vierter stieß mit seinem Messer zu, und wieder andere zückten ihre Bögen. Kinnicut, der Hufschmied, schwang seinen Kriegshammer mit dem Eisenkopf, als stünde er an seinem Amboss. Mal griffen sie an, mal verteidigten sie sich.


  Niemals würde Made auf solche Weise einen Löwen jagen.


  Aber seine Art, sich von einem Baum fallen zu lassen, entsprach eben der Art der Trolle. Er würde lernen, wie die Menschen zu sein, damit er die Frau wiederfand und ihr sein Interesse kundtun konnte.


  Die Tänzer fuhren fort, bis ihre Körper schweißbedeckt waren. Noch nie hatte Made für die Jagd oder den Kampf mit einem anderen Troll so lange gebraucht wie dieser Tanz nun schon dauerte. Sinnglas blieb zwischen den Liedern immer länger stumm, während seine Männer drohend im Kreis umher pirschten. Doch wieder und wieder erhob er die Stimme, die Tänzer antworteten und die Trommler spielten.


  Als das siebte oder achte Lied - Made war so gebannt, dass er vergessen hatte zu zählen - auf seinen Höhepunkt zusteuerte, ertönte im Kreis der Zuschauer ein Klopfen. Sofort hielten die Trommler mit erhoben Schlegeln inne.


  Die Tänzer blieben ebenfalls stehen, entspannten sich und holten tief Luft.


  Die Unterbrechung kam von Kagesh, einem der Ratsmitglieder. »Liebe Freunde und Verwandte«, sagte Kagesh. »Dieser Tanz erfreut mich und ich hoffe, er wird unvermindert fortgesetzt. Ich möchte den Kriegstänzern für den tapferen Geist danken, mit dem sie ihre Pflicht für unser Volk tun. Als junger Mann war ich der größte Tänzer im Dorf. Niemand konnte mich übertreffen. Ich weiß daher, dass der Tanz eine durstige Angelegenheit ist, und überreiche den Tänzern hiermit diese Flasche Medizinwasser, damit sie ihren Durst lindern können, wenn sie fertig sind.«


  Einige Leute lachten oder klatschten, und ein paar der Tänzer lächelten. Sinnglas, der sich viele Male über das Medizinwasser der Eindringlinge lustig gemacht hatte, verzog keine Miene. Keekyu, der oft den meisten Spott abbekam, trat vor und nahm das Geschenk im Namen der Tänzer höflich entgegen.


  Die Trommel ertönte, Sinnglas gab seinen Schrei von sich, und die Tänzer antworteten. Die Vorführung ging weiter. Während des nächsten Tanzes ertönte wieder ein Klopfen, und wieder verstummte alles.


  Es war Tanaghri, der nun wieder an Damaquas Seite stand. »Liebe Freunde und Verwandte«, sagte er. »Es ist nur angemessen, dass unsere Tänzer am heutigen Abend ihre Darbietungen zeigen, denn unter uns weilt der angesehene Squandral, der in seinen Tagen selbst in den Krieg zog. Vor allem möchte ich den Frauen danken, die bei der Vorbereitung des Festmahls behilflich waren, mit dem wir Squandral ehrten. Seit ich ein junger Mann war, haben wir nicht mehr so reichlich und so gut gegessen. Da ich nicht allen ein Geschenk überreichen kann, bitte ich nun diejenige unter den Frauen vorzutreten, die am gierigsten war und am meisten aus den Töpfen aß.«


  Die Menge lachte, und eine bucklige, alte Frau wurde von den anderen nach vorne gestoßen. Sie schlurfte zu Tanaghri und nahm das Geschenk, eine Silbermünze, entgegen. Die Alte hielt sie in die Höhe und zeigte mit einem zahnlückigen Grinsen ihre Freude. Die Leute applaudierten. Nachdem die alte Frau den Kreis verlassen hatte, spielten die Trommler weiter, die Tänzer johlten, und alles wiederholte sich.


  Weitere Unterbrechungen folgten, ein Großteil davon waren Neckereien, die zwischen den älteren Männer ausgetauscht wurden, oder Lob, um Sänger und Tänzer zu ehren.


  Die Sprecher verschenkten Medizinkraut und Silbermünzen und andere Dinge an die Sänger, die Tänzer und einander, während allmählich die Dämmerung hereinbrach. Made erkannte bald, dass die Reden den Tänzern Gelegenheit boten, sich auszuruhen, und sie dazu ermunterten, in ihren Darbietungen nicht nachzulassen. Wenn sie tanzten, ertappte Made sich dabei, wie er den Rhythmus mit den Füßen auf den Boden stampfte.


  Dann klopfte Damaqua, und Trommler und Tänzer verstummten. Sinnglas erstarrte mitten in der Bewegung und vergaß ganz, die Pause zur Erholung zu nutzen.


  »Liebe Freunde und Verwandte«, sagte Damaqua mit seiner fließenden, wohlklingenden Stimme. »Ich möchte meinem Bruder Sinnglas danken, dem Anführer dieses Tanzes. Vielleicht erinnert ihr euch an unseren Vater, der sehr weise war und über große Voraussicht verfügte und viele Jahre lang als unser Oberhaupt diente.« Er verwendete zwar ein anderes Wort, aber so hatte Made ihn verstanden. »Ich möchte Sinnglas diese Medaille überreichen, die das Gesicht der Kaiserin trägt, um ihn daran zu erinnern, was unser Vater all die Jahre über um den Hals trug, die er in Frieden mit den Eindringlingen lebte.«


  Die Medaille hing an einem Band um Damaquas Hals. Er nahm sie ab und hielt sie Sinnglas entgegen, der reglos dastand, das Kriegsbeil über den Kopf erhoben. Die Medaille in der Hand, trat Damaqua zu ihm in den Kreis.


  Mehrere Sekunden lang war nur das schnelle Zirpen der Grillen und das ferne Rülpsen von Fröschen zu hören.


  Sinnglas legte die Hand auf die Faust seines Bruders. Einer der Trommler begann zu trommeln, und nachdem die anderen mehrere Takte verpasst hatten, stimmten auch sie mit ein. Doch Sinnglas gab die Hand seines Bruders nicht mehr frei, oder vielleicht wollte auch sein Bruder die Medaille nicht hergeben. Und da Sinnglas keinen Laut von sich gab, blieben auch die anderen Tänzer inmitten des Getrommels regungslos stehen.


  Made trat unruhig hin und her, bis sein Blick die Augen von Sinnglas’ Frau traf und er in ihnen die Sorge und die Angst um ihren Mann sah und auch ihre Verlegenheit über sein unziemliches Verhalten. Und plötzlich ertappte Made sich dabei, wie er durch die schweigende Zuschauermenge drängte, in den Kreis rannte und an Sinnglas’ Stelle den Kriegsschrei erklingen ließ.


  Als er begann, die Tänzer nachzuahmen, die er zuvor so aufmerksam beobachtet hatte, und seine Fersen wie sie in den Boden stieß, stimmte eine Stimme in seinen Schrei ein - Pisqueto. Dann Keekyu, dann die anderen. Alle begannen zu tanzen. Nachdem er den Kreis vollendet hatte, sah Made, wie Sinnglas die Medaille von seinem Bruder entgegennahm, sie um seinen Hals hängte und sich wieder zwischen den Tänzern einreihte. Und er war froh.


  Er stieß sein Messer in die Luft und durchlebte noch einmal den Kampf mit dem Löwen; er zeigte allen seine Kunst und seine Furchtlosigkeit, ehe sie aufbrachen, um einen weiteren Löwen zu jagen. Er sank auf die Knie, sodass sein Hintermann fast über ihn gestolpert wäre, schlang den Arm um eine unsichtbare Kehle und stieß dem Löwen das Messer zwischen die Rippen.


  Der Tanz verging viel schneller, wenn man selbst daran teilnahm. Das Tempo steigerte sich rascher, als Made erwartet hatte, aber ehe das Lied verstummte, sprang Sinnglas an die Seite der Trommler und bat mit einem Klopfen um Ruhe.


  »Meine Freunde und Verwandten«, sagte er keuchend und bückte sich, um die Glocken von seinen Beinen zu entfernen. »Mein weiser Bruder Damaqua hat uns die Geschichte unseres Volkes ins Gedächtnis gerufen. Er erinnerte uns daran, dass die lange Zeit des Friedens, die wir mit den Eindringlingen hatten, mit einer Zeit des Krieges begann. Um ihm zu zeigen, dass wir wie unser Vater handeln und durch den Krieg zum Frieden finden müssen, gebe ich ihm diese Kupferrasseln. Wenn er die Wege unseres Volkes nicht vergessen hat, wird er vielleicht in den Kreis zurückkehren und uns zeigen, wie man tanzt.«


  Gelächter, sogar Applaus folgten auf diesen Umschwung, auch von Squandrals zwei Begleitern. Damaqua akzeptierte die Rasseln mit einem Gesichtsausdruck, so leer und unheilvoll wie die Sonne, band sie sich aber nicht um.


  Die Trommler begannen erneut. Sinnglas johlte, und diesmal fiel Made mit den anderen ein. Wenn er tanzte, fühlte er sich größer als Ambrosius oder Großer Donner und zu allem fähig. Sein Blick traf Pisquetos kohlschwarze Augen, und er konnte die gleichen Gefühle darin gespiegelt sehen. In dieses Hochgefühl versunken, versäumte er Squandrals Klopfen um Ruhe und blieb erst stehen, als er dessen Stimme hörte. »Meine Freunde und Verwandten«, hob Squandral an. Diesmal sprach er laut und durch den Mund, und Made konnte seine Worte verstehen. »In all meinen Jahren habe ich noch nie einen so denkwürdigen Kriegstanz erlebt wie diesen. Den Tänzern gebührt ein großes Lob. Ich bin nur ein Gast in eurem Dorf, so wie einer der Tänzer im Kreis. Ich meine jenen, den ihr Mahdeh nennt und der, wie ich hörte, aus den Bergen kam, so wie einst der Erste Mensch.«


  Made richtete sich kerzengerade auf. Er wusste nicht, warum Squandral die Geschichte des Ersten Menschen erwähnte. Schließlich hatte er diesem Trollvogel Menato doch gesagt, dass das nicht stimmte.


  »Zwar besitze ich keinen Dolchzahn oder Mammuthauer, den ich ihm geben könnte«, fuhr Squandral fort, »aber wenn er vorhat, bei uns zu bleiben, sollte er lernen, seinen Kopf zu bedecken. Deshalb möchte ich ihm diesen Turban überreichen und ihn bitten, ihn zu tragen, wenn er zu den Eindringlingen ins Tal geht.«


  Er wickelte die rote Stoffbahn von seinem Kopf, und ein einzelner Zopf fiel heraus. Ein Kriegerzopf.


  Sinnglas johlte los, ehe die Trommler einen Schlag tun oder Made die dargebotene Gabe entgegennehmen konnte. Gelapa, der Zauberer, zog sich als Erster in die Ratshütte zurück, gefolgt von Damaqua und den meisten anderen Ratsmitgliedern. Nun, da die Anführer nicht länger anwesend waren, weigerten sich die Trommler weiterzuspielen. Pisqueto und einige der anderen tanzten einfach ohne Trommelbegleitung weiter und sangen die Kriegslieder selbst, die anderen standen verwirrt im Kreis.


  Sinnglas kam herbei und umarmte Squandral. »Dann seid ihr auf unserer Seite? Ihr werdet uns in diesem Krieg beistehen?«


  »Auch wenn es mir das Herz bricht«, sagte Squandral so laut, dass die anderen ihn hören konnten. »Ich dachte, ich hätte in meinem Leben genug Kriege gesehen, aber die Eindringlinge behandeln uns schlecht. Einige ihrer Männer, die vom Feuerwasser brannten, überfielen eine Gruppe aus unserem Dorf. Sie töteten meine Nichte und ihren Mann und ihr kleines Kind. Wir forderten Gerechtigkeit, aber Baron Culufre sagt, er könne nichts tun. Also werde ich mit euch kämpfen, bis meine Familie gerächt ist und die Eindringlinge begriffen haben, dass sie so nicht mit uns umspringen können.«


  »Mit dir an unserer Seite werden wir den Feind in die Knie zwingen.«


  Squandral stieß ein missmutiges Grunzen aus. »Unsere Chancen waren schon beim letzten Mal nicht gut, und das war vor dreißig Jahren, als ich noch ein junger Mann war. Wir verloren viele Männer, und als der Krieg vorbei war, waren wir schwächer als zuvor. Seitdem sind wir nicht stärker geworden, während die Eindringlinge sich ausbreiten wie Heuschrecken im Sommer. Doch wenn wir nichts tun, wird unser Volk eines Tages ganz verschwunden sein.«


  »Das sage ich auch. Nun wird Damaqua seine Meinung gewiss ändern und sich uns anschließen.«


  »Ich werde das Kriegsbeil in unser Dorf bringen«, verkündete Squandral laut. »Und ich werde Menato damit nach Süden zu Custalo schicken. Gemeinsam werden wir wenigstens fünfzig Krieger versammeln können. Bei unserem letzten Krieg gegen die Eindringlinge waren wir bedeutend mehr, und ihre Zahl war damals noch viel kleiner.«


  Sinnglas schlug mit der Hand in die Luft. »Der Vielfraß, der an einem Rehkadaver nagt, hat weit weniger Zähne als das Wolfsrudel um ihn herum, trotzdem kann er sich behaupten. Nicht auf die Menge kommt es an, sondern auf die Wucht unseres Angriffs.«


  »Dennoch sollten sich unsere Frauen und Kinder bereit machen, in die Berge zu fliehen.«


  »Das wäre klug«, gab Sinnglas zu. »Wir müssen rasch zuschlagen, sie überraschen.«


  »Das wäre ebenfalls klug.« Squandral näselte etwas, das Made nicht verstand.


  »Ich sah, wie die Schlangenhaut zu Boden fiel«, entgegnete Sinnglas. »Hat der Zauberer gesagt, wessen Tod sie ankündigte?«


  Squandral zuckte mit den Schultern. »Alle Männer sterben irgendwann. Wir wollen nur hoffen, dass es ein guter Tod ist, wen es auch treffen mag.«


  Die beiden Männer verabschiedeten sich voneinander, und Sinnglas kehrte mit Made zur Hütte seiner Frau zurück. Diese setzte ihnen zwei Schüsseln mit Essen vor. Made aß, während Sinnglas sein Kostüm ablegte. Als Sinnglas’ Frau Made anschließend einen Beutel aus Bärenfell überreichte, beobachteten ihn ihre Kinder, ein kleiner Junge und ein kleines Mädchen, voller Ehrfurcht hinter dem Rock ihrer Mutter hervor. Made schaute in den Beutel, entdeckte darin noch mehr Essen und holte eine Handvoll davon heraus. Es schmeckte wie gedörrtes Getreide und war süß wie Ahornsirup. Gierig schob er sich mehrere Handvoll davon in den Mund. Sinnglas’ Frau beobachtete ihn entgeistert, Sinnglas selbst jedoch lachte laut.


  »Nicht, mein Freund«, sagte er. »Das soll uns auf unserem Kriegszug stärken. Bewahre es dir für morgen auf. Wir müssen das Kriegsbeil zu Custalos Dorf bringen und dort tanzen.«


  Made zog den Beutel zögernd zu. Der Gedanke, Essen für den kommenden Tag aufzubewahren, war ihm fremd, aber er konnte es lernen, so wie er lernen wollte, was Krieg eigentlich bedeutete.


  Draußen auf dem großen Platz gesellten sich Sinnglas und Made zu den anderen Tänzern, die sich um den Pfahl versammelt hatten. Sie trugen einfache Kleidung und hatten Waffen bei sich, außerdem Bärenhäute mit Essen. Ein schwacher Wind ließ die toten Schlangenhäute rascheln.


  »Wir müssen rasch zuschlagen und sie überraschen«, erklärte Sinnglas den anderen. Made fiel ein, dass Tanaghri vor dem Tanz mit ihm gesprochen hatte. Er hatte ihm befohlen, Sinnglas etwas zu sagen, aber was genau das war, hatte Made verloren, wie einen Halm im wirbelnden Wasser des vergangenen Tages.


  Vielleicht würde er sich später wieder daran erinnern.


  



  Kapitel 16


  Der Tanz war vorbei. Made stand auf dem Hauptplatz in Custalos Dorf, starrte zu den Sternen am Himmel und ließ den Schweiß auf seiner Haut verdunsten. Um ihn herum bewegte sich eine Menschenmenge.


  »Krieg ist gut«, sagte er grinsend.


  Sinnglas lächelte ebenfalls. »Dieser Krieg ist sehr gut.«


  Bislang bedeutete Krieg lediglich zu tanzen. Menato war schon vor ihnen eingetroffen, um alles vorzubereiten, und so wurden Sinnglas’ Leute in Custalos Dorf begeistert empfangen. Eigentlich bestand es aus zwei Dörfern auf einer Hochebene, die zwischen zwei Bergkämmen lag; das eine war ein bisschen kleiner als Damaquas Dorf und das andere ein bisschen größer. Beide waren etwa einen Morgenmarsch voneinander entfernt. Sie hatten zwei Nächte lang in beiden Dörfern getanzt. Made gefiel das Tanzen. Es war aufregend, auf eine andere Weise als die Kämpfe unter den Trollen - niemand war verletzt, wenn es vorbei war, und alle Tänzer fühlten sich großartig.


  »Das ist eine große Ehre, mein Freund«, sagte Sinnglas und deutete auf die drei Adlerfedern in Mades Hand. Als Custalo gehört hatte, dass Mades Turban ein Geschenk von Squandral war, hatte er Made während des Tanzes die Federn überreicht.


  »Was soll ich damit machen?«, fragte Made. Schweiß rann seine Hand hinunter, sodass die Federn feucht wurden.


  »Du steckst sie dir an deine Mütze«, erklärte Sinnglas.


  Made fand es unangenehm, eine Kopfbedeckung zu tragen, aber er gab sich große Mühe, wie die Menschen zu sein. »Du zeigen mir wie. Ich bin froh, mit dir Krieg zu machen, mein Freund.«


  »Gut«, sagte Sinnglas und ging davon, um mit den Männern aus Custalos Dorf zu sprechen. Etliche hatten bereits ihre Tanzkleidung ausgezogen und waren zum Aufbruch bereit.


  Made drehte sich im Kreis und betrachtete das Dorf, das ihm zugleich vertraut und fremd war. Das hier war Trollland. Er schaute über die Holzpalisade und fragte sich, ob seine Mutter oder andere Trolle wohl dort draußen saßen und ihn beobachteten, so wie er früher nächtelang vor den Dörfern gesessen und die Menschen über den Zaun hinweg beobachtet hatte.


  Selbst mit geschlossenen Augen im dichten Nebel würde er von Custalos Dorf den Weg zu den heißen, stinkenden Quellen finden, und von dort aus könnte er selbst mit zugehaltener Nase Stein für Stein die Pfade ins sichere Dunkel der Höhlen zurückverfolgen. Nun hatte er den Zaun überquert und befand sich im Innern der Menschenmauern. Er war der Frau nähergekommen, die er begehrte.


  Keekyu schrie, fuchtelte mit den Armen und lachte. Made beobachtete, wie er mit einigen der jungen Männern, die ebenfalls immer ausgelassener wurden, eine Flasche teilte. Als Keekyu Mades Blick bemerkte, stolperte er herbei und hielt ihm die Flasche unter die Nase.


  »Mach schon, nimm einen Schluck!«


  Auf einmal verstummte die Unterhaltung um Sinnglas herum. Sein Freund schaute finster, die Miene wütend wie beim Tanz.


  Neben Sinnglas stand Custalo. Der alte Krieger hatte das sanfte Gesicht eines Säuglings, bis man die harten Linien seines Mundes entschlüsselte, die schneidenden Blicke seiner Augen spürte oder den Geschichten seiner Überfälle auf die Feinde in den Bergen lauschte. Menschen und ihre Besitztümer waren innen oft völlig anders als außen. Bei Trollen war das nicht so. Custalo starrte auf die zerdrückten Adlerfedern in Mades Faust.


  Keekyu sah ihn mit einem schiefen Lächeln an. »Mach schon!«


  »Nein«, sagte Made und wandte sich ab. Wenn er sich zwischen Sinnglas und einem anderen entscheiden müsste, würde er stets seinen Freund wählen. Er packte die Adlerfeder etwas vorsichtiger und gesellte sich zu den anderen.


  *


  Sinnglas’ Anhänger und die Männer aus Custalos Dorf marschierten mehrere Tage lang nach Norden. In der dritten Nacht lagerten sie auf einem Felsvorsprung. Dieser ragte über einen Fluss hinaus, der größer war als alle Wasser, die Made je in den hohen Bergen gesehen hatte.


  Trotz einer leichten Brise und obwohl sie ihre Körper mit stinkendem Fett einrieben und qualmende Reisigbündel in ihren Feuern verbrannten, wurden sie von Stechmücken umschwärmt, die ihnen sämtliches Blut auszusaugen drohten, so wie krabbelnde Käfer die letzten Fleischreste von den Knochen eines Kadavers nagten. Ein paar wenige Männer schliefen trotz der Mücken ein. Sinnglas, Keekyu, Custalo und ein paar andere der älteren Männer drängten sich um ein Feuer und planten ihre Angriffstaktik. Made kauerte mit Pisqueto am Rand des Vorsprungs, in dem vergeblichen Versuch, der drückenden Hitze zu entkommen.


  Unter ihnen ruhten Grüppchen von Rotwild zwischen langen Gräsern in den Flussauen. Nur ihre Nüstern und Geweihe ragten aus dem Wasser.


  »Schlau«, sagte Made und schlug nach einer weiteren Mücke, die auf seinem Hals saß. »Vielleicht sollten wir uns zu ihnen ins Wasser legen.«


  Pisqueto kicherte. »Hm.«


  »Wann sind wir in Squandrals Dorf?«


  »Morgen. Es liegt zwischen den Bergen, da, wo die drei Flüsse zusammenfließen.«


  »Drei Flüsse? Sind sie alle so groß wie dieser?«


  »Der Fluss, der nach Westen fließt, ist noch größer, aber er führt hinunter zum Fluss Wyndas und dann zum Meer.« Er hob das Kinn. »Schau.«


  Ein schwacher, phosphoreszierender Schein in der Länge eines kleinen Baumes schlängelte sich über den Fluss auf das Rotwild zu. Zuerst hielt Made es für eine Spiegelung des Mondes oder des milchweißen Streifens, der sich über den Himmel zog.


  »Ist das eine Schlange?«, fragte er, im Glauben, nun den Ursprung der Schlangenhäute an dem Pfahl in Damaquas Dorf entdeckt zu haben.


  »Nein.«


  Das Licht verschwand unter der Wasseroberfläche und tauchte vor einem Reh wieder auf, das etwas abseits der Herde stand. Nur ein schimmernder Kopf ragte aus dem Wasser und flackerte wie ein Leuchtfeuer vor dem erstarrten Reh, während ein paar andere Tiere die Flucht ergriffen und aus dem Wasser kletterten. Dann stieß der Kopf zu, das Reh blökte, und die gesamte Herde stürzte wild spritzend ans Ufer und floh in den Wald. Die Schlange - oder was immer es war - umschlang ihr Opfer und zog es unter die Wasseroberfläche. Der Fluss schäumte auf wie ein Topf mit kochendem Wasser, bis das wilde Spritzen jäh erstarb.


  Pisqueto schlug noch mehr Fliegen tot. »Das Uralte Volk.«


  »Uralte Volk?«


  »Wenn du einem von ihnen zu nahe kommst, darfst du nicht mit ihm sprechen oder ihm in die Augen schauen - sonst wird dich das Uralte Volk auf die andere Seite ziehen.« Pisqueto zeigte das Amulett an seinem Hals. Es hatte die Gestalt einer Schlange, die sich um sich selbst wand. »Hast du die Bilder des Uralten Volkes bei uns nicht gesehen?«


  »Ich habe sie gesehen«, sagte Made. Er umfasste die farbigen Steine, die um seinen Hals hingen. »Ich dachte, das Dinge wie diese hier. Die sagen, wir sind Menschen.«


  »Nein.« Pisqueto schaute böse. »Diese da wurden von den Seelenlosen gemacht.«


  Made runzelte die Stirn und schlug sich auf die Nase, als eine Mücke darauf landete. Vor Schmerz zuckte er zusammen.


  »Die Seelenlosen, die Eindringlinge«, erklärte Pisqueto. »Im Winter, wenn das Uralte Volk träge wird, suchen sie an den Flussufern nach ihnen oder graben in ihren Schlammlöchern und töten sie. Deshalb ist unser Volk so klein geworden. Die Geister des Uralten Volkes beschützen uns nicht mehr, weil wir sie nicht schützen. Banya, der Zauberer der Eindringlinge, erweist ihnen zwar Respekt, aber… «


  Pisquetos Stimme verstummte. Made hob seine Ketten, und die Steine, schimmernd von einem inneren Licht prallten sie klackernd aneinander. »Diese sind nicht wie deine?«


  »Nein. Hat Sinnglas nicht mit dir darüber geredet?«


  »Nein.«


  »Hm. Warum trägst du sie?«


  Made dachte an die Frau und den blauen Edelstein, den sie um den Hals trug. »Sie erinnern mich an jemand.«


  Pisquetos Grunzen enthüllte nichts, was Made verstehen konnte. Sie saßen stumm da und rührten sich nur, um die Mücken zu verscheuchen. Viel später wuchtete der Uralte, der mittlerweile nur noch schwach schimmerte, seine aufgeblähte Gestalt auf eine Schlammbank inmitten des Flusses. Und ganz allmählich kehrten die Rehe ängstlich ein Stück weiter flussaufwärts ins Wasser zurück, um sich abzukühlen.


  »Warum gehen sie zurück, wenn sie wissen, dass es gefährlich für sie ist?«, fragte Made.


  Pisqueto zerquetschte eine weitere fette Mücke auf seinem Arm. Sie hinterließ eine winzige Blutspur. »Weil sie müssen. Wo sollten sie sonst hingehen?«


  Nach einer Weile sagte Made. »Morgen gehen wir zu Squandrals Dorf. Dann machen wir unseren Krieg.«


  *


  Am Pfahl auf Squandrals Hauptplatz hingen weit mehr Häute als in den Dörfern von Damaqua und Custalo. Aber das Dorf befand sich auch an einer Kreuzung mehrerer Flüsse, die alle von den Wesen des Uralten Volkes bewohnt wurden. In dieser Nacht tanzten Männer aus allen drei Dörfern, zusammen mit den Gesandten einiger abgelegener Orte. Während eines Tanzes geriet Made so außer sich, dass er wiederholt in die Luft stach und lauthals schrie. »Zeigt mir den Löwen«, brüllte er. »Ich ihn töten!«


  Squandrals Männer kicherten. »Schaut euch den Geier an«, sagten sie.


  Hinterher kam Sinnglas lächelnd zu Made. »Du wirst deine Chance bekommen, mein Freund. Heute Nacht ziehen wir los und rächen die Toten. Nun wirst du sehen, wie Krieg wirklich ist.«


  »Gut!«, keuchte Made.


  Er war bereit, jeden Löwen, den sie wollten, zu jagen und zu töten.


  Sie brachen in der Dunkelheit auf und machten sich auf den Weg zu einer flussabwärts gelegenen Ansiedlung, die aus mehreren Gehöften bestand. Dorthin waren an dem Tag, als sie ermordet wurden, Squandrals Nichte und ihre Familie gegangen, um Handel zu treiben.


  Sie marschierten schnell nach Süden und Westen und überquerten die Flüsse an den Furten. Noch vor Sonnenaufgang erreichten sie eine Lichtung inmitten eines Kiefernwäldchens, das sich im Schatten eines steilen Berghangs duckte. Die Männer aus den verschiedenen Dörfern blieben fast alle unter sich, nur Sinnglas, Squandral und Custalo trafen sich mit ein paar anderen. Sinnglas nahm Keekyu zu dem Treffen mit.


  Einige der älteren Männer schliefen oder ruhten sich aus. Made war hellwach, weil es Nacht war und so viel Neues auf ihn einstürmte, und schloss sich den Männern an, die sich auf den Kampf vorbereiteten. »Diese Mütze«, sagte er zu Pisqueto. »Diese ich kann nicht tragen zum Krieg.« Sie lenkte ihn ab.


  Pisqueto stopfte den roten Stoff hinten in Mades Gürtel. »Du wirst ganz vorne kämpfen müssen«, sagte er und lachte leise. Dann befestigte er die Adlerfedern an Mades Zopf. Zuerst kitzelten sie seine Schulter, wenn er den Kopf drehte, aber bald spürte er sie nicht mehr.


  Sinnglas und Keekyu kehrten zurück. Keekyu ging zu Made und tat so, als würde er einen Bogen spannen. »Die Eindringlinge haben uns gebeten, dir für den Angriff Pfeil und Bogen zu überreichen.«


  Einige Männer kicherten.


  »Was?« Made hatte mit Keekyus Bogen geübt, bis sein Daumen blutete. Seine Pfeile flogen zwar weit, trafen aber selten ihr Ziel.


  Keekyu lachte und schaute zu Sinnglas. »Soll ich den anderen den Plan erklären?«


  Sinnglas zuckte mit den Schultern und kniete sich dann neben Made und Pisqueto. »Squandral hat einen guten Plan ersonnen.«


  »Und wie lautet er?«, fragte Pisqueto.


  »Wir greifen sie kurz nach Sonnenaufgang an. Ein paar Männer aus jedem Dorf werden unsere Reservetruppe sein. Sie warten flussabwärts, ein Stück von der Siedlung entfernt, falls die Eindringlinge in diese Richtung fliehen. Ich möchte, dass du bei der Reserve bleibst, Pisqueto. Und du auch, Mahden, mein Freund.«


  »Ich werde bei dir sein«, sagte Made entschieden. Dann dachte er an den roten Stoff in seinem Gürtel und fügte hinzu: »Ganz vorne.«


  »Ich will auch nicht bei den verkrüppelten Alten und den Kindern bleiben«, beschwerte sich Pisqueto.


  »Es sind nicht nur alte Männer und Knaben«, entgegnete Sinnglas. »Diejenigen, die noch nie gekämpft haben, sollten bei denjenigen bleiben, die am meisten Erfahrung im Kampf haben, um von ihnen Weisheit und Anleitung zu bekommen.«


  »Und was ist mit dir oder Squandral oder Custalo? Werdet ihr auch bei der Reserve sein?«, fragte Pisqueto.


  »Nein.«


  »Hm«, sagte Pisqueto. »Aber ihr drei habt doch am meisten gekämpft, nicht wahr?« Er grinste triumphierend, als Sinnglas den Blick abwandte.


  Made erhob sich und zog sein Messer. »Ich werde bei dir sein, mein Freund, ganz vorne.«


  *


  Der Reservetrupp versteckte sich neben dem Flussweg hinter einem Haufen toter Äste und entwurzelter Bäume. Made und Pisqueto zogen mit der Hauptstreitmacht flussaufwärts. Sie umrundeten eine Siedlung oder ein Dorf, dessen Dächer sich deutlich vor dem Himmel abzeichneten. »Wann fangen wir an, nach Löwenspuren zu suchen?«, fragte Made, der bezweifelte, dass ein Großzahnlöwe so dicht an einer menschlichen Siedlung auf die Jagd gehen würde. Sinnglas bedeutete ihm mit einer ärgerlichen Geste zu schweigen, während einige Männer ihm böse Blicke zuwarfen. Pisqueto kam zu Made und flüsterte: »Wir sind gerade an einem seiner Dunghaufen vorbeigekommen.«


  Made hatte keinen Löwenkot gesehen und suchte nun beim Gehen sorgfältig den Boden danach ab.


  Während die Vögel zwitschernd den Morgen begrüßten, teilten sich die Männer in zwei Gruppen auf. Squandral und Custalo führten den Haupttrupp mit mehr als vierzig Kriegern zurück zu den umzäunten Bauernhäusern.


  Sinnglas nahm seine elf Männer und marschierte weiter zu einem kleinen Fluss, um sich von dort aus seitlich an die Gehöfte heranzupirschen. Sie liefen schweigend durch den Schatten unter den Bäumen, und ihre dunklen Gestalten erinnerten Made an Trolle die nach einer Nacht der Völlerei bei Sonnenaufgang zurück zu ihren Höhlen eilten.


  Da krachten vor ihnen drei große Vögel laut gackernd durch das Unterholz. Ein Pfeil kam aus der Dunkelheit geflogen, durchbohrte den langsamsten Vogel und nagelte ihn am Boden fest. Unter schrillem Geschrei flatterte er wild im Kreis, während zwei Männer aus dem Wald stürzten und zu ihm rannten. Sie waren wie die Löwenjäger in Felle gekleidet, ihre Kleider leuchtende Farbkleckse im grauen Dämmerlicht. Sinnglas johlte auf, wie er es beim Tanz gemacht hatte, während Keekyu den Bogen spannte und schoss. Sein Pfeil segelte ins Leere; die Männer hatten bereits kehrtgemacht und nahmen Reißaus.


  »Aber… «, rief Made.


  Ein halbes Dutzend Pfeile schwirrte um ihn herum, während Sinnglas seinen Männer zurief: »Fangt sie! Schnell! Schnell!«


  Keekyu rannte voraus und sah sich immer wieder um, dicht gefolgt von Pisqueto und Made. Pisquetos Augen waren weit aufgerissen vor Aufregung. Sinnglas und die anderen Männer verteilten sich im Wald. Made lauschte den lauten Schritten der Männer vor ihm, bis der Lärm auf einmal verstummte. Ehe ihm klar wurde, was das bedeutete, sirrte eine Bogensehne. Made warf sich hinter einen Baum. Vor ihm schoss ein silberner Blitz durch die Luft, und Keekyu brach mit einem Schrei zusammen. Unter seiner gespaltenen Kopfhaut leuchtete der weiße Knochen seines Schädels, Blut bedeckte sein bleiches ruhiges Gesicht.


  Pisqueto erstarrte. Er warf einen Blick auf seinen Bruder und schluckte. Dann wirbelte er herum und rannte davon.


  Ehe Made ihm folgen konnte, schrie Sinnglas: »Ergreift sie! Tötet sie! Sie dürfen die Häuser nicht erreichen!«


  Made gehorchte. Zweige peitschten ihm gegen Gesicht und Arme, als er den Männern zwischen den Bäumen nachjagte. Die Fremden blieben einen Moment lang stehen, spannten ihre Bögen und schossen, ehe sie weiterrannten. Die Pfeile flogen wild durch die Luft, segelten über Mades Kopf hinweg und landeten krachend im Gestrüpp.


  Nacheinander stürmten die beiden Männer aus dem Wald ins Freie. Made kam gleich hinter ihnen zwischen den Bäumen hervor. Während sie über die Wiesen am Fluss zur Siedlung rannten, warf die Morgendämmerung ihren fahlen Schein auf das saftiggrüne Gras. Kinnicut, der Schmied aus Damaquas Dorf, rannte an Made vorbei und schleuderte sein Kriegsbeil. Die Waffe wirbelte durch die Luft und riss den hinteren der Fliehenden zu Boden. Kinnicut sprang mit einem triumphierenden Trillern in die Höhe, während der niedergeworfene Mann wie ein Tier auf allen Vieren davonkrabbelte. Sinnglas eilte herbei und ließ sein Kriegsbeil einmal, zweimal auf den Kopf des Fremden donnern. Beim zweiten Schlag platzte der Schädel auf wie eine Frucht.


  Made blieb stehen.


  »Tötet ihn!«, brüllte Sinnglas und deutete auf den zweiten Mann. Mehrere Männer spannten ihre Bögen, konnten aber nicht schießen, weil ihre Kameraden, die die Jagd nach ihm fortsetzten, im Weg waren.


  Sinnglas stürmte hinter dem Fremden her, dicht gefolgt von Made.


  Der Fremde erreichte einen zweiten, schmäleren Waldstreifen. Jemand schoss einen Pfeil auf ihn ab, aber der Mann wich zwischen den Bäumen aus und der Pfeil blieb federnd in einem Stamm stecken. Made erkannte, dass der Mann immer noch auf die Häuser zurannte. Er schlug einen Bogen durch die Bäume und kletterte über einen kleinen Hügel, um ihn einzuholen.


  Am Rand einiger Felder, die wie die Muster auf den Kleidern des Fremden in geraden Reihen angelegt waren, kam Made aus dem Wald hervor. Jenseits der Felder stand eine kleine Schar Häuser.


  Keine zwanzig Fuß von ihm entfernt rannte der Mann über den Hügelkamm und rief Worte, die Made nicht verstand. Ein paar schnelle Schritte, dann hatte Made ihn erreicht. Er packte den Mann bei den Haaren und riss seinen Kopf zurück. Der Mann wehrte sich und versuchte, mit dem Bogen in seiner Linken nach Made zu schlagen, während seine rechte Hand an Mades eingeöltem Körper abrutschte. Er sah Made geradewegs in die Augen und sagte in Sinnglas’ Sprache: »Du wyndanischer Dreckskerl!«


  Made stieß sein Messer in das Herz des Mannes und drehte es herum. Der Mann ließ den Bogen fallen und wäre zusammengesackt, hätte Made ihn nicht an den Haaren festgehalten. Blut schäumte an seinem Mund, eine einzelne, purpurrote Blase, die anschwoll wie der Mond und zerplatzte.


  Sinnglas holte Made ein. »Über den Zaun!«


  Es blieb keine Zeit, zu denken oder zu fühlen. Made ließ den Leichnam fallen und schloss sich einer Gruppe von sieben oder acht Männern an, die in einer ungeordneten Reihe über die Felder jagte. Einer der Männer stolperte und stürzte.


  Made ließ sie alle hinter sich zurück.


  Seine Augen nahmen alles auf einmal auf. Die Fremden hatten ihre Häuser befestigt, sie mit einem Zaun umgeben und die Zwischenräume zwischen den einzelnen Gebäude mit einem groben Wall aus Stämmen und Fuhrwerken gefüllt. Jemand musste sie vor dem Angriff gewarnt haben. Flammen loderten auf einem der Dächer und beleuchteten das Geschehen. Zottiges Vieh drängte sich im Innern der Umzäunung, möglichst weit weg vom Feuer, und brüllte verängstigt. Squandrals und Custalos Männer hatten die Fremden auf der anderen Seite der Siedlung in Kämpfe verwickelt, wo sie sich nun gegenseitig mit Schreien und Pfeilen überhäuften. Der Großteil der Verteidiger befand sich dort; Made konnte im flackernden Schein der Flammen ihre Rücken sehen. Nur ein Mann, nein, zwei Männer verteidigten die Mauer auf der Seite, wo nun Sinnglas’ Krieger angriffen.


  Made rannte rasend schnell auf den Zaun zu und schwang sich hinüber. Er rollte sich über die Schulter ab und landete aufrecht stehend, so wie seine Mutter es ihm beigebracht hatte. Durch seinen Schwung prallte er mit dem größeren der beiden Bogenschützen zusammen. Er schlug mehrere Male mit der Faust zu, bis sein Gegner zu Boden ging. Erst da bemerkte Made, dass es eine Frau war. Er stand da wie das vor Angst erstarrte Reh im Angesichts des Flussdämons.


  Nein, es war nicht die Frau, es war eine andere. Diese Frau war kleiner, wie ein Junge, und ihr Haar hatte einen helleren Braunton. Aber sie hatte die gleiche Nase, die gleichen scharfgeschnittenen Gesichtszüge. Sie lehnte an der Mauer und versuchte mit schmerzverzerrtem Gesicht ein blaues, blutiges Knäuel Eingeweide zurück in ihren Bauch zu schieben. Ein Fuß schlug wie im Krampf heftig gegen den Boden, und zwischen ihren Beinen quoll Blut hervor. Jemand schrie.


  Made wirbelte herum. Ein Mann kam hinter einer Hauswand hervorgerannt und zielte mit einem Speer auf ihn. Made wich dem Stoß aus, blockte den Schaft mit seiner Messerhand ab und warf den Angreifer zu Boden.


  Sprachlos und verwirrt stand er da, bis Sinnglas und die anderen Krieger endlich über die Mauer kletterten. Einer von ihnen brachte die Frau zum Schweigen, ein anderer tötete die beiden Männer. Dann griffen sie die Verteidiger von hinten an, worauf Squandral und Custalo mit ihren Männern auf der anderen Seite der Siedlung die Umzäunung durchbrachen.


  Etwas in Mades Innern ballte sich zu einem kleinen, harten Klumpen zusammen, eine Schildkrötenschale oder ein Schneckenhaus. Ihm war, als würde er sich ganz langsam bewegen, wie eine Schnecke, während um ihn herum alle hektisch hin und her flitzten wie Fledermäuse am Himmel.


  Innerhalb weniger Augenblicke hatten die Krieger jeden Mann, jede Frau und jedes Kind getötet. Made sah, wie sie ein kleines Kind unter einem Bett hervorzogen und erschlugen. Dann rissen sie die Umzäunung nieder, trieben das Vieh in die Felder, plünderten die Leichen und durchsuchten die Häuser.


  Made stolperte zurück zum Zaun. Er versuchte, darüberzuklettern, und plumpste kraftlos auf der anderen Seite zu Boden. Er rappelte sich auf und wischte sich mit dem Arm über den Mund, um den bitteren Geschmack von Galle zu vertreiben, der plötzlich in ihm aufstieg.


  Während sich die Flammen über den Dächern des Dorfes ausbreiteten, rannte Made über die Felder davon. Es war keine Flucht. Er rannte nur, um Pisqueto zu finden. Er rannte, um sich selbst zu finden.


  



  Kapitel 17


  Sinnglas und Pisqueto saßen mit gekreuzten Beinen vor einem kalten Feuer, abseits der übrigen Männer. Made kauerte auf Trollart neben ihnen. Er kratzte sich unterm Arm, kratzte sich am Unterleib und schnupperte in der Nachtluft nach Aas oder sonstigen Gerüchen. Die Abenddämmerung mit ihrem Versprechen von Dunkelheit und Nacht beruhigte ihn.


  »Diesmal werde ich mich beweisen«, sagte Pisqueto zu Sinnglas.


  »Du hast deinen Mut nun schon viele Mal gezeigt«, erwiderte Sinnglas. »Keiner zweifelt an dir.«


  In den Wochen seit dem ersten Überfall hatte ihr Kriegertrupp noch mehrere andere Gehöfte angegriffen. Diese anderen Siedlungen wurden gut verteidigt, und obgleich beide Seiten Beleidigungen austauschten wie Trolle vor einem Ringkampf, hatten die Angreifer keinen Sieg davongetragen. Da die Überfälle erfolglos verlaufen waren, gaben die Krieger den Männern aus Damaquas Dorf und vor allem Sinnglas die Schuld daran, den Krieg überhaupt angezettelt zu haben, und hielten sich von ihnen fern. Made war froh, dass er niemanden mehr töten musste, als die Überfälle fehlschlugen, Pisqueto aber hatte bei jedem Gefecht sein Leben riskiert und war vor den tödlichen Pfeilen der Eindringlinge herumgetanzt, um sie zu verhöhnen.


  Nachdem Sinnglas und Pisqueto ihre kleine Mahlzeit beendet hatten, schrubbten sie ihre Zähne mit grünen, gerippten Schilfblättern, die sie aus dem Fluss geholt hatten. Made nahm ebenfalls ein Schilfblatt und machte es ihnen nach.


  »Ich habe gezeigt, dass ich die Männer des Löwen nicht fürchte«, sagte Pisqueto. »Aber ich muss noch beweisen, dass ich ihnen auch Schaden zufügen kann.«


  Sinnglas seufzte. »Ich muss unserer Mutter bereits sagen, dass einer ihrer Söhne seine Knochen in einem fremden Land gelassen hat. Bitte zwing mich nicht, ihr diese Nachricht zweimal zu überbringen, kleiner Bruder.«


  Pisqueto wandte den Kopf ab und rieb sich mit der Handfläche über die Augen. Die eiserne Pfeilspitze hatte Keekyus Schädel durchbohrt und ihn als einzigem bei diesem Überfall das Leben gekostet. Zumindest, wenn man nur Sinnglas’ Leute zählte, dachte Made. Von den Bewohnern der Siedlung hatte keiner überlebt.


  Er blähte die Nasenflügel und versuchte erneut, Witterung aufzunehmen.


  Mit einem neuerlichen Seufzen wandte sich Sinnglas an Made. »Es gibt zwei Welten, eine sichtbare und eine unsichtbare. In welcher wandelst du, mein Freund?«


  »Was meinst du damit?«, fragte Made.


  »Es gibt eine Welt des Sichtbaren - du, ich, der Baum, die Steine. Das ist die Welt, durch die ich gehe. Dann gibt es noch die Welt des Unsichtbaren.« Er schniefte übertrieben laut und äffte Made nach. »Dein Geist, meiner, der Geist des Baums, des Steins. Manchmal ist unser Körper an einem Ort, unser Geist jedoch an einem anderen, wo er die Dinge der Geisterwelt sieht. Gelapa, der Zauberer unseres Dorfes, verbringt die meiste Zeit in dieser unsichtbaren Welt. Er sagt, die Medizinwasser der Eindringlinge bringen ihn dorthin. Ist er dort, ist es ihm möglich, das Unsichtbare zu sehen… «


  »Hmmm?«, fragte Made.


  »Die Geister der Toten. Das Wetter, ehe es heranzieht.«


  Made fuhr fort, sich die Zähne zu putzen. »Nein, ich rieche mehr als ich sehe. Heute riecht die Luft falsch. Scharf, nach Regen, aber ohne Wolken am Himmel.«


  »Hm. Gelapa ist ein Zauberer der unsichtbaren Welt.« Sinnglas schürzte die Lippen und hob das Kinn in Richtung der Zaubersteine an Mades Brust. »Dies sind die Waffen eines Zauberers aus der Welt des Sichtbaren. Ist es das, was du bist?«


  »Nein.« Made schüttelte entschieden den Kopf. Er stellte fest, dass er häufig nein sagte, obwohl er die Sprache immer besser beherrschte. »Diese Steine erinnern mich nur an jemanden.«


  »Ich frage aus folgendem Grund«, erklärte Sinnglas. »In meinen Augen sieht unsere Situation düster aus. Ich bin von den Kriegsräten ausgeschlossen. Diese werden von alten Männern kontrolliert, die noch zu sehr in den alten Wegen denken.«


  »Und das ist schlecht?«


  »Das wird sich als sehr schlecht erweisen.«


  Ein Stück des Schilfhalms war abgebrochen und in Mades Backenzahn steckengeblieben. Er tastete mit der Zunge danach. »Aber mehr Krieger, sie kommen zu uns.«


  Seit jener ersten Attacke trafen immer wieder vereinzelte Männer aus anderen, weit entfernten Dörfern ein und auch aus den Reihen derjenigen, die sich bei den Tänzen zuerst nicht beteiligt hatten. Mittlerweile waren es mehr Krieger, als Made zählen konnte. Viele Faustvoll an Fäusten, auch wenn Damaqua nicht unter diesen späten Ankömmlingen gewesen war. Sinnglas’ Blick wanderte über das Lager. »Wenn die Eindringlinge uns morgen angreifen, werden sie mit vielen Soldaten kommen, mehr als wir es sind. Für jeden unserer Männer haben sie zwei oder drei, und sie führen Kriegsmammuts mit sich.«


  Made hatte sich ebenfalls an sie herangepirscht und sie gesehen. Das Heer der Eindringlinge trug Fahnen mit einem goldenen Löwen auf einem grünen Feld. Der Löwe. Kein Wunder fürchteten Sinnglas’ Männer ihn so. »Wenn es so schlimm ist, warum kommen sie dann, um sich uns anzuschließen?«


  »Was sollten wir sonst tun?« Sinnglas zeigte ein zweites Mal auf die Zauberanhänger um Mades Hals. »Mahdeh, mein Freund, bist du sicher, dass du nicht weißt, wie du uns damit helfen kannst?«


  Das Schilfstück löste sich aus Mades Zahn, und er spuckte es aus. Früher hatte er auch nicht gewusst, wie man sich die Zähne säuberte. Und irgendwann einmal würde er vielleicht wissen, zu was die Steine gut waren. »Nein.«


  Pisqueto zerbrach den Schilfhalm in seiner Hand. »Wir werden den Eindringlingen zeigen, wie echte Männer kämpfen.«


  Sinnglas wandte den Blick ab. »Auf jeden Fall werden wir uns dem Löwen mit den Waffen entgegenstellen, die wir haben.«


  


  Bei Sonnenaufgang hörten sie das Trompeten der Mammuts, während das Heer der Eindringlinge das Tal hinaufmarschierte.


  Squandral, Custalo und die anderen alten Krieger hatten einen Platz gewählt, wo das Tal in einen dicht bewaldeten Hang überging. Dort hatten sie aus Baumstämmen und Ästen Brustwehre errichtet, die wie natürlich gewachsen aussahen, und diese so geschickt platziert, dass überall am Weg Sackgassen und verborgene Fluchtwege entstanden. Die Männer versteckten sich in kleinen Gruppen im Wald, während Squandral und einige der anderen auf dem Gipfel eine Feuerstelle gruben.


  Sinnglas versammelte die Männer aus seinem Dorf um sich, die Krieger, die in der ersten Nacht mit ihm getanzt hatten, und sprach unter vier Augen mit ihnen.


  »Diejenigen von euch, die bei den alten Männer bleiben wollen, können das gerne tun. Niemand wird euch Feiglinge nennen. Aber ein paar müssen ganz vorne kämpfen, an der Spitze des Speeres. Die Kriegsmammuts werden als Erste kommen und unsere Brustwehre und Verteidigungsanlagen zerstören, wenn niemand sie unschädlich macht.«


  Pisqueto schlug sich mit der Faust gegen die Brust. »Jene, die sich den Mammuts entgegenstellen, werden für ihren großen Mut gerühmt werden.«


  Daraufhin nickten die Männer, einige etwas zögerlich, und willigten einer nach dem anderen ein, Sinnglas zu folgen. Er führte sie den Pfad hinunter zu einem dichten Unterholz mit einigen großen Hohlräumen darin. Made hielt es für den Unterschlupf eines riesigen Skunkbären oder vielleicht sogar ein Versteck, das vor sehr langer Zeit einmal Trolle angelegt hatten. Es gab keine Witterung, keine Kotspuren, die ihm etwas über den Ort verrieten, nur den staubigen Geruch alter Blätter; dennoch fühlte es sich für ihn so an.


  »Wir werden uns hier verstecken«, erklärte Sinnglas den anderen. »Und unter diesem Dickicht dort drüben. Wartet ab, bis die Vorhut fast an uns vorbeigezogen ist, dann schlagt schnell und hart zu.«


  Made lag auf dem Bauch und kroch in das große Loch unter dem Gestrüpp, das er sich ausgesucht hatte, weil es ihm so vertraut erschien. Gemeinsam mit einigen anderen Männern ließ er sich im schattigen Dunkel nieder und häufte Blätter über sich, als würde er sich vor der Sonne verstecken, um zu schlafen.


  Doch es blieb keine Zeit, sich auszuruhen. Sie hörten die Eindringlinge schon von weitem kommen. Rufe und brechende Zweige und klapperndes Metall, dann erschien eine Staubwolke auf dem Weg. Zwei gepanzerte Mammuts kamen in Sicht, auf jedem saß ein Mann. Speerträger wimmelten um die Mammuts herum, sodass sie wie wütende Stachelschweine aussahen.


  Etwas später kam das Haupttross in Sicht. Made lag so ungünstig, dass er die Soldaten nicht genau zählen konnte, aber es waren weit mehr als die zwölf versteckten Krieger, die darauf warteten, anzugreifen. Seine Finger hatten sich um das Beil verkrampft. Er löste seine Faust und rieb sich mit den Fingerspitzen über die Beine, um sie zu lockern.


  Die Mammuts kamen näher und zeigten ihren kurzen, gepflegten Sommerpelz. Sonnenstrahlen glitzerten in ihrer Rüstung. Made zählte die Füße der Speerträger: dreiundzwanzig - bestimmt hatte er einen übersehen. Ein Mann stiefelte so dicht an ihm vorbei, dass Made seine Hühneraugen sehen konnte. Sie marschierten nicht in Formation. Einige hatten ihre Speere über die Schultern gelegt, andere trugen sie seitlich am Körper.


  Als die letzten Füße vorübergezogen waren, stieß Sinnglas einen schrillen Schrei aus.


  Die Männer stimmten ein und stürmten aus ihrem Versteck. Das Geschrei lähmte die Soldaten wie das Brüllen eines Löwen seine Beute. Sie blieben wie erstarrt stehen, und einige stürzten von Pfeilen durchbohrt zu Boden. Made sah einen Mann unter Sinnglas’ Kriegsbeil fallen, während sich Pisqueto wutentbrannt auf die verblüfften Speerträger stürzte.


  Made stürmte zu einem der Mammuts, um ihm sein Beil ins Bein zu treiben, da trat ein Mann vor ihn und versperrte ihm den Weg. Made stieß den halb erhobenen Speer beiseite, schlug nach dem Kopf seines Gegners und streckte ihn nieder. Sofort stürmte ein bezopfter Mann mit dem Schwert auf ihn los. Obwohl Made den Schlag mit dem Beil abwehrte, schlug ihm die Wucht des Angriffs die Waffe aus der Hand. Doch packte Made den Mann am Handgelenk, zog sein Messer und stach zu. Die Klinge prallte mit einem Klirren am Kettenhemd seines Gegners ab. Wieder stach Made zu, diesmal am Hals, doch auch dieser Hieb wurde von dem eisernen Kragen abgelenkt.


  Plötzlich ertönte ein so lautes Brüllen, dass sich Mades Nackenhaare sträubten.


  Kinnicut, der breitschultrige Schmied, hatte seine langstielige Axt in das Knie eines Mammuts getrieben. Der zottige Riese brüllte vor Wut und schlug mit dem Rüssel um sich.


  »Weg, weg!«, rief Sinnglas.


  Kinnicut rannte zu den Bäumen, und auch die anderen Männer suchten Schutz im Dickicht. Mades Gegner presste die Hand auf seinen blutenden Hals, kroch davon und versuchte, sich wieder aufzurappeln. Made fuhr herum…


  Vor ihm kämpfte Pisqueto mit einem der Speermänner.


  Made schrie und stürzte sich auf Pisquetos Gegner. Dieser verlor das Gleichgewicht, und Pisqueto konnte sich losreißen. Während weitere Soldaten zur Verstärkung herbeieilten, rotteten sich die verbliebenen Speermänner zu einem Angriff zusammen. Sinnglas trieb seine Männer an, sie sollten rennen, rennen, und Made packte Pisqueto am Arm, zog ihn ins Unterholz und ergriff gemeinsam mit ihm die Flucht.


  Mit einem Satz brachten sie sich hinter ihren Brustwehren in Sicherheit und spähten zu den Feinden hinüber. Zwei, vielleicht drei Körper lagen auf der offenen Lichtung, die übrigen Eindringlinge hatten sich schützend um das zweite Mammut aufgestellt. Das verletzte Mammut stürmte blindlings durchs Gestrüpp, das verkrüppelte Bein hinter sich herziehend. Sein Reiter hatte den Stachelstock verloren und klammerte sich krampfhaft an das Tier.


  Zwei von Sinnglas’ Männern waren schwer verletzt und konnte nicht mehr kämpfen. Einer hatte einen tiefen Schwerthieb davongetragen, der sein Schlüsselbein zertrümmert hatte, der andere einige Finger der rechten Hand eingebüßt. Mit bleichem, schweißnassem Gesicht knotete er sich ein Tuch um die Hand.


  »Die Mammuts«, befahl Sinnglas. Sofort sirrten ein paar wenige Bogensehnen um Made herum; er selbst nahm den Bogen nicht zur Hand. Obwohl sich seine Schießkünste verbessert hatten, verfehlte er immer noch häufig sein Ziel.


  Ein oder zwei der Pfeile blieben in der Haut des Mammuts stecken, und nun erwiderten die Bogenschützen des Löwen den Beschuss. Als das verletzte Mammut die Bögen summen hörte, geriet es vollends außer sich und holte den Reiter von seinem Rücken. Das Kreischen des schmächtigen Mammuttreibers verstummte jäh, als ihn der Rüssel des Ungetüm immer wieder zu Boden schmetterte. Dann stürmte das humpelnde Mammut auf die Soldaten um sich herum los. Ihre Reihen stoben auseinander und formierten sich erst wieder neu, als das Tier an ihnen vorbeigerannt war.


  Einige von Squandrals Männern stürmten vor zu einem kurzen, fruchtlosen Gegenangriff, ehe sie wieder bergauf rannten und ihre Verteidigungsposten einnahmen.


  Der restliche Heerzug des Feindes kam näher. Die Soldaten brauchten lange Zeit, um sich in Stellung zu bringen, und rückten schließlich langsam hinter einer Wand aus Schilden vor. Ihre Bogenschützen ließen einen steten Hagel gut gezielter Pfeile auf die Bergkrieger niederprasseln. Die Aufmerksamkeit der Angreifer richtete sich nun immer mehr auf Squandrals Leute, die am Hauptweg eine Barrikade errichtet hatten. Made nahm seinen Bogen, der früher Keekyu gehört hatte; Keekyu hatte versucht, Made damit zu trainieren. Er hob den Kopf, schoss blindlings einige Pfeile und duckte sich dann rasch wieder. Die Eindringlinge rückten in so dichten Reihen vor, dass es unmöglich schien, sie zu verfehlen. Doch ob seine Pfeile tatsächlich getroffen hatten, konnte er nicht erkennen. Sein Magen war in Aufruhr wie eine Schwefelquelle. Er wollte unbedingt an Sinnglas’ Seite bleiben und ihm beistehen, gleichzeitig wünschte er, sie wären beide weit weg.


  Einer der Männer in ihrer Reihe stöhnte, als ein feindlicher Pfeil direkt durch den Blätterhaufen geflogen kam und in seinem Oberschenkel steckenblieb. Zu diesem Zeitpunkt war der Feind keine zweihundert Fuß mehr von ihnen entfernt.


  »Zurück zur nächsten Baumreihe«, sagte Sinnglas.


  Made stützte den Mann mit dem gebrochenen Schlüsselbein und zerrte ihn mit sich. Pisqueto blieb länger als alle anderen hinter der Stellung zurück und schoss einen gut gezielten Pfeil nach dem anderen ab. Als die feindlichen Bogenschützen auf ihn aufmerksam wurden, steckten fast ein halbes Dutzend Pfeile in dem Stamm, hinter dem er sich versteckte. Erst als der letzte Krieger hinter der nächsten Baumreihe verschwunden war, rannte er ebenfalls los und gesellte sich zu den anderen Männern.


  Am Waldrand machte der Feind halt und formierte sich neu. Die Soldaten waren sehr langsam und sehr bedacht in allem, was sie taten. Made spähte durch die grünen Baumwipfel zum Himmel. Ohne dass er es bemerkt hatte, war der Morgen bereits halb vergangen.


  Pisqueto kauerte neben Made. »Das ist nicht gut.«


  »Wie viele Pfeile hast du noch?«, fragte Made und spannte seinen Bogen.


  »Keinen«, sagte der Junge schlicht. Made teilte die restlichen Pfeile in seinem Köcher und gab ihm eine Handvoll.


  »Behalte sie lieber«, sagte Pisqueto. »Und pass auf meinen Bogen auf; ich geh mir ein paar Pfeile suchen. Nimm ihn mit, wenn wir fliehen müssen.«


  Made nickte.


  Pisqueto robbte dorthin zurück, wo er eben noch gekämpft hatte. In dem schwachen Licht, das durch die Baumwipfel drang, konnte Made die verschwommenen Gestalten der feindlichen Soldaten erkennen. Gefechtslärm drang von der rechten Flanke zu ihnen herüber, wo Squandral sich mit seinen Männern auf einen Bergkamm zurückgezogen hatte. Ganz in ihrer Nähe tönte ein lautes Brüllen durch den Wald - das zweite Mammut hatte Custalos Linien durchbrochen, streunte nun hinter ihnen umher und zerstörte die Brustwehre. Hinter Sinnglas’ Trupp, der sich linkerhand der Kampfzone verschanzt hatte, bewachten ein paar Südländer eine Schlucht.


  Pisqueto lag auf dem Bauch und wühlte im Laub, als sich ein Pfeil neben ihn in die Erde bohrte. »Pass auf!«, rief Made.


  Einige feindliche Bogenschützen hatten bereits hinter den Bäumen Stellung bezogen, die Sinnglas’ Männer eben erst verlassen hatten. Pisqueto zog den Pfeil aus dem Boden und rollte zur Seite, während Made und ein paar andere den Pfeilbeschuss unter lautem Geschrei erwiderten. Sinnglas jedoch beobachtete seinen Bruder nur, ohne die Waffe zu heben.


  »Wir haben noch einen langen Tag vor uns«, sagte er. »Bis er vorbei ist, werden wir Pfeile dringender benötigen als Männer, die die Bogensehnen spannen.«


  Made sah es genauso.


  Da flitzte Pisqueto hakenschlagend zu den Brustwehren zurück und sprang mit einem Satz über die Stämme. Er rannte zu Made und holte sich seinen Bogen wieder.


  »Wie viele?«, fragte Made.


  Pisqueto hielt die Pfeile mit den viereckigen Köpfen in die Höhe. »Fünf.«


  Im Gegenzug hatten sie wenigstens vier auf den Feind schießen müssen, aber Made hatte sich vorgenommen, auch die kleinen Erfolge zu zählen.


  Die beiden Seiten beschossen sich noch kurze Zeit. Sobald ein Feind seinen Kopf hinter den Stämmen hervorstreckte oder ins freie Gelände trat, schickten sie einen Pfeil los. Auf einmal tönte lautes Siegesgeschrei von der hinteren linken Flanke herüber. Die Südländer stürmten hinter Made durch den Wald und flüchteten zur Mitte der Gefechtslinie.


  Ohne zu wissen, was passiert war, rief Sinnglas die Männer aus seinem Dorf zu sich und zog sich mit ihnen hinter eine andere Stellung zurück. Überall herrschte Chaos. Einige Männer verschwanden. Der Mann, dessen Finger abgetrennt waren, war nicht mehr aufzufinden, ein anderer wurde ebenfalls vermisst. Sinnglas griff sich ein paar der Südländer, die an ihnen vorbeirannten, beschimpfte sie, weil sie flohen, und befahl ihnen zu bleiben. Einige liefen trotzdem weiter, doch ein paar blieben stehen. Eine Sechsergruppe, angeführt von einem Mann, den Sinnglas kannte, gesellte sich zu ihnen. Und auf einmal stand ihr Trupp, mittlerweile wieder auf fünfzehn angewachsen, an vorderster Front des Kampfes, wo dreimal so viele Feinde durch die Bäume auf sie eindrangen.


  Der Pfeilbeschuss war kurz und heftig, als hätten beide Seiten es eilig, die Pfeile zu verbrauchen, um sich endlich dem Kampf Mann gegen Mann zu stellen.


  Hinter einer Reihe Soldaten, die sich hinter ihren Schilden verschanzt hatten, näherte sich ein Dutzend Speerträger. Ihre Waffen waren lang genug, um die Barrikaden aus Stämmen und Gestrüpp zu durchstoßen, allerdings mussten sie sich bergauf vorkämpfen. Made kauerte sich nieder und schob die Arme unter einen Baumstamm. Im letzten Moment, als der Angriff bereits begonnen hatte, gab er einen ohrenbetäubenden Schrei von sich, schnellte in die Höhe und schleuderte ihnen den Baum entgegen. Der Stamm polterte den Hang hinunter und durchbrach die Reihe der Speerträger. Die Angreifer stoben auseinander. Ein Schildträger wurde unter dem Baumstamm eingeklemmt und von einem Südländer erstochen.


  Hastig formierten sich die Eindringlinge zu einem neuen Angriff - Made schlug nach einem Speer, der durch die Zweige nach ihm stieß, aber da die Spitze aus Eisen war, glitt sein Messer einfach daran ab. Ein Angreifer sprang über die Barrikade, stürzte sich auf Pisqueto und ging kämpfend mit ihm zu Boden. Sinnglas’ Männer zerstreuten sich und zogen sich noch weiter zurück.


  Gemeinsam mit Squandrals und Custalos Männern wurden sie zur Mitte der Gefechtslinie gedrängt, nur dass es längst keine Mitte mehr gab. Made und einige andere rannten in einer wilden Suche nach Deckung durch die zerstörten Reihen der Feinde und zerstreuten sich bergab in ein halbes Dutzend Richtungen.


  Made musste über am Boden liegende Äste springen, Zweige peitschten seine Haut, während er durch das Unterholz stürmte. Die Amulette um seinen Hals hüpften wild. Auf der Lichtung, wo das gefallene Mammut lag, blieb er stolpernd stehen. Einer der Eindringlinge lag tot neben dem Tier auf dem Boden, in einem Kreis aus zertrampeltem Gras.


  Ein paar Angreifer, vier Fußsoldaten ohne Rüstung, kamen von der anderen Seite auf die Lichtung gerannt. Made ging hinter dem mit Pfeilen gespickten Mammutkadaver in Deckung, dem einzigen Hindernis zwischen ihm und ihren Speeren. Sie schauten ihn nur an und stürmten einfach weiter.


  Made steckte sein Messer in die Scheide. Er griff in das rote Fell und zog sich an der Flanke des toten Mammuts hinauf, um sich die Pfeile zu holen. Als er drei herausgezogen hatte, fiel ihm ein, dass er Bogen und Köcher längst verloren hatte. Vermutlich hatte er sie bei seiner Flucht weggeworfen; er wusste es nicht mehr.


  Während er hoch oben auf dem Kadaver saß und über die Wälder schaute, meinte er, Sinnglas allein im Kampf gegen einige Eindringlinge zu sehen. Blitzschnell warf er die Pfeile weg, sprang zu Boden und rannte los, um ihm zu helfen.


  Stattdessen stieß er jedoch auf einen einzelnen Krieger, einen Südländer, der von einem Ritter in Rüstung und zwei Speerkämpfern bedrängt wurde. Der Südländer wirbelte um die eigene Achse und schwang sein Kriegsbeil in weiten Bögen, um die Waffen abzuwehren, die immer wieder nach ihm stießen. Blut strömte aus mehreren Wunden an seinem Körper. Made senkte den Kopf und stürzte sich wie ein Bisonbulle auf den Speerträger, der den Mann von hinten attackierte. Der Soldat flog zu Boden. Made packte einen scharfkantigen Stein und zielte damit auf seinen Kopf, doch behende rollte sich der Mann zur Seite, der Schlag ging daneben.


  Als Made die primitive Waffe aufhob und erneut zuschlagen wollte, stürzte sich der zweite Speerträger auf ihn. Made warf den Stein und traf seinen Gegner am Kinn, worauf dieser zu Boden ging. Sogleich packte Made den Speer, der dem Mann aus der Hand gefallen war, und zielte damit auf den Ritter, der mit seinem blutbefleckten Schwert vor ihn trat. Beide schrien aus vollem Hals.


  Der Schrei in Mades Kehle erstarb plötzlich.


  Der Ritter senkte das erhobene Schwert und verstummte ebenfalls.


  Es war der Mann, den Made im Lager am Fluss gesehen hatte und den er bei sich immer das Oberhaupt genannt hatte. Er trug einen Helm auf dem Kopf, aber der Zopf war deutlich zu sehen, und seine Gesichtszüge waren trotz des kürzeren Barts klar zu erkennen. Ein goldener Löwe zierte sein grünes Hemd.


  Sie nickten sich kurz zu, als Zeichen des Erkennens.


  In diesem Moment tauchte eine laut jubelnde Schar von Rittern und Speerträgern zwischen den Bäumen auf. Der Südländer, dem Made das Leben gerettet hatte, zog ihn am Arm, und sie rannten davon, flohen zwischen den Kiefern den Berg hinauf auf die andere Seite der Schlucht.


  Wie hatte der Ritter ihn erkannt?


  Wieso war ihm nicht bewusst gewesen, dass die Frau, die er begehrte, ebenfalls zu den Eindringlingen gehörte? Er hätte es schon in dem Moment wissen müssen, als er die Mammuts sah.


  Oben auf dem Berg sank der Krieger gegen eine Buche und glitt den Stamm hinab, bis er am Boden kauerte. Auf der glatten Rinde blieb eine rote Blutspur zurück. Er hob seine Wasserflasche an die Lippen und trank, dann bot er sie Made an, der das Wasser durstig schluckte.


  »Hm!«, murmelte der Mann. »Der Riese hat mich gerettet.«


  Made hatte das Wort schon gehört, aber Sinnglas sprach nicht gerne davon. »Riese?«


  Der Mann starrte ihn mit seltsamer Miene an. »In den Bergen, die Riesen, die in der Dunkelheit gehen und keinen Schatten hinter sich haben. Die Steine nach den Menschen werfen und die Kriegstrommel erklingen lassen.«


  »Trolle!«, sagte Made.


  Der Mann runzelte die Stirn, als er den fremdartigen Ausdruck hörte. »Riesen«, wiederholte er langsam. »Du bist so groß wie einer, und du wirfst Männer und Steine durch die Gegend wie sie. Du kämpfst wie ein Riese.«


  Made dachte über die Beschreibung des Mannes nach. Auf einmal erkannte er den Geruch von etwas Falschem, das er lange nicht hatte benennen können. »Nein, Riesen kämpfen nicht auf diese Art«, sagte er. »Nicht gegeneinander. Sie würden reden und abstimmen und dann ihrem Oberhaupt folgen oder getrennte Wege gehen. Euer Kämpfen, es fühlt sich falsch an.«


  Der Mann lachte und zuckte dann vor Schmerz zusammen. Er streckte die Hand aus und flüsterte: »Warte… warte… da!«


  Made drehte sich um. Nur wenige hundert Fuß entfernt näherten sich ganze Scharen von Feinden, die dem breiten, verborgenen Pfad, den die Schlucht ihnen bot, gefolgt waren. Als Made sich wieder dem Verwundeten zuwandte, hing das Kinn des Mannes schlaff herunter, und seine starren Augen standen weit offen.


  Er rannte alleine zwischen den Bäumen davon und machte sich auf den Weg bergan. Die Sonne stand direkt über ihm und schien erbarmungslos durch jede Lücke des Blätterdachs. Die Luft war drückend heiß und von einer bleiernen Stille erfüllt, die nur gelegentlich von einem Schrei oder dem fernen Trompeten eines Mammuts durchbrochen wurde. Auf einem flachen Felsvorsprung, der aus der Bergwand herausragte, bewegten sich Leute.


  Made stieg den steilen Hang hinauf, unter den Tulpenbäumen hindurch, die sich hundert Fuß und höher gen Himmel reckten. Ein riesiger Baum war der Länge nach über den Rand des Vorsprungs gestürzt. Seine Zweige hatten sich in den anderen Bäumen verfangen und verhinderten, dass er den Hang hinabrutschte. Made hörte das Sirren der Pfeile, die über ihn hinweg auf die Angreifer hinter ihm zielten. Er kletterte über den Baumstamm und nickte den Bogenschützen grüßend zu. Squandral und Custalo saßen da, mit vielleicht sechzig oder siebzig Männern. Squandral warf einen Blick auf Mades bloßes Haupt und wandte den Kopf ab.


  Sinnglas saß mit Pisqueto und fünf weiteren Männern aus ihrem Dorf beisammen, darunter auch der Krieger, der seine Finger verloren hatte. Der Verletzte mit dem gebrochenen Schlüsselbein war nicht dabei. Made gesellte sich zu ihnen. Die Männer verbanden ihre Wunden, außer Pisqueto, der unverletzt schien. Er saß vor einer wirren Ansammlung von Pfeilen und besserte die Befiederungen aus.


  Sinnglas nickte Made zu und deutete dann mit dem Kinn auf einige Stellen unterhalb des Bergkamms. Made beobachtete, wie die Eindringlinge sich in der Deckung unterhalb neu formierten. Das zottige, rote Mammut trottete in der Ferne zwischen den Bäumen umher.


  »Hast du noch etwas zu essen in deinem Beutel?«, fragte Sinnglas. »Wenn ja, dann iss. Wenn nicht, werden wir etwas für dich auftreiben.«


  Made sah nach. Er hatte noch zu essen. Er zeigte Sinnglas das Bällchen aus Maismehl und Melasse, ehe er es sich in den Mund steckte. »Ich habe noch mehr davon, falls ein anderer etwas braucht«, sagte er kauend. »Wie war der Kampf?«


  Sinnglas zuckte gleichgültig mit den Schultern. »In wenigstens elf Hütten im Dorf werden die Frauen ihre Kleider zerreißen und schreien, wenn sie die Nachricht hören. Vielleicht noch mehr. Die meisten Männer werden Narben davontragen, als Beweis dafür, dass sie heute gekämpft haben. Die Eindringlinge haben mehr Männer verloren als wir. Aber sie haben auch viel mehr Männer.« Er verstummte und starrte in den Himmel. Als er wieder sprach, war seine Stimme ganz leise. »Glaube mir, nie hätte ich gedacht, dass sie in einer so großen Zahl kommen und so tapfer kämpfen.«


  Made schluckte und leckte seinen Finger ab. »Dieses Kämpfen darf nicht weitergehen, Bruder.«


  Pisqueto schaute von seiner Arbeit auf. Ein schwaches Lächeln umspielte seine Lippen und verdunstete dann wie ein Tropfen Wasser auf einem heißen Fels.


  »Heute hast du dich wahrhaftig als mein Bruder erwiesen«, sagte Sinnglas. »Aber deine Worte treffen hart wie ein Schwert.


  Wir können nicht weiterkämpfen. Selbst die alten Männer wissen das.«


  Made war erleichtert über dieses Eingeständnis. »Was werden wir tun?«


  »Squandral plädiert dafür, um Frieden zu bitten, so wie er und mein Vater es vor dreißig Jahren taten. Er sagt, wir hätten uns als Männer bewiesen, und die Eindringlinge würden uns den Respekt bezeugen, der tapferen Männern zusteht.«


  »Hm«, sagte Made. »Das wäre gut.«


  »Ich glaube nicht, dass der Fluss in diese Richtung fließen wird.« Sinnglas zeigte auf die Amulette um Mades Hals. »Ich frage dich ein letztes Mal: Willst du nicht die Zauberkraft der Eindringlinge gegen sie verwenden, um uns zu helfen?«


  Made legte die Hand über die vergessenen Zaubersteine. »Ich weiß nicht, wie.«


  Sinnglas klopfte mit den Knöcheln auf den Boden. »Dann müssen wir in ein sicheres Versteck fliehen. Die Männer, gegen die wir heute kämpften, ziehen wie ein Sturm über die Berge. Wir können ihn nicht aufhalten. Sobald wir den Bergrücken überquert haben, folgen wir dem Pfad nach Norden. Wir gehen über den Pass, marschieren in das nächste Tal und kehren nach Süden zu unseren Familien zurück. Es ist ein langer Weg, aber er ist sicherer, und mit etwas Glück und dem Segen der Geister kehren wir ins Dorf zurück, ehe das Heer des Löwen kommt. Wir werden unsere Sachen zusammenpacken und fortziehen. Vielleicht über die Berge zum Meer.«


  Seine Worte klangen nicht sehr hoffnungsvoll. Made überlegte einen Moment. »Ich möchte nicht in diese Richtung gehen.«


  »Ich hatte gehofft, du würdest mit uns kommen, mein Freund.«


  Pisqueto legte Pfeil und Federn aus der Hand. »Nein, Mahdeh hat Recht. Ich bleibe und kämpfe an Squandrals Seite.«


  »Bruder!« Sinnglas zog beunruhigt die Augenbrauen in die Höhe. »Denk an unsere Mutter - komm und flieh mit uns. Pflanze deinen Zorn wie einen Samen, dessen Früchte du in den nächsten Jahren ernten wirst.« Er drehte den Kopf zurück zu Made. »Dann wirst du bei Squandral bleiben? Hast du keine Mutter? Wird sie nicht weinen, wenn sie sieht, wie du dein Leben sinnlos wegwirfst?«


  »Meine Mutter… « Made verstummte.


  Sinnglas und Pisqueto musterten ihn aufmerksam.


  »Meine Mutter war für mich wie Regen, der Pflanzen wachsen lässt, oder Dunkelheit für die Wurzeln. Sie schickte mich hierher, damit ich mich Menschen anschließe, wie ich einer bin. Ich denke, sie würde… « Ihm fiel das Wort in Sinnglas’ Sprache nicht ein und auch keine Entsprechung, daher verwendete er das Trollwort: »… sich-wieder-und-wieder-im-Gestank-der-Trauer-wälzen, wenn sie sehen könnte, was ich heute sah. Wenn sie sehen könnte, was ich tat. Ich werde nie wieder Krieg führen.«


  »Ich werde bleiben und an Squandrals Seite kämpfen«, sagte Pisqueto. »Bis der letzte Eindringling getötet ist oder sie uns in Frieden leben lassen.«


  Sinnglas’ Lippen wurden schmal. »Nun gut. Jeder Mann muss dem Weg folgen, den er vor sich liegen sieht, egal, ob er ihn in den Krieg führt oder weit weg von der Hütte seiner Mutter.«


  Made beobachtete, wie sich das Heer in den Wäldern sammelte, und suchte unter den Gesichtern nach dem Oberhaupt. In der Luft lag der trockene, scharfe Geruch des Sommers, erfüllt vom Summen der Fliegen und dem Sirren der Stechmücken.


  »Ich werde einen Teil des Weges mit dir gehen«, sagte er. Die Frau, zu der es ihn hinzog, war bei keinem der beiden Heere. Und es gab auch keinen Löwen mehr, den er als Geschenk für sie erlegen konnte. »Aber wenn ihr die Berge überquert, werde ich zurückgehen und nach Westen ziehen.«


  »Aber dieser Weg führt mitten ins Herzland der Eindringlinge.«


  »Gut«, sagte Made. Er saß mit gekreuzten Beinen da und rieb seine müden Hände. Pisqueto nahm wieder seinen Pfeil zur Hand und fuhr fort, Federn an den Schaft zu binden. Sinnglas rutschte hin und her, ehe er wie Made in völlige Reglosigkeit versank.


  »Hm«, sagte er schließlich.


  



  Kapitel 18


  Am späten Nachmittag unternahmen die Eindringlinge mit vereinten Kräften erneut einen Angriff, bei dem die Speerträger hinter ihren Schilden bis zu dem umgestürzten Tulpenbaum vordrangen, der den Vorsprung blockierte.


  Made, der zwischen Sinnglas und Pisqueto stand, wehrte die Speerspitzen ab und schob mit einem langen Ast die Schilde beiseite, um eine Öffnung für ihre Speere und Pfeile zu schaffen. Sein Hochgefühl war langsam erschöpft, und schließlich musste er sich während der immer längeren Pausen zwischen den Attacken müde auf seinen Ast stützen. Als die Angreifer kurz vor Sonnenuntergang wieder einmal unverrichteter Dinge den Abhang hinabgeschlittert waren, wischte sich Made den Schweiß von Stirn und Körper. Nur wenige Krieger jubelten über ihren Sieg.


  Made wandte sich an Sinnglas. »Werden sie jetzt weggehen?«


  »Nein, damit wollen sie uns nur hier festhalten«, sagte Sinnglas und lockerte seine Schultern. »Morgen früh werden uns die Ritter und das Mammut oben am langen Weg angreifen, während die Soldaten uns unten am Hang den Fluchtweg abschneiden.«


  Hinter Made ragte der Berg in den Himmel empor.


  »Deswegen werden wir heute Nacht aufbrechen«, fügte Sinnglas leise hinzu. »Sobald der Mond untergegangen ist.«


  »Hm«, murmelte Pisqueto neben ihnen. Während er die restlichen Pfeile aufhob, begegnete er Mades Blick und wies mit dem Kinn auf Squandrals Männer.


  Als Made daraufhin unwillkürlich die Zunge aus dem Mund streckte, huschte ein kurzes Lächeln über Pisquetos Gesicht, das sogleich wieder verschwand - längst war alles Jungenhafte von ihm gewichen. Made besann sich und schüttelte den Kopf, worauf Pisqueto davonlief und sich ohne Abschied Squandrals Männern anschloss. Sinnglas, der sich über den Baum beugte und die Wälder unterhalb beobachtete, bemerkte nicht einmal, dass sein Bruder gegangen war.


  Made massierte seinen schmerzenden Hals. Er schaute zum Himmel auf und wünschte sich die Dunkelheit herbei.


  Zusammen mit Made und neun anderen Männern bot Sinnglas an, die Brustwehr gegen nächtliche Angriffe zu verteidigen. In der Dunkelheit, als die meisten Krieger sich zu einem kurzen, unruhigen Schlaf niedergelegt hatten, schlichen die elf Männer davon und rannten zum Feindeslager hinunter, wo der Hang unter den Bäumen in eine hügelige Wiese überging.


  Sie liefen immer schneller, übersprangen die dünne Reihe der Wachposten am Fuß des Hügels und rannten schreiend durch das Lager, wahllos auf die schlafenden Männer einschlagend. Mades Ferse landete im Bauch eines Fremdlings, der sich lautstark beschwerte; ansonsten verletzte er niemanden. Noch während die Eindringlinge Alarm schlugen und herbeieilten, um sich zu verteidigen, rannten Made und die anderen über die Wiese davon und entkamen.


  Nach und nach trafen sich die Männer wieder. Während Sinnglas sie nach Norden führte, über einen schmalen, von Bäumen überhangenen Weg im Schatten der Berge, zählte Made die Männer durch und eilte an Sinnglas’ Seite.


  »Wir sind nur noch neun«, flüsterte er.


  Sinnglas grunzte. »Andere haben wie Pisqueto ihren eigenen Weg gewählt.«


  Er führte sie nordwärts durch die eiskalte Nacht, über enge Waldpfade im Schatten der Berge, hoch und immer höher, bis sie eine flache Kuppe über den Bäumen erreichten, die Made niemals als Pass erkannt hätte. Sinnglas wählte jedoch einen tückischen, kurvigen Weg hinauf zum eisigen Gipfel. Dort oben konnten sie unter sich ein nebelverhangenes Tal sehen und dahinter eine weitere lange Bergkette, die wie eine Wand vor der Morgendämmerung aufragte.


  Jenseits dieses zweiten Bergkamms lag der Weg, der zurück zur Trollhorde und der Tiefen Höhle führte. Als er die vertraute Luft einatmete, stockten Mades Schritte, und er blieb schließlich stehen.


  Die anderen Männer gingen an ihm vorbei, bis Sinnglas anhielt, eine dunkle Gestalt auf dem steinigen Pfad. »Willst du es dir nicht noch einmal überlegen und mit uns kommen?«, fragte er.


  Mades Hand griff nach den Zauberanhängern an seiner Brust. Er wusste nicht, welchen Weg er nehmen sollte, um die Frau zu finden. Aber er wusste, dass er umkehren und es versuchen wollte.


  »Ich bin nicht so weit gekommen, um nun zurückzugehen«, erwiderte er mit einem halben Achselzucken, indem er die Schultern vorschob und dann vergaß, sie wieder sinken zu lassen.


  Sinnglas hob das Kinn. »Die Geister werden uns wieder zusammenfuhren. Du wirst in meinem Haus immer etwas zu essen finden.«


  »Und du in meinem Haus«, antwortete Made, wie er es bei anderen gehört hatte.


  Ein Grinsen erschien auf Sinnglas’ Gesicht. »Schick mir eine Nachricht, wenn du dieses Haus gefunden hast, Mahdeh. Mein Bruder.«


  Die beiden Männer gingen aufeinander zu und fassten sich an den Unterarmen. Dann drehte Sinnglas sich um und gesellte sich wieder zu den anderen. Sie rannten den Berghang hinunter, bis sie verschwanden wie Schatten, die ins tiefe Wasser gleiten.


  Made zitterte. Nun war er wieder allein. Er schüttelte sich, um die Kälte wie eine Staubschicht abzustreifen, machte kehrt und rannte vornüber gebeugt los.


  Schläfrige Nebelfetzen, noch zu müde, um sich mit der Sonne zu erheben, verdeckten unten zwischen den Bäumen den Berg. Made glitt wie ein Geist durch diese Welt, die keine Entfernungen zu kennen schien, unsicher, welchen Weg er die steilen Hänge hinab einschlagen sollte. Er marschierte einfach immer bergab und kletterte dort, wo er nicht weiterkam, fast senkrechte Pfade in die Tiefe. Wenn er gar keinen anderen Weg fand, hangelte er sich über die Bäume nach unten.


  Als der Nebel gegen Mittag verdampft war, kam eine große Müdigkeit über ihn. Er entdeckte eine kleine Grube am Hang, zwischen zwei Pfaden, wo vor langer Zeit ein Stück Erde weggeschwemmt worden war, wühlte sich in einen Haufen Blätter und Zweige und sank in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  Dumpfe Stimmen weckten ihn. Immer noch von Trägheit erfüllt, rollte er sich herum. Er hatte keine Ahnung, wie lange er geschlafen hatte, und überlegte, ob er wohl nachsehen sollte.


  Wieder hörte er die Stimmen - sie sprachen Sinnglas’ Sprache. Er konnte das Wort Eindringlinge verstehen.


  Als er langsam den Kopf aus seinem Blätterbett steckte, stellte Made fest, dass die Laute von dem Pfad über ihm kamen. Kurz konnte er ein paar Köpfe zwischen den Bäumen erkennen. Die Männer gingen in Richtung des ehemaligen Kampfplatzes.


  Er schlüpfte aus seinem Versteck und kletterte den Hügel hinauf, um sich die Krieger genauer anzusehen. Lichtfetzen drangen durch die hauchzarte Luft zwischen den hohen Wipfeln. Nun entdeckte er, dass es keine Männer waren, sondern junge Burschen, in Pisquetos Alter oder sogar noch jünger. Unentschlossen standen sie auf dem Weg und stritten, ob sie weitergehen sollten. Zuerst hielt Made sie für eine Nachhut, Krieger, die von ihren Anführern getrennt worden waren. Aber als er den Hang entlangschlich, sah er, dass die meisten zwei Köcher umhängen hatten und keine Verbände trugen. Sie waren Nachzügler, vermutlich aus den Siedlungen südlich von Custalos Dörfern, Knaben, frisch eingetroffen, um sich dem Krieg anzuschließen.


  Dumme Burschen, die nicht wussten, dass die Kämpfe längst vorbei waren.


  Made schlich gebückt über den Pfad und kletterte die Böschung hoch. Dort querte er den Hang, bis er ein gutes Stück über ihnen einen morschen Stamm entdeckte. Nachdem er mit dem Fuß geprüft hatte, ob er lose lag, beförderte er ihn mit einem Fußtritt die Böschung hinunter und trommelte dazu die Todeswarnung der Trolle auf seine Brust.


  Unter ihm rannten die Burschen den Weg zurück, den sie gekommen waren. Made schleuderte Steine hinter ihnen her und hielt nur ab und an inne, um sich erneut auf die Brust zu trommeln und zu schreien.


  Als sie außer Sichtweite waren, hockte er sich zu Boden und stützte sich auf die Hände. Der Krieg war vorbei.


  Er schnupperte, ob er irgendwo etwas zu essen witterte. Da fiel ihm wie im Traum der Beutel an seinem Gürtel ein. Er schaufelte die Überreste in seinen Mund und schlang sie in einem Bissen hinunter. Dann warf er den Beutel weg und machte sich auf die Suche nach Wasser.


  Sinnglas hatte die Entfernung vom Ort der Kämpfe bis zu dem Pass in den Bergen in einer einzigen Nacht zurückgelegt, denn er kannte den Weg und hatte ein Ziel. Made dagegen wanderte auf dem Rückweg ziellos hin und her; immer wieder verließ er die Bergpfade und rastete unter umgestürzten Bäumen, wenn er müde war.


  Als die Sonne über den westlichen Horizont zog, schritt er entschlossener voran, bis er einen schwachen Rauchgeruch witterte und ihm zu einer kleineren Lichtung inmitten des Unterholzes folgte.


  Dort hatten sich etwa dreißig Krieger um ein kleines Feuer versammelt und reichten eine Pfeife im Kreis herum, deren Geruch die Abendluft beizte. Made suchte nach Pisqueto, aber die meisten der jüngeren Männer waren verschwunden. Vielleicht waren sie tot. Oder sie lockten die Eindringlinge in eine andere Richtung.


  »… wir müssen unsere Familien holen und über die Berge fliehen«, forderte Custalo gerade, laut genug, dass ihn alle hören konnten. »Es macht dem Wolf keine Schande, wenn er vor dem Löwen und seinen Dolchzähnen flieht.«


  Squandral nahm die Pfeife und paffte bedächtig, ehe er sprach. Der flackernde Feuerschein ließ seine Gesichtszüge noch schärfer hervortreten.


  Ein Gefühl der Enge ließ Mades Bauch verkrampfen. Er kroch dicht an den Kreis heran, kauerte sich hin und unterdrückte ein angestrengtes Grunzen.


  Nachdem er seinem Nebenmann die Pfeife gegeben hatte, sprach Squandral, die Worte mit energischen Gesten unterstreichend: »Sie haben uns erneut beleidigt. Diesmal müssen wir den Löwen jagen und ihn töten. Lasst uns auf der Stelle zurückgehen und die Eindringlinge noch während der Nacht angreifen!«


  Mades dampfende Kotkugel traf Squandral seitlich am Kopf und spritzte auch über Menato, den Trollvogel, der neben ihm saß. Die Männer sprangen auf, rannten durcheinander und griffen nach ihren Waffen.


  Diese dummen Menschen. Made trommelte einen höhnischen Trommelrhythmus auf seine Brust und jammerte spöttisch, ehe er sich duckte und rasch ein Versteck suchte. Die Männer standen wie erstarrt im honiggoldenen Schein des Feuers gefangen wie Fliegen im Bernstein.


  »Das ist einer der Riesen«, sagte Custalo. »Während der letzten vier oder fünf Jahre waren sie eine echte Plage für meine Leute. Immer wieder kamen sie nachts und stahlen Kleider und Waffen.«


  »Das klingt aber nicht nach den Riesen«, sagte Squandral. Oder wenigstens vermutete Made, dass er das sagte; seine näselnde Stimme war schwierig zu verstehen.


  »Wir fürchten euch nicht!«, rief Menato, der sich immer noch wutentbrannt das Gesicht schrubbte.


  Mit einem Wink bedeutete Squandral ihm zu schweigen. Der breitschultrige, alte Mann mit dem zerfurchten Gesicht schirmte die Augen ab, einen Pfeil zwischen den Fingern seiner Hand, und starrte in die Dunkelheit. Made, der mittlerweile unmittelbar hinter ihnen stand, trommelte sich erneut auf die Brust und beobachtete, wie sich die Männer blitzschnell umdrehten. Squandrals Pfeil flog zuerst, gefolgt von mehreren anderen, aber Made hatte sich bereits geduckt. Die Geschosse schwirrten durch das Unterholz oder segelten über seinen Kopf hinweg in die Nacht.


  Nach einer kurzen Stille fragte ein Mann: »Glaubt ihr, wir haben ihn getroffen?«


  »Vielleicht wollte er nur Schabernack mit uns treiben, und wir haben ihn verjagt«, meinte Custalo. »Das kommt manchmal vor.«


  Squandral befahl allen zu schweigen, dann winkte er Menato zu, worauf dieser das schwelende Feuer mit einem Fußtritt löschte. Funken stoben auf und wirbelten durch die Luft, während sie zu Asche verbrannten. Es wurde dunkel.


  Danach flüsterten sie nur noch ganz leise miteinander.


  Drei Männer schlichen aus dem Lager in Mades Richtung, doch er zog sich zurück und wich ihnen aus. Als sie das Lager ein gutes Stück hinter sich gelassen hatten, stahl er sich zwischen die beiden Gruppen, hob den Kopf und brach in kreischendes Gelächter aus. Als beide Seiten daraufhin einen Pfeilhagel aufeinander abfeuerten, huschte er rasch beiseite. Einer der Männer aus dem Lager wurde getroffen, woraufhin Squandral völlig entsetzt die anderen zurückrief.


  Made kauerte hinter einem Baum und verschluckte sein Lachen, bis seine Brust schmerzte.


  Eine Schar von etwa sechs oder sieben Männern stritt laut mit Custalo und zog davon. Kurz darauf rannte ein zweiter Trupp in die Dunkelheit davon, dann machten sich noch ein paar auf den Weg und noch ein paar, bis alle Männer in die Richtung verschwunden waren, die auch Sinnglas eingeschlagen hatte.


  Made saß im Dunkeln und kratzte sich. Er überlegte, ob er ihnen folgten sollte, aber sie interessierten ihn nicht mehr. Nachdem er seine Hand im Gras abgewischt hatte, tastete er nach den Glassteinen an seinem Hals. Er hatte zwei. Er würde die Frau finden und ihr einen davon geben, als Zeichen seines Interesses.


  *


  Am Morgen geriet dieser Entschluss ein wenig in Vergessenheit. Stattdessen suchte Made verzweifelt nach etwas mehr Wasser als den Tau, den er von Steinen und Blättern leckte. Endlich entdeckte er in einem Graben, der voll modriger Äste und Borkenstücke war, eine Pfütze trüben Wassers. Die wenigen Schlucke, die er trank, schmeckten widerlich, aber als er die Zweige zerbrach, fand er Larven darin. Er kaute eine Mundvoll davon, als ihm auf einmal der Geruch von Rauch und verbranntem Fleisch in die Nase stieg. Er folgte dem Gestank und fand sich bald auf dem nun menschenleeren Schlachtfeld unter den hohen Pappeln wieder.


  Inmitten einer Lichtung schwelten die Überreste eines riesigen Feuers. Made näherte sich vorsichtig, entdeckte aber niemand, nur tote Kämpfer, Eindringlinge und auch Krieger der Wyndaner, die um das getötete Mammut herum aufgeschichtet und in Brand gesteckt worden waren. Jemand hatte den Boden um den Leichenberg vom Gestrüpp befreit und einen Graben darum gezogen, damit sich das Feuer nicht ausbreiten konnte.


  Das Fett des Mammuts blubberte im Innern des Kadavers und ließ eine rauchlose, blaue Flamme auflodern, um die herum die Luft zuckte und zitterte. Obwohl die Nacht fast vorüber war, kamen immer wieder Insekten angeflogen, um sich in das Feuer zu stürzen.


  Ihr Anblick erinnerte Made daran, wie sich sein Freund Sinnglas und die anderen Krieger in den Kampf geworfen hatten.


  Winzige Fledermäuse schossen hakenschlagend vom Himmel und jagten kreischend nach den Insekten. Made fiel sein eigener Hunger wieder ein und der köstliche Geschmack von frischem Fleisch, und er verließ den Haufen geschwärzter, schwelender Knochen.


  Auf einer Astgabel entdeckte er ein Eichhörnchennest, einen bienenkorbförmigen Haufen aus Blättern und Zweigen, und kletterte hinauf. Hastig steckte er die Hand hinein und tastete darin herum. Die Blätter schlugen wild um sich, dann bohrten sich spitze Zähne in seinen Daumen. Als er die Hand herauszog, hing ein zappelnder Ball aus rötlichgrauem Fell an seiner Faust.


  Der Ast bebte, als er versuchte, seine Beute zu packen. Doch das Eichhörnchen wand sich aus seinem Griff, kraxelte mithilfe seiner spitzen Krallen an seinem Arm empor, floh auf den Ast und dann auf einen anderen Baum und verschwand.


  Made ließ sich zu Boden fallen und saugte an seinem Daumen. Der Geschmack des Bluts lag scharf und bitter auf seiner Zunge. Er hatte großen Hunger.


  Irgendwo in der Nähe antwortete ein Knurren auf das Kreischen der Aasvögel. Er folgte dem Geräusch, wie seine Mutter es ihn gelehrt hatte. Trolle töteten einander nicht wegen Nahrung, aber vielleicht töteten sich die Menschen ja gegenseitig, um die wilden Tiere zu füttern.


  Im Unterholz lag tauglänzendes Metall, Waffen, verstreut wie die Früchte eines mörderischen Baumes. Made, der immer noch sein Messer um den Hals hängen hatte, ließ sie achtlos liegen.


  Er näherte sich dem Kreischen der Krähen und wäre fast über ein Rudel wilder Hunde gestolpert, das den kopflosen Leichnam eines Kriegers zerfetzte. Sie starrten ihn mit gelben Augen und vollen Bäuchen an, während er einen Bogen um sie schlug. Auf einer Astgabel thronte ein Geier mit rosafarbenem Kopf und faltigem Truthahnhals und hielt etwas in den Krallen. Über ihm schaukelten einige Krähen auf einem Ast. Als Made näherkam, flogen sie davon. Der Geier flatterte drohend mit den Flügeln und kreischte ihn erzürnt an, ehe er versuchte, mit seiner Trophäe zu fliehen und sie dabei fallenließ.


  Made rannte herbei und hob sie auf - es war ein abgehackter Kopf mit leeren Augenhöhlen, dem eine halb verspeiste Zunge aus dem Mund hing. Made dachte erst, es sei der Mann, der ihn einen Riesen genannt hatte, aber der Tod verwandelte die Gesichtszüge eines Menschen so sehr, dass er nicht mehr zu erkennen war.


  Da durchbrachen Stimmen die Stille. Die wilden Hunde hoben die Köpfe und schlichen davon.


  Made biss in eine Haarlocke des Toten, damit er den Schädel im Mund tragen konnte. Dann schlang er die Arme um einen Baumstamm, stemmte die Füße gegen die Rinde und kletterte hinauf. Menschen schauten nie zu den Baumwipfeln empor.


  Fünf, sechs Männer kamen aus dem Wald. Einer von ihnen hatte den Arm voller Waffen und klirrte beim Gehen. Sie sammelten alles auf, was nach den Kämpfen liegengeblieben war.


  Vierzig Fuß über ihnen lag Made flach auf einem der breiten Äste des Tulpenbaumes. Er hielt den Schädel an den Haaren und schwang ihn hin und her, um Gewicht und Entfernung abzuschätzen. Dann ließ er los.


  Der Kopf des Toten segelte durch die Luft. Als er einen Bogen beschrieb und sich dem Boden näherte, schickte Made noch seine Stimme hinterher.


  »Iiiaaaaaaah!«


  Die Männer schauten auf, und in dem Moment traf der Schädel den Mann mit den Waffen. Er schrie und ließ sämtliche Speerspitzen und Pfeile klirrend zu Boden fallen, ehe er gefolgt von den anderen davonrannte. Zwei, die etwas mutiger waren, blieben in kurzer Entfernung wieder stehen, aber als ihre Gefährten weiterrannten, folgten sie ihnen.


  Made schlang die Arme um den Stamm und rutschte rasch den Baum hinab. Er suchte den Schädel und stopfte ihn in einen Murmeltierbau, damit sie ihn nicht finden konnten. Dann rannte er weiter und folgte dem schwachen Ziehen in seinem Herzen zu den tiefer gelegenen Tälern.


  Die Eindringlinge hatten eine Spur aus zertrampeltem Gras und klebrigen Haufen von Mammutdung hinterlassen, die selbst ein tumber Tor oder ein Stein hätte aufspüren können. Doch weil Made hinter ihnen herlief, blieb er weiter hungrig. Das Wild floh vor dem Heereszug, und das Wolfsrudel und die Horden wilder Hunde, die den Soldaten argwöhnisch folgten, verschlangen alles Aas und sämtliche Essenreste und scheuchten die Nager und anderen kleinen Tiere in ihre Verstecke. Made fing Grashüpfer, kletterte auf Bäume, um Eier zu suchen, und sammelte Samenhülsen - eine kleine Mahlzeit da und dort.


  Als der Pfad ihn zum Ufer eines unbekannten Flusses führte, der sich zwischen zerklüfteten Bergen dahinschlängelte, folgte er ihm stromaufwärts zu den Quellflüssen. Eines Morgens erreichte er den Ursprung des Flusses und entdeckte dort die kalte Asche des Heerlagers. Nun waren sie ihm keinen Tag mehr voraus. Es gab keinen besonderen Grund, warum er dem Heer folgte; es schien einfach in die gleiche Richtung zu ziehen wie er. Nachdem er die Wasserscheide überquert hatte, zog er dem Heer dort an einem ähnlichen Flusslauf hinterher.


  Diesem folgte er den ganzen Tag und rannte auch in der Dämmerung weiter, von Hunger gejagt. Nachdem sich die Dunkelheit über die Welt gelegt hatte, kam er zu einer Ansammlung von Gebäuden, ähnlich wie die Siedlung, die er mit Sinnglas überfallen hatte. Dort musste es doch etwas zu essen geben. Vorsichtig schlich er näher und huschte geduckt zu einer kahlen Wand, über die sich kaltes Mondlicht ergoss…


  Auf einmal kam die Erinnerung an die Frau, die er aufgeschlitzt hatte, über ihn, wie sie an der Wand lehnte, nachdem er sie niedergestochen hatte, der Klang ihrer Stimme, als sie vor Schmerzen wimmerte. Ein harter Klumpen Galle schoss ihm in den Hals.


  Er versuchte, nur an seinen Hunger zu denken, und floh.


  In kurzer Folge passierte er mehrere Häuser, alle auf die gleiche Weise gebaut, die neben dem Pfad oder in den Hügeln darüber standen. Die meisten wurden von einem Feuer im Innern beleuchtet. Dahinter öffnete sich vor ihm auf einmal ein breites Tal, flankiert von baumbedeckten Hängen, im Schatten eines kahlen Bergs. Ein Steingebäude, größer als alle Häuser, die er in Damaquas Dorf oder anderswo gesehen hatte, thronte auf einer Anhöhe. Er rannte unter den Bäumen dahin, wirbelte die alten Kiefernadeln mit den Füßen auf und roch nichts weiter als ihren Duft, bis die Schreie von Tieren und Menschen durch die Nacht drangen.


  Unter dem steinigen Felsvorsprung, auf dem die Steinhütte prangte, breitete sich auf einer gerodeten Fläche ein Zeltlager aus, wie jenes, das er damals neben dem Fluss gesehen hatte. Riesige Feuer leckten mit ihren Flammenzungen am Nachthimmel, und in der Luft lag der Geruch von gebratenem Fleisch. Made glitt zwischen den Bäumen entlang, bis er auf wenige hundert Meter herangekommen war, nah genug, um ihre Stimmen zu hören, auch wenn er die einzelnen Worte nicht verstand. Mehrere Menschen gingen an einem der Feuer vorbei, die massige Gestalt des einen schien ihm vage vertraut. Ein bärtiger Mann mit einem Trollbauch. Einer der Männer, die den Löwen gejagt hatten.


  Ihm folgte eine dünnere Gestalt, ebenso groß, die nun stehenblieb und die Hände in die Hüfte stemmte. Gelächter drang durch die Dunkelheit zu Made herüber.


  Die Frau!


  Das war unmöglich. Aber dort unten stand sie.


  Seine Hand umklammerte die Ketten an seinem Hals. Wie sollte er nur zu ihr gelangen, um ihr eine davon zu geben? Sie war nur eine vage Gestalt in der Dunkelheit, jenseits seiner Reichweite oder seines Wissens.


  Er kam sich so dumm vor. Er wusste nicht, wie man als Mensch handelte. Er schaute an sich herab, wie er schmutzig, fast nackt dastand, mehr Troll als Mensch.


  Sie ging an dem Feuer vorbei und verschwand.


  Ein Jucken breitete sich zwischen Mades Schultern aus und zog zu seinen Füßen hinunter. Er wich zwischen die Bäume zurück und schlug einen Bogen, weg von den Soldaten und dem Lager und der Frau, zuerst langsam, dann immer schneller, bis er einen zerfurchten Pfad erreichte, der an der steilen Böschung eines kleinen Wasserlaufs entlangführte. Dort begann er zu rennen. Wie eine lange, braune Schlange, die durch das Gras kroch, wand sich der Bach durch ein gelbgrünes Tal, die Farben gedämpft vom Mondlicht. Er führte an mehreren Hügeln vorbei und machte dann abrupt kehrt wie ein kleines Tier auf der Flucht vor einem Raubtier, während er sich allmählich zu einem Fluss verbreiterte.


  Leise vor sich hin plappernd fiel dieser Fluss unvermittelt steil ab und ergoss sich über einige Felsen in die Tiefe. Von Stein zu Stein hüpfend sprang Made die Hänge hinunter. Am Fuß der Berge wurde der Fluss noch breiter, und die Oberfläche glättete sich, als er an Tiefe gewann. Made kniete am Ufer und trank. Danach zwang er sich, weiterzugehen, damit sich sein Magen nicht verkrampfte. Als er wieder um eine Kurve bog, sah er auf der anderen Seite des Wassers ein gelbes Licht flackern.


  Langsam ging er näher. Das Licht kam aus einem kleinen Häuschen am Flussufer. Made hätte einen Bogen darum geschlagen und sich von hinten herangepirscht, aber vor ihm erstreckte sich ein dunkler, kantiger Umriss über dem Wasser.


  Mades Schritte wurden kürzer und stockten schließlich.


  Eine Brücke. Wie ein Stamm, der über eine Schlucht führte, oder eine Steinplatte über einen Höhlenspalt. Aber wohin? Und welchen Weg wollte er überhaupt einschlagen?


  Da bog ein Mann um die Ecke des Häuschens, eine Fackel in der einen und einen Sack in der anderen Hand. Seine langen Haare bekamen durch die Flammen einen gelblichen Schein. Im Innern des Sacks zappelte und miaute es. Er näherte sich mit den vorsichtigen, steifen Schritten des Alters dem Wasser, steckte die Fackel in einen Halter und begann zu singen.


  


  Ein Leuchten schlängelt über den Fluss


  Unter des Sternenhimmels Wacht


  Zieht über die steinige Furt


  Gegen die Strömung in dunkler Nacht


  


  Die Stimme des Alten zitterte wie eine lahme Hand, dennoch fesselte der langsame, trällernde Gesang Mades Aufmerksamkeit und lockte ihn näher: die Worte stammten aus der Sprache der Trolle.


  Oder wenn auch nicht aus der gleichen Sprache, so zumindest aus einer sehr ähnlichen. Sie klangen seltsam, aber vertraut in Mades Ohren, wie die Worte der Rabenfelsen-Horde hoch oben im Norden. Allerdings konnte er nicht alles verstehen.


  Auf Höhe des alten Mannes, der auf der anderen Seite des Flusses stand, rutschte er das schlammige Ufer hinab, um zu lauschen. Während die Worte über das Wasser schwebten, wurde die Melodie schärfer, zielgerichteter.


  


  Auf dieser Seite sind wir nur zu Gast


  Betteln um Essen und ein Bett zur Rast.


  Doch naht die Zeit der Großen Reise


  Singen wir des Dämons Weise.


  


  Ein Leuchten tauchte unter der Brücke auf, ein Schimmer, den Made zunächst für eine Spiegelung der Milchstraße hielt.


  Dann fiel ihm der Abend mit Pisqueto auf dem Berg bei Squandrals Dorf wieder ein, und er beugte sich vor.


  Eines der Wesen aus dem Uralten Volk!


  Der Fluss vor ihm war klein im Vergleich zu jenem Gewässer damals, keine fünfzig Fuß breit, und so flach, dass man den Grund sehen konnte. Er schien kaum groß genug für das zwanzig Fuß lange Schlangentier, das langsam an die Oberfläche trieb.


  


  Ruft der Dämon, bringen wir ihm eine Gabe


  Doch wo er hinzieht in seiner Gier nach Blut


  Fliehen wir rasch mit unserer Habe


  Überlassen die anderen seiner Wut


  


  Der alte Mann watete knietief ins Wasser und wiegte sich beim Singen vor und zurück, während seine Stimme lauter wurde. Die Gestalt glitt auf ihn zu und verharrte. Ein bleicher, schimmernder Kopf hob sich auf einem netzartigen Hals aus dem Wasser, fast auf Höhe des Gesichts des Alten, und schwang sich im Rhythmus seines Gesangs und seiner Bewegungen vor und zurück.


  Made dachte daran, wie das Reh verhext worden war.


  


  Die volle Fähre rudert sacht


  Hinein in die blutige Todesnacht


  Leise plätschern rote Wellen


  Über den Dämonenschnellen.


  


  Bei diesem letzten Vers hob der Mann den Sack mit dem zappelnden Inhalt. Der Uralte stellte die Hautwulst an seinem Kopf auf und lehnte sich zurück, als wolle er gleich angreifen.


  Made sprang auf und trommelte das Gefahrensignal der Trolle auf seine Brust. Dann legte er die Hände an den Mund.


  »Antworte ihm nicht! Fliehe!«


  Das Lied wurde leiser und verstummte jäh, während der alte Mann zurück ans Ufer stolperte. Beim Klang von Mades Stimme zog der Dämon den Kopf ein. Schneller, als man von einem Wesen dieser Größe erwarten würde, glitt er durch das Wasser, seinen Körper abwechselnd krümmend und streckend.


  Mades Füße rutschten auf dem schlammigen Ufer aus und seine vom Hunger und der langen Reise beeinträchtigten Reflexe waren zu langsam, um den Sturz abzufangen. Das schuppige Antlitz schoss aus dem Wasser und stellte die Hautwulst an seinem Kopf auf.


  Ein Nebel hüllte Made ein, brannte in seinen Augen und seiner Nase und versengte seinen Hals wie die nackte Sonne. Er schlug die Hände vors Gesicht und glitt über das abschüssige Ufer zum Wasser. Seine Glieder wurden schlaff. Etwas Weiches, Nasses umschloss seine Beine - hätte er gekonnt, hätte er geschrien und um sich getreten, aber sein Körper fühlte sich an, als sei er plötzlich aus einem Traum erwacht, gelähmt und unfähig, sich zu rühren.


  In der Ferne hörte er die Stimme des alten Mannes. Die Worte waren wie Fische unter Eis: Made sah ihre Gestalt, konnte sie aber nicht erreichen. Selbst mit zusammengepressten Augen bekam die Welt einen silberglänzenden Überzug, von schillernden Farben durchsetzt.


  Die Schlingen um seine Beine zogen sich enger zusammen und pressten seine Knöchel unangenehm schmerzhaft gegeneinander. Langsam rutschte Made auf dem Rücken ins Wasser, während sich seine tauben Finger in den zähen Lehm gruben. Die Enge erreichte seine Brust. Er holte Luft und konnte nicht mehr ausatmen.


  Dann war die Welt nicht mehr silbern, sondern schwarz, und die Feuer erloschen. Made verspürte so etwas wie Erleichterung - Sehnsucht versank im tiefen Wasser und gab alle Träume frei.


  
    
      
    
  


  



  Kapitel 19


  Eine größere Höhle hat er noch nie gesehen, mit einer so vollkommenen, beruhigenden Schwärze an ihrem Grund. Sein Geist schwebt, von seinem Körper getrennt. Er segelt den breiten, kohleschwarzen Tunnel zur Oberfläche hinauf, und als er nach den Wänden greift, um seinen Auftrieb zu verzögern, rutschen seine Hände ab wie nackte Füße auf nassem Fels.


  Am Ende des Tunnels wartet die Mittagssonne, zuerst nur ein schwacher Funke, der sich dann zu einem strahlenden Hitzekreis ausbreitet. Made sieht die Sonne und fürchtet sich. Sonne bedeutet Tod, Licht bedeutet Tod, und er sehnt sich danach, in die sichere Dunkelheit zurückzukehren. Er heult wie ein kleines Kind, wie ein verängstigter Säugling, Lärm prasselt auf seine Ohren ein wie ein Wasserfall auf die Felsen. Er ruft nach jemandem, egal wem, der ihn packen und zurückziehen soll, aber die Trolle sind alle weit hinter ihm. Selbst seine Mutter vermag den Tunnel nur ein kurzes Stück emporzuklettern; sie ruft ihm etwas zu, aber ihre Stimme wird kalt wie Stein im Winter, voll von Eiskristallen, bis sie abbricht und in Scherben und Splitter zerspringt.


  Die Sonne füllt die ganze Höhle aus, nur am äußersten Rand der Höhle hält sich die Dunkelheit. Made windet sich. Er streckt die Hände aus, um sich an diesen schwarzen Kreis zu klammern, den er aus den Augenwinkeln immer noch sehen kann, und versucht, die Füße gegen die Tunnelwand zu stemmen. Seine Glieder sind zu schwer, um sich zu bewegen, starr, als wären sie mit Seilen oder Ranken gefesselt.


  Schließlich gelingt es ihm, seinen Fall aufzuhalten.


  Und er sieht, dass die Höhle keine Höhle ist, sondern ein Mund und ein Hals, und er sich mittendrin befindet. Die Sonne ist keine Sonne, sondern ein Ei, ein tiefgelbes Eigelb, von lauter Rissen durchzogen. Aus dem Innern des Eis dringt eine Stimme hervor. Dann zerreißt auf einmal etwas, und er stürzt in die Tiefe, wie eine Spinne, deren Faden durchtrennt wurde. Er saust den Hals hinab, bis dieser sich öffnet wie eine riesige Höhle, und aus dieser Höhle wird die Nacht. Sterne funkeln überall. Er stürzt zur Erde hinunter, schlägt Purzelbäume beim Fallen, der Boden rast ihm entgegen, während das silberne Schildkrötenei des Vollmonds ihn anlacht. Schließlich schlägt er auf dem Boden auf. Nach dem harten Aufprall gleitet er sanft durch das Erdreich, bis die Erde um ihn herum einstürzt und ihn bedeckt wie eine Wurzel.


  Und wie eine Wurzel liegt er nun da und wartet geduldig darauf zu blühen. Wasser sickert durch die Erde und erreicht seinen ausgedörrten Hals; er trinkt. Der harte Kern in seinem Innern platzt auf wie eine reife Nuss. Das genügt, um ihn einen einzigen Faden ausschicken zu lassen, eine suchende Gedankenranke, geformt wie ein Satz.


  »Wo bin ich?«


  Im Land der Toten, lautet die Antwort.


  Aber das weiß Made längst. Er hat sich erschöpft, nur um etwas herauszufinden, das er schon weiß, und so verharrt er lange Zeit in der dicken, schweren, sumpfigen Dunkelheit und schluckt das Wasser, das seinen leblosen Hals hinabrinnt. Was er finden möchte, ist ein Weg hinaus, in das Land, in dem die anderen Geister hausen. Er schickt neue Gedankentriebe aus, doch ehe sie sich aus dem rauen Boden befreien können, dringt etwas zu ihm hindurch, eine Stimme aus flüssigem Licht.


  Wer bist du?, fragt sie.


  Made muss über diese Frage nachdenken, eine Ewigkeit lang, durch Jahreszeiten voller Frost und die erste Wärme des Frühjahrs, durch den Tau und die Nebel des Sommers, durch die gefrorenen Kristalle auf den Grasspitzen. Endlich regt sich die Antwort wie ein weiterer suchender Trieb, ein bleiches, weißes Haar, das sich langsam nach oben schlängelt und durch den Humus zur Oberfläche bohrt.


  »Ich bin ich«, antwortet er.


  Die große Enttäuschung über diese Antwort durchdringt sämtliche Schichten, die sie trennen. Made ist verwirrt. Seine Unfähigkeit zu kommunizieren erstickt ihn, und endlich gibt er den Versuch auf, sich loszureißen. In dem Moment, da er in seinem Kampf nachlässt, entwirren sich sämtliche Kräfte, die in dem unbeweglichen Pflanzenknoten, der er nun ist, eingeschlossen sind, und verwandeln sich in eine Heerschar von Wurzeln und Verästelungen, die in alle Richtungen gleichzeitig streben, hinein in die Dunkelheit und hinauf zum Licht. Aus den Ranken werden Finger, und mit einer grünen Hand umklammert er die Dunkelheit tief im Untergrund, mit der anderen greift er hinauf und packt den runden Lederball der Sonne. Und obwohl dieser seine Handfläche verbrennt, lässt er nicht los.


  Zum ersten Mal öffnet er die Augen. Die Sonnenstrahlen stechen wie Dolche, aber er blinzelt nicht und weicht nicht zurück. Es gibt einen Unterschied zwischen Furchtlosigkeit und Mut; dazwischen, den Dämon zu belauern, oder ihm in den Rachen zu schauen, und er hat die Wasserscheide überschritten, die diese zwei Erfahrungsströme trennt.


  Die Sonne sieht es ebenfalls und steckt ihre Klingen wieder ein.


  Er lag unter Decken begraben am Boden, in der Ecke eines kleinen, sauberen Zimmers, das von großen Fenstern erhellt wurde. Als er zu sprechen versuchte, brach seine Stimme wie ein trockener Zweig. Ein Mann kam durch den Raum und schaute ihn an. Es war der Alte, den er am Flussufer gesehen hatte. Sein silbernes Haar hing in langen Zotteln an ihm herab. Bronzene und kupferfarbene Flammen tanzten um seinen Kopf, wie die Lichter am nördlichen Himmel.


  Der alte Mann goss saures Wasser in Mades Mund, ein winziges Rinnsal nur, das ihm aus dem Mundwinkel tropfte. Etwas Kleines, Warmes kuschelte sich schnurrend an ihn.


  »Zu viel Leben in dir, als dass der Tod dich im Ganzen schlucken könnte«, sagte der alte Mann in der Sprache der Trolle.


  »Wie lange«, fragte Made.


  »Einige Nächte lang«, murmelte der Mann. »Zwei, drei. Je nachdem, ob du die erste zählst oder nicht.«


  »Es war noch nicht Morgen, als ich dich sah.«


  »Ja. Richtig.« Es war das gleiche Wort wie in der Sprache der Trolle, aber er wiederholte es zweimal. Er schien über dieses Eingeständnis nicht sehr glücklich zu sein. »Drei Nächte.«


  »Drei.«


  Made schloss die Augen und schlief, so wie Menschen und Trolle es machten, wenn sie nach einer langen Reise wieder sicher zu Hause angekommen waren. Er hatte das Gefühl, schon sehr lange nicht mehr geschlafen zu haben, wenn überhaupt jemals.


  *


  Sonne schien, als er wieder erwachte, von lautem Hämmern, Schreien und grausamem Gelächter aus dem Schlaf gerissen. Wütende, trotzige Rufe, von Stimmen, die er beinahe zu erkennen meinte. Er lauschte lange Zeit, im Glauben, es sei ein Fiebertraum. Denn das Rudel winziger Katzen, rot, schwarz, grau und weiß, die ständig durch die Haustür ein und aus rannten und sich im Sonnenlicht aalten, konnte nur Teil eines Fiebertraums sein. Der Geruch ihres Urins und ihres Duftsekrets stach ihm in der Nase und das schwangere rote Kätzchen, das sich neben ihm in die Decken kuschelte, gab schnurrende Laute von sich, die er noch nie zuvor gehört hatte.


  Prüfend stupste er sie an. Der Kratzer an seinem Daumen fühlte sich jedoch sehr echt an, und als er ihre Lefzen zurückzog, um die spitzen Zähne zu untersuchen, kam der alte Mann ins Haus.


  »Was ist das für ein Lärm?«, fragte Made und schaute zum Fenster.


  »Wyndaner«, sagte der Alte, ein Wort, das Made schon einmal aus dem Mund eines anderen Mannes gehört hatte. Der Alte sah aus dem kleinen Fenster an der Flussseite des Hauses. Seine Mundwinkel zogen sich nach unten. »Sie kamen, weil sie um Frieden betteln wollten. Dabei habe ich ihnen gesagt, sie sollten nicht kommen. Vorher schon. Als er wegen der Dämonenhäute zu mir kam. Kein guter Geruch wird daraus entspringen.«


  Er gebrauchte die Worte zögernd, ähnlich wie Made, wenn er Sinnglas’ Sprache sprach. Made schob die Decken beiseite und versuchte aufzustehen, um aus dem Fenster zu schauen. »Wer?«


  Der alte Mann drängte ihn zurück auf sein Lager, sanft, aber dennoch energisch, ohne Widerstand zu dulden. Und ohne ihm zu antworten. Made war zu schwach, um sich zu wehren, und ließ es zu, wieder in Decken gehüllt zu werden. Die kleine, rote Katze rollte sich auf seinem Bauch zusammen.


  Der alte Mann kochte einen Topf voll Wasser und bereitete Tee, wie Sinnglas’ Frau es manchmal getan hatte. Draußen begann jemand zu schreien.


  Made schaute den Alten an. Der starrte jedoch unentwegt auf die Blätter in seiner Tasse. Die Katze schloss die Augen und schlief.


  Das Schreien hielt sehr, sehr lange an.


  *


  Made wachte im Dunkeln wieder auf. Ihm war heiß, und er fühlte sich träge, trocken und leer. Die Katze schlief auf seinem Gesicht und ließ seine Haut jucken, deshalb schubste er sie weg.


  Der alte Mann saß am Herd mit dem Rücken zu Made und sang. Das Feuer unter dem Teekessel war zu glühenden Kohlen herabgebrannt. Der Schatten des Mannes zuckte und flackerte dennoch über die Wände, als würden die gedämpften, schimmernden Lichter, die um seinen Kopf herum tanzten, den Raum erhellen. Manchmal konnte Made diese Lichter hüpfen sehen, manchmal nicht.


  Ohne sich umzudrehen oder aufzuschauen, unterbrach der alte Mann sein Lied. »Bist du hungrig, ja, richtig?«


  »Ja«, krächzte Made.


  Der Alte klopfte an seinen Kopf. »Neben dir.«


  Made rollte sich zur Seite und erblickte eine Tasse und eine Schüssel. Zuerst benetzte er seinen Mund mit dem lauwarmen Tee, dann schlang er das Essen hinunter. Gekochte Haferflocken, mit klebrigem Sirup vermischt. Die Katze kam zurück, schnupperte an der Schüssel und streckte eine rosafarbene Zunge heraus.


  In der gegenüberliegenden Ecke, neben dem alten Mann, entdeckte Made den Kopf des Uralten, der ihn angegriffen hatte.


  »Iss langsam«, mahnte der Alte.


  »Danke«, antwortete Made. »Wo… «


  Der Mann grunzte, stützte die Hände auf den Boden und drehte sich herum. Eine Hand legte er auf den Bauch, die andere streckte er aus. »Nenne deinen Namen, dann nenne dein Begehr. Mein Name ist Banya. Willkommen in meinem Haus.«


  »Ich werde mich an deinen Gestank erinnern, Banya. Mein Name ist Made. Wo… «


  »Made? Nicht Claye?«


  »Made. Made. Klein, weiß, krabbelt auf toten Sachen herum.« Er wackelte mit seinem Finger wie ein Wurm.


  Sichtlich verwirrt beugte sich der alte Mann vor, das Gesicht vor Konzentration verzerrt. »Made ist kein Name für einen Mann. Du heißt Claye.«


  »Claye?« Er dachte, dass der Alte - Banya - vielleicht die falschen Worte gebrauchte oder ihn nicht verstand. »Sinnglas nannte mich Mahdeh.«


  »Sinnglas? Dieser Name darf hier nicht laut ausgesprochen werden«, sagte der Alte auf einmal in Sinnglas’ Sprache, während er sich zurücklehnte und einen Blick zur Tür warf. »Sprichst du seine Sprache?«


  »Ja.«


  »An deiner Stelle würde ich diesen Namen nicht mehr erwähnen. Wo hast du diese Sprache gelernt?«


  »Von Sinnglas.« Made war verwirrt. Satt und schläfrig stellte er die Schüssel ab.


  Banya zog ein finsteres Gesicht. Die Flammen um seinen Kopf loderten und flackerten, als wären sie in wildem Aufruhr. »Nein. Die Sprache des Collegis.«


  »Ich kenne nur die Sprache, die meine Mutter mich lehrte«, sagte Made wieder in der Sprache der Trolle.


  »Ja, stimmt! Diese Sprache. Ist schon zu lange her, seit ich bei den Weisen im Collegis war.« Banya begann, sich hin und her zu wiegen, und die wild flackernden Flammen wurden kühler, beruhigten sich. Er wechselte zurück zu Sinnglas’ Sprache. »Ich kenne deine Mutter. Sie hat dich nicht gelehrt.«


  »Du kennst Windy?« Made stemmte sich etwas zu schnell hoch. Schwarze Punkte wirbelten vor seinen Augen, und er sank benommen zwischen die Bärenfelle und Decken zurück. Die Katze floh, um nicht unter ihm zerdrückt zu werden.


  »Windy?«


  Made pfiff wie ein Wind, der durch die Felsen wehte. »Windy.«


  Banya begann erneut, sich hin und her zu wiegen. Doch anstatt ins Feuer zu schauen, musterte er Made. Das tat er lange Zeit, ohne etwas zu sagen. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, so heißt sie nicht. Die Ähnlichkeit mit ihr und ihrem Begleiter damals ist fast unheimlich.«


  »Wo?«, fragte Made. »Wo hast du gelernt, wie ein Troll zu sprechen?« Er wechselte zu dem Wort, das Sinnglas verwendet hatte. »Wie die Riesen? War deine Mutter auch ein Riese?«


  »Riesen?« Die Augen des Alten leuchteten auf, und er saß stocksteif da. »Windy war ein Riese?«


  »Ja.«


  »Sag es dreimal, sag die Wahrheit!«


  »Meine Mutter war ein Riese. Ja, ja, ja.«


  »Nein!« Der Alte schaute sich ängstlich um, die Flammen wie tanzende Speere. »Du darfst es nur zweimal sagen!«


  »Aber du hast gesagt… «


  »Narr! Nun hast du die Aufmerksamkeit des eifersüchtigen Gottes auf uns gelenkt!«


  Der Mann erhob sich, seine Knie knackten wie Eis in der Frühlingssonne. Er nahm ein Bündel Kräuter, setzte sie in Brand und verteilte den nassen Qualm in allen Ecken des Raumes. Dabei sang er leise, als wolle er nicht, dass Made die Worte hörte. Dann holte er etwas aus einem Topf, nahm einen Stab und ging hinaus. Made hörte, wie er an die vier Ecken des Hauses klopfte.


  Als er zurückkehrte, sprach er nicht mit Made. Stattdessen setzte er sich ans Feuer und sprach leise mit dem toten Gesicht des Uralten. Die Katzen schmiegten sich an ihn, aber er beachtete sie nicht.


  *


  Made dachte, er sei kurz eingenickt, aber er war sich nicht sicher - er hatte die Augen geschlossen und sie wieder geöffnet, und nichts hatte sich verändert. Irgendwann musste er aufstehen, um sich zu erleichtern.


  Als Banya sah, wie Made sich abmühte, zog er ihn hoch und hielt ihn mit einem sehnigen Arm aufrecht. Seine Kupferarmreifen pressten sich kalt in Mades Haut. Gemeinsam humpelten sie zur Tür.


  Sie standen mit dem Rücken zum Fluß. Made wollte sich umdrehen, um nachzusehen, woher das Geschrei gekommen war, aber Banya stellte ihn direkt neben der Tür an einen Strauch. Als sich sein Strahl über die Blätter ergoss und die Wand entlang rann, musste Made lachen.


  »Was?«, fragte der alte Mann.


  »Ha - ich markiere die Hütte als meine Höhle.«


  Armreifen klirrten, und Made spürte einen scharfen Schmerz, als Banya seinem Hintern einen Schlag versetzte. Eine schwarze Katze rieb sich an seinen Knöcheln, und es fiel ihm schwer, seine Blase vollends zu leeren.


  Wieder im Haus setzte sich Made aufrecht zwischen die Decken. Die Kohlen waren erloschen, die Flammen um Banyas Kopf schienen ebenfalls abgekühlt und verblasst.


  Banya schüttelte den Kopf und murmelte: »Gruethrist nahm Lord Eleuate mit auf die Jagd nach den Riesen, damals, als er sich im Tal niederließ. Ich hoffe, Verlogh fand keine Freude daran.«


  »Was?«, fragte Made.


  »Ich denke nur laut«, sagte Banya. »Es ist eine Angewohnheit der Alten, unsere Gedanken in die Freiheit zu entlassen, auf dass sie uns überleben.«


  Die Nacht war warm, aber Made zitterte. Er fürchtete, das Fieber könnte zurückkehren.


  »Im Collegis sagen manche, dass die Menschen die Sprache von den Riesen stahlen. Die Riesen wurden zuerst erschaffen und beherrschten die Welt, aber dann kam der Mensch, und obwohl wir nur wilde, sprachlose Kreaturen waren, kannten wir das Geheimnis des Feuers, und mit dem Feuer vertrieben wir die Riesen.«


  Made schloss die Augen, um Banyas Stimme zu lauschen, und sah ein verblasstes Nachbild der leuchtenden Silhouette des alten Mannes vor sich schimmern. Er schreckte auf und öffnete die Augen.


  »Pramantha, der geliebte Sohn der Göttin Bwnte, ein menschlicher Mann, ging mit anderen Männern auf die Jagd in die Berge, wo sie von Riesen angegriffen wurden. Er war jedoch sehr schlau und versprach den Riesen durch Handzeichen, er würde ihnen zeigen, wie man das Feuer löschte, wenn sie ihm dafür das Geheimnis der Sprache gäben. Und dann zeigte er ihnen, wie man die Flammen mit Wasser erstickte.«


  »Ha«, sagte Made. Das würde den Trollen gefallen.


  »Die Riesen freuten sich diebisch darüber. Sie packten die Ränder der Ozeane und zogen sie über das Land. Sie überschwemmten die Erde, in der Absicht, die Sonne zu ertränken und das Tageslicht für immer auszulöschen. Pramantha behielten sie bei sich und lehrten ihn die Sprache, wie sie es versprochen hatten. In der Nacht, nachdem er die Sprache gelernt hatte, entzündete Pramantha aus einem Funken, den er vor ihnen verborgen hatte, eine Flamme und warf sie in den Himmel, wo der Mond sie zur Sonne trug und ihr Feuer neu entfachte.«


  »Ah«, sagte Made. Das leuchtete ihm ein. »Was passierte dann?«


  »Pramantha gab allen Menschen, die überlebt hatten, die Sprache, aber jeder Mann formte sie nach seinem eigenen Gebrauch, und bald konnte keiner mehr mit dem anderen sprechen. Pramanthas Erbe gründete das Collegis, um die wahre Sprache zu bewahren und alle Geheimnisse der Erde, die Pramantha kannte.«


  »Nein, was passierte mit den Riesen?«


  Banya zuckte mit den Schultern, und seine Stimme wurde heiter. »Die Menschen gediehen, und die Zahl der Riesen wurde weniger. Manche behaupten, das käme daher, dass Pramantha ihnen den Zauber stahl und sie dadurch schwächte.« In der Sprache der Trolle fügte er hinzu: »So habe ich es gehört.«


  Während Made die Decken immer wieder neu auftürmte, als Schutzwall vor den Katzen, die sich um seine Aufmerksamkeit balgten, fragte er: »Was ist Zauber?«


  Nach einer kleinen Pause nahm Banya eine Ecke von Mades Decke und hielt sie in die Höhe. »Die Welt ist ein einziges, unendliches Fell aus unsichtbaren Kräften. Etwas, das an einer Stelle passiert, verändert die Dinge anderswo. So kann etwas Kleines an anderer Stelle gewaltige Veränderungen verursachen. Der Flügelschlag eines Schmetterlings kann auf der anderen Seite des Gebirges einen Wind entstehen lassen, der Bäume umreißt. Zauberei besteht darin, diese Verbindungen zu finden und sie zum Nutzen der Menschen zu lenken.«


  Made lachte. »Das ist unmöglich.«


  Der Alte griff unter die Decken und kniff Made in den Fuß. Mades Bein zuckte und brachte sämtliche Decken in Unordnung. Alle Katzen, bis auf die graue, flüchteten.


  »Ist es das?« Der Alte schnippte mit den Fingern. »Etwas Kleines hat etwas Größeres bewirkt.«


  »Aber das war keine Zauberei!«


  »Hm.« Banya verzog den Mund. »Ich habe nicht viele Talente, außer dem Singen und dem Sehen. Aber in dir strahlt die Macht wie ein Leuchtfeuer auf einem Berg.«


  Er verstummte, und Made sagte: »Die falsch schmeckende Natur.«


  »Ja, stimmt. So nennen sie es im Collegis: die falsch schmeckende Natur. Zauberei, Magie. Die unsichtbare Macht. Die Götter sprechen durch diese unsichtbare Macht miteinander. Wie Blitze am Himmel. Und so wie ein Blitz zur Erde gelenkt werden kann, zu einem hohen Baum oder einem Eisenpfahl, kann auch die Macht der Götter gelenkt werden.«


  Mades Kopf schmerzte. Er gab es auf, sich gegen die Katzen zu wehren, und sofort kuschelte sich die Graue an ihn. Ihr warmer, schnurrender Körper vibrierte an seiner Haut. »Wie… ?«


  Banya erhob sich, trat zum Kopf des Uralten, hob mehrere Gegenstände auf und kehrte mit ihnen zu Made zurück. Er zeigte Made die beiden Ketten mit den Zaubersteinen. Mades Hand berührte seine Brust, und er merkte erst jetzt, dass sie fehlten.


  »Dieser Hammerzauber ist das Sigill Verloghs«, erklärte Banya. »Verlogh ist der Gott der Gerechtigkeit und Rache. Das andere ist ein Wassertropfen, dick und prall wie Bwntes schwangerer Bauch. Bwnte ist die Göttin der Fruchtbarkeit und des Todes, die Herrin von Wasser und Flut. Diese Sigille wurden gefertigt, um den Zauberbann eines Feindes zu zerstören.« Er hängte sie um Mades Hals. »Hiermit gebe ich sie dir zurück.«


  Made schaute auf sie herab und entdeckte, dass das Leuchten, das er in ihnen zu sehen meinte, in Wirklichkeit ein inneres Feuer war, ähnlich der Flammen, die um Banyas Kopf flackerten. Er drückte die Fingerspitzen gegen die Anhänger und fragte sich, ob die Wärme, die er nun spürte, die gleiche war.


  »Wenn sie nicht gegen einen Zauberspruch eingesetzt werden, reagieren diese Zauberanhänger mit dem Zauber, der in der Erde selbst geborgen liegt. Was dann geschieht, weiß niemand. Ich flehe dich an, gib gut auf sie acht und zerbreche sie nicht.« Ungeduldig verscheuchte er die Katzen und deckte Made wieder zu. »Du bist erschöpft - du musst dich immer noch ausruhen. Hier ist dein Messer; ich gebe es dir zurück. Ich lege es neben dein Bett.«


  Seine Gesten, bei der die linke Hand unter der rechten lag, wirkten förmlich, wie vorgeschrieben, aber Made wusste nicht, was das zu bedeuten hatte. Er war erschöpft und rollte sich gähnend zur Seite. »Wirst du mir das noch einmal erklären?«


  Der Zauberer nickte. »Das werde ich. Du bist ein Mann, der unter Riesen und im Land der Toten wanderte, du sprichst die Sprache der Zauberer und trägst magische Gegenstände bei dir. Wenn es dir besser geht, in einem Tag oder zwei, werden wir uns auf den Weg zum Collegis machen. Ich bringe dich zu Lady Culufres Schloss und ihrem Zauberer. Vielleicht ziehe ich noch weiter; ich muss um Vergebung bitten, weil ich den Dämon tötete, um dich zu retten. Dennoch werden wir genug Zeit für deine Unterweisung haben.«


  Er verließ Mades Bett, ging zum Fenster und zog den Stoff zurück, der davor hing.


  Der bleiche Schein der Morgendämmerung spähte herein wie ein neugieriges Kind.


  »Bleibe noch einen Augenblick lang wach«, sagte Banya. Er nahm einen kleinen Beutel, in dem etwas klackerte, und zog die Schnur auf. »Nun, da die Sonne aufgeht, wirst du den Knochen eine Frage für mich stellen?«


  Made vergrub sich tief zwischen den Decken und zog sie sich über den Kopf, bis nur noch seine Augen hervorlugten. Er zitterte am ganzen Körper. Die Katze kletterte an ihm hoch und setzte sich auf ihn. »Was für eine Frage?«


  Plötzlich wurde die Tür aufgestoßen.


  Der Mann, der als Erster hineinstürmte, versetzte Banya einen Stoß, und der alte Mann fiel mit einem Ächzen zu Boden. Der zweite ließ sein Kriegsbeil auf den zum Schutz erhobenen Arm des Zauberers donnern. Das Beil traf das Handgelenk des Alten, und er schrie, während die Orakelknochen aus dem Beutel fielen und über den Boden kullerten.


  Die Katze fuhr herum und spitzte die Ohren. Als Made den Kopf heben wollte, rutschte sie von der Decke und grub ihre Klauen durch den Stoff in Mades Hals. Er erstarrte. Er wollte Aufhören! schreien, aber sein Hals war wie ein trockenes Flussbett, über das keine Worte flossen. Er kannte sie, diese Männer. Kinnicut, der Schmied aus Sinnglas’ Dorf, und ein weiterer, dessen Name ihm auf der Zunge lag.


  Kinnicuts Kriegsbeil senkte sich erneut. Ein scharfes Knacken war zu hören, dann ein harter Schlag. Der erste Mann hielt Banyas zertrümmerten Kopf an seinem Silberhaar in die Höhe, der Kiefer hing geborsten an seinem Gesicht, ein loser Brocken schlaffen Fleischs. Er zog sein Messer und wollte ihm den Zopf abschneiden.


  Kinnicut hob abwehrend die Hand. »Nicht den des Zauberers«, sagte er. »Sonst bringt er böse Geister zu uns auf die andere Seite des Flusses.«


  Aber der andere hatte sein Vorhaben bereits aufgegeben. Er warf den Kopf achtlos beiseite, zeigte auf den Uralten in der Ecke und stieß ein lautes Klagen aus »Aiieeee!«


  Kinnicut hob das schuppige Antlitz ehrfürchtig vom Pfahl. »Eine passende Gabe für unseren Großvater.«


  »Ja«, sagte der erste Mann. »Er soll ihn begleiten.«


  Mit einem Tritt öffnete er die Tür. Kinnicut verließ die Hütte zuerst, den Kopf des Uralten in der Hand, dann waren sie verschwunden.


  Made lag lange Zeit zitternd da, bis er endlich ruhiger wurde, wie kochendes Wasser in einem Topf, der auf dem Feuer vergessen wird, während die Steine unter ihm erkalten. Sein Körper war ohne Gefühl, kalt wie Stein und leer wie eine Schüssel nach dem Essen.


  Die Katze sprang von seinem Deckenberg, stolzierte zu Banyas Leichnam und beschnupperte ihn. Eine andere weiße Katze kam durch die Tür geschlüpft, dann eine bunt gescheckte, gefolgt von vielen weiteren, die sich alle um den Leichnam scharten.


  »Miiiaauuuu.«


  Made schob die Decken beiseite und stand auf. Er zog seine Kniehose und seinen Gürtel an und hängte sich das Messer um. Mit den beiden Zauberanhängern in der Hand ging er zu Banyas Leiche. Mittlerweile drängten sich zu viele Katzen darum, als dass er sie zählen konnte.


  Er bückte sich und musterte die zu Boden gefallenen Knochen. Sie sahen aus wie die Handknochen eines riesigen Trolls und waren von Zeichen bedeckt, die Made nicht entziffern konnte, außer den beiden, die zuoberst lagen: ein blanker Knochen, darüber einer mit einem eingeritzten Schädel.


  Die aus den Angeln gerissene Tür hing schief in der Öffnung. Ohne etwas in der Hütte zu berühren, trat Made hinaus ins Tageslicht und bog um das Gebäude.


  Auf dem Hügel jenseits des Flusses ragten drei hohe Pfähle empor, oben auf ihnen drei menschliche Umrisse.


  Langsam ging Made auf sie zu.


  



  Kapitel 20


  Die Brückensteine fühlten sich unter Mades Füßen glatt an. Sie vibrierten und pulsierten vor Wärme wie die Anhänger um seinen Hals. Er sah nach unten.


  Sein Blick schweifte über die sich kräuselnden Wellen. Im klaren Wasser unter dem Hauptbogen der Brücke sah er den kopflosen Körper des Uralten in dem Graben liegen, wo er wohl einst gelauert haben mochte. Hunderte silberner Gestalten flitzten um ihn herum und knabberten an dem Kadaver. Knochen bohrten durch das Fleisch, weißglänzend, glatt und knubbelig wie Steine, die vom Strom des Wassers blank poliert wurden. Ein neuer Uralter, drei oder vier Fuß lang, schlängelte sich am Rückgrat des Toten entlang, bereit, den Platz des anderen einzunehmen.


  Eine Krähe kreischte in rascher Folge dreimal. Made hob den Kopf und überquerte die Brücke.


  Dort, wo der Uralte ihn angegriffen hatte, war die lehmige Böschung von Fußabdrücken übersät. Eine Straße wand sich stromaufwärts zu der großen Steinhütte, wo er die Frau gesehen hatte.


  Unterhalb der Brücke strömte aus einer Lücke zwischen steilen Felswänden ein zweiter Wasserlauf in den Fluss. Geröll hatte sich zwischen den Steinen verfangen. Früher hätte Made ein solches Bächlein noch als Fluss bezeichnet, aber das war, ehe er die riesigen Wasserströme bei Squandrals Dorf gesehen hatte. Ein Pfad führte am Ufer entlang zu der Anhöhe mit den drei Pfählen.


  Made folgte dem Weg und stieg den Hang hinauf. Rotschwarze Amseln und Blauhäher hüpften von Ast zu Ast und stießen bei seinem Anblick gellende Alarmschreie aus. Die meisten Vögel in den Bäumen schienen noch zu überlegen, ob sie es bereits riskieren konnten, sich an den gefürchteten Gestalten der Männer zu laben. Selbst die Geier am Himmel wirkten misstrauisch.


  Drei Pfähle, drei Leichen.


  Berge von Geschenken türmten sich am Fuß der ersten beiden Pfähle auf: Schüsseln voller Getreide, Waffengaben, frische Skalpe mit rotem, blondem oder schwarzem Haar, dazwischen einzelne Fingerglieder und Daumen. Am Fuß des dritten Pfostens lag der Kopf des Uralten, den aufgerissenen Mund zum Himmel gerichtet. Nach den Bräuchen von Sinnglas’ Volk sollten diese Gaben die Seelen der toten Männer den Todesfluss hinabbefördern, zum ewig fruchtbaren Land des Himmelstales.


  Bei dem Geruch von Blut und Schmutz krampfte sich Mades leerer Magen zusammen.


  Die drei Männer waren nackt, ihre Hände vor dem Körper gefesselt. Spitze Pflöcke waren ihnen zwischen den Hinterbacken durch den Körper getrieben worden. Der Erste war Tanaghri; sein Gesicht war so verzerrt, dass man es fast nicht erkennen konnte. Dagegen wirkte Damaquas Antlitz neben ihm friedlich, aber traurig. Im Tod, dachte Made, wurden sämtliche verlorenen Abstimmungen und alle nicht miteinander geteilten Mahlzeiten ausgelöscht. Auch die gefesselten Hände der beiden Männer waren verschieden: Tanaghris Hände waren zu einer Faust zusammengeballt, Damaqua zeigte flehentlich die Handflächen.


  Die Daumen des dritten Mannes zuckten.


  Gelapa. Der Zauberer.


  Sein Gesicht war leer und schlaff. Kleine Schnäbel hatten ihm Fleischfetzen aus Wangen und Schultern gepickt und winzige, dreieckige Furchen hinterlassen, gefüllt mit verkrustetem Blut. Von unten bohrte sich die Spitze des Pfahls gegen die Haut an seiner rechten Schulter.


  Wieder zuckte die gefesselte Hand.


  Geister konnten eigensinnig sein; dieser hatte aus einem bestimmten Grund verharrt. »Großvater«, sagte Made leise. »Das hätten sie nicht tun dürfen. Möchtest du in die schöne Nacht hinabsteigen?«


  Gelapas Augenlider flatterten.


  »Es ist vorbei.« Made zog sein Messer, reckte sich und trieb es in Gelapas Herz - ein kleines Rinnsal Blut, das nach und nach versiegte. Es war zu Ende.


  Zwei schwarze Vögel stießen auf Tanaghris Gesicht herab. Sie kreischten, aus Angst, Made könnte ihnen ihre Beute streitig machen.


  Made beachtete sie nicht und trat hinter Gelapas Pfahl. Er schob die Beine des Zauberers beiseite und stemmte die Schulter gegen das Holz. Langsam neigte sich der Pfahl ein Stück in Richtung Boden. Made zerrte ihn weit genug nach unten, um den Leichnam herunterzuholen. Er war überraschend leicht, nur die Hülle eines Menschen, wie die Kokons der Zikaden, wenn das Insekt geschlüpft war.


  Er wusste nicht, was er tun sollte.


  Da fielen ihm die Schlangenhäute ein, die den Dorfpfahl geschmückt hatten. Er trug den nackten Körper zur Brücke und ließ ihn ins Wasser fallen. Zu Mades Überraschung sank er rasch, obwohl er so leicht war, und wurde von der Strömung in den tiefen Graben neben den Leichnam des Uralten gezogen. Die Fische stoben auseinander wie Wellen nach einem Steinwurf und kehrten dann langsam in kleinen Grüppchen zurück. Der kleinere Uralte glitt an dem Kadaver entlang und legte sich über ihn. Wenn ihre Häute einst zu Gelapa gesprochen hatten, sprach seine Haut nun vielleicht zu ihnen.


  Drei Pfade lagen vor Made: Der eine führte flussaufwärts zu der Frau, die er zwar begehrte, der er sich jedoch nicht verständlich machen konnte, der zweite bog sich flussabwärts, wohin ihn das kaum merkliche, aber stets gegenwärtige Ziehen in seinem Herzen trieb. Der dritte führte jenseits der toten Hüllen von Damaqua und Tanaghri über einen Pass. Dort würde er Sinnglas finden. Und Sinnglas musste erfahren, was geschehen war.


  Im Wissen, dass er eines Tages alle drei Wege beschreiten würde, wählte Made den dritten Pfad. Er überquerte die Brücke und bestieg den Berg hinter den Leichenpfählen.


  Vögel schrien und flogen auf, als er näherkam, nur um sich wieder in die Bäume herabfallen zu lassen, sobald er vorbei war. Während seine Füße eine Wegstunde nach der anderen zurücklegten, fand er seinen Appetit wieder. Wilde Weintrauben baumelten an den Reben, die sich an den Bäumen neben dem kleinen Fluss emporrankten. Viele Trauben hingen bereits verschrumpelt und schwarz an den Trieben, aber ein paar waren immer noch reif. Made packte die Ranken und streifte die Blätter ab. Dann pflückte er eine Traube nach der anderen und schob sich die dunklen, saftigen Früchte in den Mund, bis sein Bauch voll war. Anschließend kletterte er hinunter zum Ufer, um sich den sauren Nachgeschmack aus dem Mund zu spülen und seinen Durst zu stillen.


  Später am Tag erreichte er eine breite Wiese. Der Bach schlängelte sich um eine bewaldete Anhöhe mit einigen umgestürzten Bäumen und ein paar Felsbrocken, die sich zwischen den Wurzeln türmten. Ein Zweig baumelte wie ein gebrochener Flügel an einem geborstenen Stamm.


  Er war schon einmal hier gewesen, damals, als er die Frau zum ersten Mal sah und Sinnglas vor der Flut rettete, aber der Ort hatte sich ebenso verändert wie Made. Keine vollständige Wandlung, eher wie eine Weinranke, die einen Zweig oder einen Baum erklimmt und sich emporwindet, um eine Höhe zu erreichen, wo sie vielleicht Früchte tragen kann.


  Wolken von Mücken wurden durch seine Anwesenheit aufgescheucht, und er lief schnell weiter, um ihnen zu entkommen.


  Eine große, angespannte Ruhe lag über dem Tal, als er es durchquerte. Nur wenige Tiere waren unterwegs, und alle flüchteten hastig, als sie seinen Geruch witterten. Er schlief, wenn er müde wurde, und suchte sich wilde Früchte, wenn er Hunger hatte - so verbrachte Made die Nacht und einen weiteren Tag, ehe er Sinnglas’ Dorf erreichte.


  Wieder brach die Nacht herein, aber diesmal brachte sie Made keinen Trost. Der Mond hing wie ein bleiches Lid am Himmel. Die Sterne - die Augen der Trolle, die Horde all ihrer Toten - kamen heraus und starrten ihn durch die Dunkelheit an. Als er den Berg erreichte, auf dem das Dorf lag, sah er, dass der Holzzaun niedergerissen war. Junge Männer johlten, aber es klang nicht wie der Tanz, dem sich Made einst dort angeschlossen hatte. Dann flog ein einsames, schmerzerfülltes Wimmern durch die Nacht wie der traurige Ruf einer Eule.


  Mades Schritte wurde langsamer. Er sog die kühle Luft tief in sich ein und stieg den Hang hinauf, dorthin, wo früher einmal das Tor gewesen war.


  Die Umzäunung war eingestürzt und verkohlt, aber die Zerstörung im Innern war noch weit schlimmer. Die Ratshütte war niedergerissen, auch sämtliche anderen Hütten lagen in Trümmern, und der heilige Pfahl des Uralten Volkes, unter dem Gelapa früher gesessen hatte, ragte nicht länger über den Köpfen der Krieger auf, die sich dort versammelt hatten.


  Made schob sich seitlich durch den Kreis der Männer, immer wieder hörte er Rufe des Erkennens, bis er Sinnglas in der Mitte entdeckte. Da waren zwei Männer…


  »Sinnglas, mein Bruder«, sagte er.


  Sinnglas drehte sich hastig zu ihm um, und seine wütende, verzerrte Miene verwandelte sich in ein freudiges Lächeln. »Mahdeh, mein Bruder! Wie gut, dass du jetzt zu uns stößt.« Er streckte die Arme aus, damit Made sie zur Begrüßung umfassen konnte. In der einen Hand hielt er ein Messer.


  Made trat einen kleinen Schritt vor und blieb dann stehen.


  Zwei Männer waren an zwei kurze Pfosten gebunden, Feuerholz türmte sich zu ihren Füßen auf, und kleine Flammen knisterten inmitten der Zweige und Äste. Einer der beiden war bereits tot. Man hatte ihm das Haar vom Kopf gezogen und heiße Kohlen auf den bloßen Knochen seines Schädels gehäuft. Der Geruch von verbranntem Fleisch lag in der Luft. Diesen Körper umgab kein Strahlen, kein Leuchten mehr. Der andere Mann jedoch lebte. Ihm waren Hautstreifen aus Brust und Armen geschnitten worden, aber er atmete noch. Durchsichtige, grüne Flammen und ein gelbes Leuchten kränzten sein Haupt.


  »Du wirst damit aufhören«, sagte Made schlicht.


  Mit einem verwunderten Stirnrunzeln ließ Sinnglas die Arme sinken. Das Feuer spiegelte sich in seiner blutigen Klinge.


  Made zeigte mit gespitzten Lippen auf den lebenden Gefangenen. »Du wirst ihn abschneiden, damit ich ihn von hier wegbringen kann.«


  Sinnglas lachte. »Du warst doch dabei, als Keekyu starb!«


  »Nichts von dem, was du hier tust, wird seine Knochen wieder zusammenfügen können.«


  »Weißt du, was sie Damaqua angetan haben?«


  »Ich habe Damaqua gesehen… «


  »Er ging zu den Eindringlingen, weil er um Frieden bitten wollte, um herauszufinden, was er tun muss, um die Frauen und Kinder des Dorfes zu schützen.«


  »… und ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass sein Leiden vorbei ist.«


  Sinnglas verzog das Gesicht. »Aber unser Leiden geht weiter. Unsere Felder wurden zerstört, die Stimmen der Uralten gestohlen. Unsere Frauen haben kein Dach mehr über ihren Köpfen, keinen Schutz für ihre Kinder - sie verstecken sich in den Bergen wie wilde Tiere und erwarten von uns, dass wir ihnen Frieden und Sicherheit und den Geistern der Toten Trost bringen.« Er stach mit dem Messer nach dem Gefangenen. »Und so gelingt uns das.«


  Als Made einen Schritt vortrat, kamen zwei Männer herbei und versperrten ihm den Weg. Der finster blickende Kinnicut schwang seinen langstieligen Kriegshammer. Neben ihm stand Pisqueto, wie Made nun sah, nachdem er ihn in der Hütte des Zauberers nicht erkannt hatte. Er war kein junger Mann mehr; die Wochen des Krieges hatten ihn um Jahre altern lassen.


  Alle anderen rotteten sich hinter Made zusammen.


  »Jenseits der Berge«, sagte Sinnglas, »dort, wo du herkommst, mögen sie andere Sitten haben, aber das hier ist unser Weg. Du warst mir ein Freund, Mahdeh. Ich möchte nicht dein Feind werden.«


  Einige der jüngeren Männer stießen ein lautes Trillern aus, schrille Schreie mit einem furchtsameren Unterton als vor dem Krieg.


  Das Feuer prasselte. Der Gefangene stieß einen Seufzer aus.


  »Der Krieg ist vorbei«, sagte Made schließlich. Das Gewicht der Zauberanhänger zog schwer an seinem Hals, und ihm fiel wieder ein, was der Zauberer ihm von ihrer Macht erzählt hatte. »Schneidet ihn ab.«


  Sinnglas schüttelte ablehnend den Kopf. Kinnicut schrie auf und wollte sein Kriegsbeil erheben, aber Pisqueto hielt seinen Arm fest. »Hör auf.«


  Kinnicut entriss ihm seine Hand und trat zurück.


  Sinnglas zog ein langes Gesicht. »Du auch, Pisqueto? Werde ich keinen Bruder mehr an meiner Seite haben?«


  Pisqueto deutete mit einer schroffen Kopfbewegung auf Made. »Er kämpfte neben uns beim Angriff auf die Siedlung, streckte den Mann vor der Palisade nieder und kletterte als Erster über den Zaun. Er hat mit uns zusammen das Mammut angegriffen… «


  »Ich habe es zu Fall gebracht!«, warf Kinnicut ein.


  »Aber Mahdeh hat mit uns die Gefahr geteilt.« Pisqueto schaute Sinnglas an. »Er rettete dein Leben aus der Flut und gab dich uns zurück.« Er schaute die anderen Männer an, ein Gleichgestellter unter ihnen und wie ein Anführer sprechend. »Liebe Freunde und Verwandte, dafür schulden wir ihm ein Leben.«


  Sinnglas drehte Made und Pisqueto den Rücken zu und starrte mit gesenktem Kopf in die Dunkelheit. »Dann nimm ihn mit.«


  Made achtete nicht auf das aufgebrachte Murren der Menge und schob hastig mit den Füßen die Kohlen und das Feuerholz von den Beinen des Mannes weg. Dann zog er sein Messer und durchtrennte die Seile, mit denen Arme und Beine des Mannes gefesselt waren. Die geballten Fäuste des Fremden waren blutverkrustet - Made konnte nicht erkennen, ob man ihm die Finger abgeschnitten oder die Fingernägel ausgerissen hatte. Als das letzte Seil von ihm abfiel, stöhnte der Mann und sank vornüber zu Boden. Sogleich versuchte er, sich mit den Händen wieder aufzustemmen, und sackte mit einem schmerzerfüllten Stöhnen wieder zusammen.


  Made steckte sein Messer ein. Er zog den Mann am Ellbogen hoch und stützte ihn. Der Mann sagte ein paar Worte, die Made nicht verstand.


  Unterdessen zankten die Krieger wie Trolle vor einer Abstimmung.


  Sinnglas stand mit verschränkten Armen da und weigerte sich, das Ganze anzuschauen. »Lass ihn hier, Mahdeh, und du wirst immer noch mein Bruder sein. Wenn du nun gehst, zeige nie wieder deinen Zopf vor meinen Augen, sonst schneide ich ihn dir ab.«


  »Tut mir leid, Sinnglas, mein Bruder. Es war gut, einen Bruder zu haben, und du wirst mir immer ein Bruder bleiben. Aber der Krieg ist vorbei.« Made half dem Mann, zum Tor zu humpeln.


  Plötzlich versperrten ihm die Krieger den Weg, Kinnicut an der Spitze. »Geier«, schnaubte er, »lass uns diesen Kadaver oder wir werden deinen Körper gemeinsam mit seinem den wilden Hunden zum Fraß vorwerfen.«


  Um erneut zu vermitteln, trat Pisqueto vor, doch Made zog den Hammerzauber hervor und zerriss den Silberfaden. »Tretet zurück oder ich werde den Zauberstein zerbrechen.«


  Pisquetos Gesicht wurde bleich, und er blieb stehen.


  Sinnglas wirbelte herum. »Du hast ihn nicht benutzt, um mir zu helfen, und willst ihn nun gegen mich verwenden?«


  Kinnicut knurrte und hob den Hammer.


  Das Glas zersprang zwischen Mades Daumen und Zeigefinger, Blut strömte und ein Lichtblitz leuchtete auf, rostfarben, dunkelrot. Als auf einmal Feuer aufloderte, blieben die Männer wie gebannt stehen.


  Ein Donnern rumpelte unter ihren Füßen. Es wurde schwächer und erstarkte wieder. Der Boden begann zu wackeln. Der Gefangene taumelte auf unsicheren Füßen, und Made musste ihn mit beiden Händen festhalten.


  Aus dem Donnern wurde ein ohrenbetäubendes Tosen, und der Boden schwankte. Die beschädigten Hütten beugten sich wie Bäume in einem heftigen Wind, Bretter fielen herab, die letzten Pfosten stürzten um. Kinnicut ließ sein Kriegsbeil fallen und schlang die Arme schützend um den Kopf, andere warfen sich in den Schmutz.


  Stille…


  … dann ein plötzliches Aufbäumen, wie ein Bulle mit einer Wildkatze auf dem Rücken. Die Männer flogen durch die Luft wie die Samen eines Baumes im Wind. Made fiel zu Boden, der Gefangene auch. Plötzlich war die Erde wieder ruhig.


  Made rappelte sich auf und zog den verwundeten Mann mit sich hoch. Sinnglas starrte ihn zutiefst empört an, die Hände leer, und sagte eher verletzt als wütend: »Du hattest diese Macht und hast sie nicht gebraucht, um mir zu helfen?«


  »Damals wusste ich noch nicht, wie man sie gebrauchen muss.« Made schlang den Arm um die Taille des Fremden. »Aber ich werde sie jetzt verwenden, um dir zu helfen. Ich werde Frieden für dich erkämpfen, wenn ich kann.«


  Flammen knisterten. Krachend stürzte eine weitere Hütte ein. Verglichen mit dem ohrenbetäubenden Brüllen von Sinnglas’ Schweigen klangen diese Geräusche leise und fern. Schließlich sagte er: »Dann geh.«


  Der andere Mann klammerte sich mit seiner verletzten Hand an Mades Schulter und schleppte sich vorwärts. Made führte ihn dorthin, wo einst das Tor stand, und dann auf den Pfad, der von dem zerstörten Dorf in die Berge führte. Sein Körper sehnte sich nach einer Rast, aber er flüchtete, dass Kinnicut und einige andere ihnen vielleicht auf einem anderen Weg nachjagen könnten, auch wenn Sinnglas sie beide ziehen ließ.


  Der Gefangene schien das Gleiche zu denken. Er marschierte mit grimmiger Entschlossenheit weiter, schlurfend, aber aufrecht, die rechte Hand schützend an den Körper gedrückt. Sie passierten die verwüsteten Felder und erreichten das Weideland.


  Sie mussten das Dorf möglichst weit hinter sich lassen und ein sicheres Versteck suchen.


  »Weiter unten gibt es eine Höhle«, sagte Made in Sinnglas’ Sprache, für den Fall, dass der andere ihn verstand. »Ein Troll und ein paar Menschen wohnten einst dort zusammen.«


  Sie ließen die dicht bewaldeten Berghänge hinter sich zurück und überquerten saftig grüne Wiesen. Eine Eule flog dicht über ihnen hinweg, ohne ihren Ruf erklingen zu lassen. Der Mann murmelte leise vor sich hin; zwischendurch schwieg er immer wieder.


  Mit der Zeit hielt das Schweigen länger an, bis er schließlich ganz verstummte und nur noch sein regelmäßiger Atem und gelegentliche wirre Ausrufe zu hören waren. Er stolperte mehrmals und musste von Made aufgefangen werden, marschierte aber jedes Mal weiter.


  An einer niedrigen Uferböschung bückten sie sich und tranken. Der Mann rieb seine Hände in der Strömung und schluchzte stumm, weil ihn das kalte Wasser schmerzte.


  »Wir müssen weiter«, sagte Made und wiederholte den Satz in der Sprache der Trolle. Der Mann schien zu verstehen und stemmte sich empor. Sie verließen den Weg am Fluss, in Richtung einer von Nord nach Süd verlaufenden Bergkette, in deren Ausläufer sich die Knochenhütte befand. Bleiches Mondlicht drang hier und da durch die Blätter und Zweige der Bäume.


  Die Lider des Mannes sanken immer wieder flatternd nach unten, obwohl er gleichmäßig weiterstapfte. Als Made schon dachte, sein Gefährte sei im Gehen eingeschlafen, bebte der Boden erneut ganz leicht, nur so viel, dass die Blätter an den Bäumen zitterten, und der Mann riss vor Angst die Augen auf.


  »Bleib wach«, sagte Made zu ihm. »Wir haben es fast geschafft.«


  Der Mann nickte energisch, tat zwei oder drei Schritte, dann fielen ihm die Lider wieder zu. Er entglitt Mades Griff und plumpste zu Boden. Zitternd rappelte er sich wieder auf. Während er sich vorwärtszwang, murmelte er einige Worte zu Made, legte die verkrüppelten Hände aufeinander und lehnte den Kopf seitlich dagegen.


  Made deutete auf die dunklen, unregelmäßigen Umrisse der Berge vor ihnen. »Schaffst du es noch bis dahin?«


  Der Mann nickte und ging in die Richtung weiter, die Made ihm gezeigt hatte, ohne erneut um eine Rast zu bitten. Made packte seinen Ellbogen und schob ihn vor sich her, damit er einfach nur vorwärtsstolpern musste. Doch als sie nur noch einen Steinwurf von dem Hügel entfernt waren, brach der Mann einfach zusammen.


  Made schaute zum heller werdenden Himmel empor. Am Hang entdeckte er den runden Umriss der Grabkammer und wuchtete sich den Mann über die Schulter. Sein Körper zitterte unter dem Gewicht, das beträchtlich schwerer war als Gelapas Leichnam. Er grub die Zehen in die Erde und stapfte bergauf.


  Es war, als würde er einen Felsbrocken auf einen Berg schieben. Doch irgendwie gelang es ihm, den Gipfel zu erreichen. Neue Ranken und Sträucher hatten den Bau überwuchert, aber Made zerrte den Fremden durch das Loch in der Wand. Das Morgenlicht fiel durch das eingestürzte Dach. Obwohl sie ihm den Zopf abgeschnitten und die Kleider geraubt hatten, und obwohl der Schmerz sein Gesicht gezeichnet hatte, erkannte Made den Mann sofort.


  Es war derjenige, den er Oberhaupt genannt hatte, der Soldat, den Made vor vielen Monaten im Tal gesehen hatte, und der ihn während des Gefechts unter den Tulpenbäumen verschont hatte.


  Mit diesen Verletzungen würde er bestimmt kein Oberhaupt mehr sein. Aber er kannte die Frau, der Made das Löwenfell gegeben hatte.


  



  Kapitel 21


  Im Schlaf strafften sich Mades Muskelstränge wie die Sehnen an Keekyus Bogen. Als er aufgewacht war, kroch er zunächst auf Knien und Ellbogen und versuchte aufzustehen. Als es ihm nicht gelang, rollte er sich auf den Rücken und streckte vorsichtig seine Glieder. Dem anderen Mann ging es deutlich schlechter als ihm. Er lehnte steif an der Wand wie ein Wächter, der auf seiner Wacht eingedöst war.


  Jahre zuvor, auf dem Weg nach Süden zu einem Besuch bei der Horde von den Schaufelfelsen, hatte Windy sich tagsüber in einem Versteck verkrochen. Damals hatte Made gerade begonnen, bei Tag auf eigene Faust loszuziehen. Dabei kam er einmal auf eine Lichtung, wo er hinter einem Baum versteckt ein Kaninchen beobachtete. Ein Panther war aus dem hohen Gras hervorgesprungen und hatte es gefangen. Das Kaninchen schrie, und der Panther biss ein wenig an ihm herum. Dann gab er es frei, allerdings nur, um ihm erneut einen Hieb zu versetzen, als es zu fliehen versuchte.


  Fangen, loslassen, Prankenhieb - das Spiel setzte sich endlos fort.


  Vier blutige Striche zogen sich durch das graue Fell, während das Kaninchen schreiend Purzelbäume schlug und zu fliehen versuchte. Der bestürzte Made warf mit Stöcken nach der schlanken, gelben Raubkatze und lenkte sie lange genug ab, um dem Kaninchen zur Flucht zu verhelfen. Damals wusste Made noch nicht, dass Panther, anders als die stämmigen Großzahnlöwen, sehr wohl auf Bäume klettern konnten. Zum Glück war er damals noch klein und konnte auf Äste steigen, die die Katze nicht erreichte. Von dort aus warf er mit Stöcken nach ihr, bis es Nacht wurde und seine Mutter ihn suchen kam.


  Der Mann, der ihm nun gegenüberlag, war kein Kaninchen, aber auch seine Brust zierten blutige Striemen; vier lange, tiefe Wunden, aus denen eine rötlichgelbe Flüssigkeit rann. Seine Hände waren zu Fäusten geballt und schützend an den Körper gedrückt. Made beugte sich vor - die Füße des Mannes waren rot wie reife Kirschen und von Blasen bedeckt, die während ihres langen Marsches aufgeplatzt waren.


  Die Augen des Fremden öffneten sich. Er setzte sich auf und stieß dabei hart gegen die Wand.


  Made blieb ruhig sitzen, um dem Mann zu zeigen, dass keine Gefahr drohte.


  Als der Fremde das wahrnahm, holte er tief Luft und öffnete die verkrampften Hände. An seiner rechten Hand fehlten einige Finger. Er schaute auf die Skelette in der Ecke und warf Made einen fragenden Blick zu.


  Made zuckte mit den Schultern.


  Der Mann entspannte sich. Er hob die verbliebenen drei Finger seiner rechten Hand an seine Lippen und sagte etwas.


  Sein Name! Er versuchte, seinen Namen zu nennen. Das Wort bestand aus harten Lauten, die sich miteinander verwoben und schwierig nachzusprechen waren. Dennoch berührte Made ebenfalls sein Kinn, um sich ihm vorzustellen. »Made.«


  Der Mann runzelte die Stirn. Seine verletzte Hand zitterte, als er erneut an seinen Mund klopfte und seinen Namen mit Nachdruck wiederholte.


  Made versuchte, das Wort nachzusprechen, aber es war zu lang, um es in einem Bissen zu schlucken. Wieder legte er die Knöchel an sein Kinn, während er versuchte, das Wort zu wiederholen, und musste dabei an seinen Fehler denken, als er Sinnglas zum ersten Mal begegnet war. Er lächelte bei dem Gedanken - was für ein kurzes Wort für den Ort-wo-Essen-hineinschlüpft.


  »Mund«, sagte er.


  Der Mann berührte ein drittes Mal die Lippen und wiederholte das Wort langsam und laut, wie Windy, wenn sie zu einem tauben, alten Troll sprach.


  Wie ein Stern, der plötzlich am Himmel aufleuchtete, begriff Made: Ort-wo-Essen-hineinschlüpft - der Mann wollte Wasser und etwas zu essen. »Durstig?«, fragte er in Sinnglas’ Sprache, für den Fall, dass der andere sie verstand. Er schlug sich mit den Fingern gegen den Mund und forderte ihn auf, mitzukommen. »Durstig, da lang. Wasser ist am Fuß des Berges. Trinken gegen durstig am Fuß des Berges. Durstig, da lang.«


  Der Mann stemmte die Füße in den Boden und wollte sich an der Wand hochziehen, doch auf halbem Weg verzog er das Gesicht und gab auf. Made deutete auf das Loch und krabbelte darauf zu. Der Mann ließ sich auf Knie und Ellbogen sinken und zog sich hinter Made über den Boden. Draußen vermochte keiner von beiden zunächst, sich aufzurichten. Der Mann lag zusammengekrümmt da, den geschorenen Kopf im Dreck, und keuchte.


  Langsam drehte Made sich zur Seite, bis sein Gesicht sich gegen die Holzwand presste. Dort griff er nach den Balken und zog sich Hand um Hand nach oben. Dann streckte er Beine und Rücken, bis er das Gefühl hatte, wieder stehen zu können.


  Dem anderen Mann aufzuhelfen, dauerte um einiges länger. Auf Äste gestützt, torkelten sie schließlich den Hang hinab zur Quelle wie ein Paar dreibeiniger Reiher. An dem kleinen Teich ließen sie sich ins weiche Gras fallen und löschten ihren Durst. Made, der die Sitte des Badens von Sinnglas gelernt hatte, schrubbte sein Gesicht und seine Glieder. Währenddessen reinigte und untersuchte der andere Mann seine Wunden, die Stirn in tiefer Konzentration gerunzelt, den Kiefermuskel angespannt. Lange Zeit weichte er Hände und Füße im eiskalten Wasser ein und redete dabei mit Made. Dieser lauschte und grunzte hin und wieder ermutigend, während er versuchte, den Klang der Sprache in sich aufzunehmen. Die Trollsprache polterte und krachte, während die Sprache von Sinnglas’ Volk zischend dahinströmte wie ein Fluss über Steine. Die Worte des Fremden waren dagegen alle sehr kurz. Sie klangen durchdringend, bellend und klirrend, wie Kinnicuts Eisenhammer, der gegen Stein schlug.


  Der Himmel über ihnen wurde dunkel. Die Wolken am westlichen Himmel spiegelten den Sonnenuntergang in rosafarbenen und roten Schattierungen wider, von gelben Streifen durchzogen.


  Schließlich schaute der Mann auf, starrte Made in die Augen und legte die verletzte Hand auf sein Herz. Aus den Wunden strömte frisches Blut. »Bran«, sagte er. Zur Betonung klopfte er auf sein Herz. »Bran.«


  Dann zeigte er mit den Knöcheln auf Mades Brust.


  Made wiederholte die Geste. »Made.«


  »Mhadha?« Bran beugte sich vor.


  »Made«, wiederholte er langsam.


  »Mhaaa-dhaaa… «


  Da fiel ihm ein, was Banya ihm gesagt hatte, und weil er zu müde war, sich an so etwas Schwierigem aufzuhalten, legte Made ebenfalls die Hand auf sein Herz und sagte: »Claye.«


  Bran lächelte und nickte. »Claye.«


  Brans Füße entzündeten sich, schwollen an und sonderten stinkenden Eiter ab. Rote Streifen schnellten an seinen Beinen empor, und ein Fieber schüttelte seinen Körper und wütete tagelang mal stärker, mal schwächer in ihm.


  Made brachte ihm Wasser, nicht in einem Schädel, wie er ursprünglich vorgehabt hatte, sondern in einem ausgehöhlten Stück Holz, das er in ihrer Behausung fand. Wilde Bohnen und Kürbisse wuchsen in der Nähe ihres Unterschlupfs, Beerenbüsche wucherten an den Berghängen, und an den Bäumen hingen Nüsse, die noch nicht reif waren. Er suchte Eier und fing eine Schlange. So hatten sie genug zu essen.


  Solange Brans Geist klar war, unterhielten sie sich, und Made erfuhr von ihm die Bezeichnungen für die verschiedenen Früchte, für Körperteile und für die Dinge um sie herum. Durch das Nachahmen bestimmter Bewegungen lernte Made auch die Worte für essen, trinken und gehen. Zwischendurch jedoch phantasierte Bran immer wieder und schwang zornig seinen Stock. Dann verließ Made ihr Versteck und wartete draußen, bis er sich wieder beruhigt hatte.


  »Ich muss aus dieser Gruft raus«, sagte Bran, als das Fieber endlich sank. Er war so ausgelaugt, schwach und erschöpft, dass Made ihm helfen musste, aus dem Loch zu kriechen und zur Quelle zu humpeln.


  Ein fast voller Mond füllte die Lichtung mit seinem bleichen Schein. Sie saßen am Wasser und beobachteten den Himmel. Made hatte Hunger auf Fleisch, selbst Aas, solange es frisch genug war. »Bran«, fragte er, »Was ist… ?« Er stieß ein hustendes Bellen aus.


  Bran lächelte. »Das war sehr gut. Ein Reh, nicht wahr?«


  »Reh? Ja, Reh. Ich bin Hunger für… «


  »Hungrig. Hungrig auf.«


  »Ich bin hungrig auf Reh. Oder, was ist… « Und er muhte.


  »Bison. Das wäre auch ein gutes Essen. Hör zu.« Bran legte den Kopf in den Nacken, das Gesicht zum Mond gewandt, wölbte die schorfigen Hände über dem Mund und heulte.


  Made grinste und heulte zurück, und bald heulten sie zusammen den Mond an. Weit weg, jenseits eines fernen Bergkamms, hörten sie einen missmutigen Wolf antworten.


  »Ha«, sagte Made. Er legte seine offenen Hände an seinen Kopf und benutzte das Trollwort. »Flachhorn-Elch. Nun du sprechen Flachhorn-Elch.«


  »Nein«, antwortete Bran. Sein Lächeln war traurig. »Ich kann nur Wölfe nachahmen. Ich hörte zu viele von ihnen, als ich noch ein junger Schäfer auf dem Hof meiner Mutter war. Sie schlichen sich an die Herde heran, um Schafe zu reißen. Ich saß da und wachte und fürchtete ihr Schweigen mehr als ihr Geheul.«


  »Ist… «, Made legte die gewölbten Hände an seine Brust wie Brüste und borgte ein weiteres Trollwort, »… Weibchen da, wo du kommst her?«


  »Frauen?« Bran lächelte und drehte den Kopf. »Es gibt Frauen.«


  »Frauen, gut«, sagte Made ernst. »Du mich bringen. Du mich sprechen Frauen.« In seinem Kopf meinte das Wort nur eine einzige von ihnen.


  Vielleicht spürte Bran den Ernst in seiner Stimme. »Wenn du willst. Ich werde dich mitnehmen und dir einige Frauen vorstellen.«


  Er schaute auf den Teich hinaus. Er kannte vor allem eine Frau, die diesen seltsamen Mann gerne kennenlernen würde.


  Portia, Lady Eleuate, hatte das Fell des Dolchzahnlöwen in ihrem Lager am Fluss herumgetragen und auf die Stiche darin gezeigt. »Das war ein Mann, ganz allein, mit einem Messer.«


  »Es könnte auch ein Speer gewesen sein«, hatte Bran eingewandt.


  Portia war eigentlich nicht auf eine Weise schön, wie die meisten Männer es begehrten. Ihre Gesichtszüge waren zu markant und nicht sehr weiblich. Aber wenn ihre Augen blitzten, so wie bei dieser Bemerkung, fielen einige der Männer ihr anheim und verliebten sich unsterblich in sie. Bran hatte das selbst erlebt, viel unmittelbarer, als ihm lieb war.


  Sie steckte ihren Finger durch die Löcher. »Vier Stiche, nah beieinander, mitten ins Herz. Könntet Ihr das mit einem Speer?«


  Er schwieg, weil er es natürlich nicht konnte.


  »Vielleicht war der Löwe krank«, wandte Sebius, der Eunuch, ein. »Oder verletzt.«


  Portia schleuderte das Fell zu Boden und schnaubte. »Wir führen ein Kriegsmammut, ein halbes Dutzend Ritter, Soldaten und zwei Dutzend Treiber mit uns und können den Löwen noch nicht einmal finden. Dieser Mann spürt ihn auf, tötet ihn mit einem Messer und bringt das Fell zu mir.« Bei diesen Worten lachte sie. »Zu mir.«


  Ihr Vater kniete sich neben das Fell und untersuchte Zähne und Klauen. »Das Tier war weder krank noch verletzt.«


  Nun sprach ihr Anverlobter. »Ihr hattet Glück, dass der Wilde sein Messer nicht in Euch stach.«


  »Glück?« Ihr Blick war voller Hohn. »Glaubt Ihr etwa, Ihr könntet Euer Messer in mich stechen? Würde einer von Euch auch nur den Versuch wagen? Eure Mühe würde Euch nichts einbringen als eine zerbrochene Klinge.«


  »Herrin«, sagte Sebius und versuchte, sie beiseite zu nehmen. »Herrin, sprecht nicht so vulgär in Anwesenheit von Männern. Ihr wisst doch, wie erregbar sie sind, wie sehr sie von Launen und Gefühlen beherrscht werden. Außerdem dürft Ihr nicht vergessen, dass der Wilde ein Mörder ist.«


  »Hauptmann Bran?«, sagte sie und entzog sich Sebius.


  »Ja, Herrin.«


  »Habt Ihr je einen anderen Menschen getötet?«


  Er zögerte, ehe er antwortete. »Ihr wisst, dass ich das getan habe, im Dienste des Barons.«


  Sie warf die Arme in die Höhe. »Oh, nein, Sebius! Ein Mörder ist unter uns! Ich bin in schrecklicher Gefahr! Bran?«


  »Ja, Herrin?«


  »Baron Culufre könnte die Dienste eines Mannes gut gebrauchen, der einen Dolchzahnlöwen allein jagen und erlegen kann. Dann wären seine Kriegsmammuts, seine Ritter, seine Soldaten und die anderen Männer für wichtigere Aufgaben verfügbar, wie Bäume zu fällen und Palisaden zu bauen und sich im Schutz der Lagerfeuer zu verkriechen. In seinem Namen beauftrage ich Euch, diesen Mann zu finden.«


  »Ja, Herrin. Wie Ihr wünscht.«


  Sebius bedachte ihn mit einem bösen Blick, als hätte Bran ihn verraten. Die anderen Männer murrten. Portia lächelte nur. »Oder einen wie ihn, wenn Ihr das vorzieht. Wenn Ihr der Ansicht seid, einer von Euch könnte das Gleiche vollbringen, dann ist die Suche schon beendet. Nein? Das dachte ich mir schon.«


  Und nun hatte er ihn gefunden! Oder war von ihm gefunden worden.


  Der wilde Mann legte die Hand auf seinen Unterleib und versuchte, mit einer Geste etwas darüber anzuzeigen, wie Männer und Frauen dort zusammenpassten. »Frauen, groß da, riechen?«, fragte er.


  Bran überlegte. »Nein, die Nasen der Frauen sitzen meines Wissens woanders.«


  Nach einer Sekunde lachten beide, und nach dem Lachen verstummten sie, jeder in seine eigenen Gedanken vertieft.


  Das Heulen des Wolfs klang einsam, als er in der Ferne durch die Wälder streifte.


  *


  Made grub ein Loch. Derweil hob Bran in der Hütte sorgfältig die Knochen der beiden Menschenskelette auf, so wie Made einst diejenigen des Trollkinds zusammengesucht hatte. Während er mit einem scharfkantigen Stein eine weitere flache Grube in den Schmutz scharrte, bemerkte er einen metallischen Schimmer. Er entfernte die dünne Schicht aus Blättern und Schmutz und entdeckte ein langes Messer, ähnlich wie jenes, das Bran im Gefecht getragen hatte. Als seine Fingernägel an der rostigen Klinge kratzten, zerfiel das Leder der Schwerthülle.


  »Hier«, sagte Made und wollte es Bran geben.


  »Das kann ich nicht annehmen«, erwiderte dieser. Made hielt es ihm erneut entgegen, energischer nun, aber er weigerte sich wieder, es zu nehmen. »Dreimal sage ich dir, ich kann es nicht annehmen.«


  »Nimm es«, sagte Made.


  »Ich bin der Ehre nicht würdig«, antwortete Bran. »Aber da du mich dreimal darum gebeten hast, werde ich dich nicht beleidigen.«


  Er nahm das Schwert auf den Flächen seiner gemarterten Hände entgegen, die Spitze der Klinge zu ihm gewandt, bis Made es losließ. Nachdem er die fehlenden Finger an seiner rechten Hand grüblerisch betrachtet hatte, packte er den Heft des Schwerts und schwang es leicht hin und her. Die Waffe purzelte aus seinem Griff, und beide Männer sprangen beiseite.


  Made bückte sich nach dem Schwert, aber Bran kam ihm zuvor und packte die Waffe mit der linken Hand. Er stöhnte vor Schmerz, als sich seine Finger um das Heft schlossen. Dennoch schwang er die Waffe nun mit mehr Selbstvertrauen und ging in die Knie zu einer kurzen Attacke. »Keine schlechte Waffe. Ich kann die Klinge säubern und sie einigermaßen wieder herrichten.«


  »Du nennst das… «


  »Ein Schwert.«


  »Eisch-Wert?«


  »Schwert.«


  »Schwert. Du zeigst mir, wie man schwert?«


  »Wie man ein Schwert führt. Ja, es wird mir ein Vergnügen sein.«


  Made gefiel es über alle Maßen, dass Bran seine Sprache ständig verbesserte, bis er selbst die Fortschritte spürte. Mit der neuen Waffe machte er es ähnlich. Wochen vergingen, während Bran Made unterrichtete, manchmal mit dem Schwert, manchmal mit Ästen. »Nein, nein«, rief er dabei gerne. »Kämpfe mit deiner Größe, deiner Reichweite. Jede Parade muss von einem Schlag gefolgt sein. Greife an, greife immer wieder an, zumindest solange, bis du besser geworden bist.«


  Ähnlich wie Mades Schwertkünste Fortschritte machten, besserte sich auch Brans Gesundheit. Nägel wuchsen wieder in den verbliebenen Fingerspitzen, schwache, dünne Hornblättchen, die brachen und splitterten, aber immerhin waren es Nägel. Dort, wo die vorderen Fingerglieder fehlten, bildeten sich Blasen, die er platzen ließ, bis sich allmählich Knochenschwielen zeigten.


  »Wie hast du den Löwen getötet?«, fragte Bran eines Abends, als sie Fleisch aßen, das Made erlegt und Bran gebraten hatte, und ahmte den Großzahn nach.


  Made deutete auf die Bergkette, dorthin, wo sie nach Norden führte und in die höheren Berge überging. »Den Löwen dort? Ich fand den Löwen, ich tötete den Löwen. Mit diesem Messer.« Er zog die Waffe aus der Hülle an seinem Hals und reichte sie Bran.


  »Damals war es hoffentlich noch schärfer?«


  »Ja«, sagte Made. »Sinnglas zeigt mir, wie man… «, er vollführte eine wetzende Bewegung, »mit Stein Messer schärft. Vielleicht er nicht gut zeigt. Es Zeit, neues Messer finden.«


  »Ich werde dir beibringen, wie man es scharf hält«, sagte Bran.


  »Gut«, sagte Made, aber seine Gedanken waren nicht bei dem Messer. Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und seufzte. »Die Frau, mit dem Löwen?«


  »Im Zelt?«, fragte Bran. Seine Augen bekamen einen fernen Blick, als sähe er etwas für ihn Unerreichbares. Made war sich nicht sicher, was das bedeutete. »Du meinst Portia, Lady Eleuate.«


  »Ha?«, sagte Made, der kein Wort verstanden hatte. »Haare, lang. Nase wie… « Er zeigte einen Umriss mit den Fingern.


  »Portia.«


  Made wiederholte den Namen. »Sprich mir ihr.«


  »Ich soll dir von ihr erzählen?«, fragte Bran lächelnd und seufzte ebenfalls. »Kennst du die Geschichte von Talandra, der Tochter von Sceatha, dem Kriegsgott, und einer sterblichen Frau, Lynceme, Königin von Terce? Weil sie sich vom Krieg verführen ließ, brachte Lynceme ihre Tochter Talandra voller Scham in den Wald und ließ sie dort zurück. Aber eine Bärenmutter fand das Kind, säugte es und… «


  »Nein.« Made wurde unruhig. »Sprich mir Portia-die-Lady-Eleuate.«


  »Ich will damit nur sagen, dass Portia wie Talandra ist.«


  Made schoss in die Höhe. »Sie von einem Bär aufgezogen?«


  »Nein, nein«, sagte Bran. »Aber als Talandra erwachsen war und ins Land ihrer Mutter zurückkehrte, war ihr kein Mann gut genug. Sie war stärker als alle, konnte schneller rennen und besser jagen, und sie verschmähte sämtliche Verehrer, mit denen ihre Mutter sie verheiraten wollte.«


  »Langsam«, unterbrach Made, der kein Wort verstanden hatte.


  Bran versuchte, seine Worte mit Gesten zu unterstreichen, damit Made sie begriff. »Lady Culufre hat keine Töchter, aber einen Sohn, Acrysy, und sie hat Acrysy mit Portia verlobt, damit Portia ihre Erbin wird. Acrysy ist jung, und sie sind noch nicht vermählt, darum konkurrieren auch viele andere Männer um Portias Gunst.« Seine Stimme wurde leise, und er leckte sich die Lippen. »Darunter auch einige, die deutlich älter waren als sie, ganz und gar unpassende Verbindungen.«


  Als Bran aufsah, schüttelte Made den Kopf. »Portia… ?«


  »Portias Mutter starb, als sie ein kleines Mädchen war. Deshalb wurde sie von ihrem Vater und seinen Soldaten aufgezogen. Wie Talandra weist sie sämtliche Verehrer ab, auch wenn sie mit ihnen um die Wette rennt oder jagen geht.«


  »Sie rennt und jagt?«


  »Ja.«


  »Gut!« Made rannte und jagte ebenfalls gerne. So viel wenigstens begriff er.


  »Sie war die Erste, die ihren Speer nach dem Keiler warf, als wir ihn im letzten Herbst jagten. Sie hätte auch den Löwen gejagt, sobald wir ihn aufgestöbert hätten. Jene jedoch, die sie besser kennen, glauben, dass sie einmal eine gute Baronin wird. An der Art und Weise, wie sie jagt, sieht man, dass sie jede Aufgabe entschlossen anpackt. Sie kennt ihre Pflicht und würde sich nie davor drücken.«


  »Das ist gut«, sagte Made, während Freude in ihm aufstieg. »Du sprechen mir ihr. Wir gehen, sie finden.«


  »Nicht jetzt, noch nicht«, sagte Bran und starrte auf seine Hände und Füße.


  »Jetzt!«, schimpfte Made. »Ich möchte, wir gehen sie finden.«


  »Nicht jetzt, Claye, mein Freund, noch nicht so bald.« Bran ließ den Kopf hängen und seine Stimme wurde leise. »Ich möchte nicht, dass sie mich so sehen. Wenn ich so zurückkehre, zu verkrüppelt, um zu gehen oder mich zu verteidigen, werden sie mich für immer als Krüppel sehen und nie mehr als gesunden Mann.«


  Made erhob sich und streckte die Beine. »Jetzt, bald.«


  *


  Kühles Wetter brach an. Wie die Könige der Ernte zogen die beiden Männer durch das verlassene Tal. Äpfel und Birnen stapelten sich in großen, braunen Haufen unter verwilderten Bäumen, begleitet vom ständigen Summen der Bienen, die wie betrunken waren vom süßen Nektar der Fäulnis. Dennoch konnten sie das, was sie aßen, stets frisch von den Bäumen pflücken. Und nun, da der Löwe tot war, Sinnglas und seine Jäger fortgezogen und die Wölfe dem Heer des Barons gefolgt waren, gab es auch wieder Fleisch. Die Rehe waren in der Brunft, angriffslustig, unvorsichtig und voller Übermut, weil sie von ihren gewohnten Feinden befreit waren. Made konnte sie ohne Schwierigkeiten erlegen. Bran kam zu Kräften, und Mades Unruhe wuchs.


  Eines Tages suchten sie weit entfernt von ihrem Unterschlupf nach etwas zu essen, als Made am Horizont den Rauch eines Lagerfeuers entdeckte. Eilig versuchte er Bran, in diese Richtung zu ziehen. »Deine Leute. Wir gehen zu ihnen.«


  »Nein«, sagte Bran bestimmt.


  »Warum? Ist gut, deine Leute. Ist Portia.«


  »Keine Portia«, antwortete Bran. »Das wird das Heer sein, auf dem Weg zu Custalos Dorf, um die Wintervorräte zu vernichten. Wir wollen nicht dorthin. Und Frauen werden sie auch nicht dabei haben.«


  »Es ist Zeit für uns, bald gehen«, sagte Made.


  »Bald«, sagte Bran und trieb Made schnell zu ihrem Schlupfwinkel zurück.


  Am nächsten Morgen hatte sich der Tau in knisternden Frost verwandelt. Als sie aus ihrem Bau krochen, schüttelte der Wind die roten und gelben Blätter von den Bäumen.


  »Es ist Zeit für uns zu gehen«, sagte Made. »Heute.«


  »Noch nicht«, erwiderte Bran. »Ich will nicht, dass sie mich in diesen armseligen Gewändern aus Rehhäuten sehen. Wenn ich wie ein Bettler in die Stadt komme, werden sie mich immer als… «


  Made bellte seine Verachtung laut heraus. Und während um ihn herum die toten Blätter durch die Luft wirbelten, marschierte er alleine ins Tal, auf der Suche nach Portia, der Frau.


  



  Kapitel 22


  Made rannte über die Hügel in Richtung Fluss. Ihm war, als würde der Wind einem Sturm vorauseilen wie ein Rudel Rehe, das vor einer Großzahnkatze flieht. Schnuppernd versuchte er, den Geruch eines Unwetters einzufangen, und beobachtete den Himmel im Süden, um zu sehen, ob er Wolken mit sich brachte. Er wollte nicht von einem Sturm überrascht werden. Als er den Fluss erreichte, war sein Zorn verflogen.


  Bran war sein Freund. Bran kannte Portia. Bran hatte Zeit gebraucht, um seine Wunden auszuheilen, und sie waren geheilt. Nun wollte er Menschenkleider, so wie ein Troll seinen eigenen Geruch tragen wollte, wenn er zu seiner Horde zurückkehrte. Also würde Made Menschenkleider für ihn finden.


  Indem er die Spuren vom Vortag zurückverfolgte, entdeckte Made den Weg des Heers und folgte ihm Richtung Süden. Noch vor Einbruch der Dunkelheit hatte er die Soldaten eingeholt und kletterte an einem Hang über ihnen auf einen Baum, um sie zu zählen. Es waren viele, viele Faustvoll, fast zweihundert Männer - mehr als in Custalos beiden Dörfern lebten.


  Sie marschierten ohne Pause bis zur Dämmerung. Dann stellten sie hastig ein paar Zelte auf oder warfen Decken auf den Boden. Nach vielen leisen, unverständlichen Gesprächen, ein paar Ausbrüchen von schallendem Gelächter und einigem angestrengten Grunzen legte sich das ganze Lager zum Schlafen nieder. Made versteckte sich in der Nähe und kundschaftete den Standort der Wachposten aus, als er eine einzelne Gestalt aus dem Lager eilen sah.


  Made folgte ihr vorsichtig, bis sie im Schatten einiger Bäume verschwand. Vorsichtig kroch er auf dem Bauch näher heran. In der Dunkelheit entpuppte sich eine Erhebung unter einem Baum als ein Soldat, der sich in eine Decke gerollt hatte.


  Nachdem er sich vergewissert hatte, dass sonst niemand mehr so spät unterwegs war, schlich Made zu dem Mann und griff an. Mit einer einzigen, schnellen Bewegung setzte er sich rittlings auf den Schlafenden und verschloss ihm mit der Hand den Mund.


  Als der Mann sich heftig wehrte, drückte Made ihm das Messer gegen den Hals. Er erstarrte.


  »Zieh Kleider aus«, sagte Made in Brans Sprache. Der Mann versuchte, sich zu bewegen, aber Made verstärkte den Druck auf seine Beine und presste ihm die Arme noch fester zusammen. Um den Hals des Mannes hing ein Messer, Made nahm es. »Wenn du sprechen, ich dich töten.«


  Der Mann nickte, und Made nahm die Finger von seinem Mund. Der Mann holte tief Luft und flüsterte dann: »Ich kann mich nicht ausziehen, wenn du mich festhältst.«


  Made rutschte zur Seite, das Messer weiter an den Hals des Gefangenen gedrückt.


  Im Liegen stieß der Mann die Decke beiseite und zog sich fluchend die Hosen hinunter.


  »Zieh dein Hemd aus«, sagte Made.


  »Aber es ist kalt!«


  Made bohrte ihm die Messerspitze noch fester ins Fleisch.


  Der Mann zog sich das Hemd über den Kopf. »Ja, ja, aber bitte zwickt mich nicht. Das Zwicken mag ich nicht.«


  Das Messer des Mannes steckte bereits an Mades Gürtel. Nun raffte er noch Hemd, Hose und Decke zusammen. Er wusste zwar nicht genau, was zwicken bedeutete, packte aber einfach mit Daumen und Zeigefinger die Haut des anderen und drückte hart zu.


  Das Protestgeschrei übertönte Mades Flucht durch die Bäume, weg vom Lager.


  Frost lag wieder auf den Grashalmen, als er spät am nächsten Morgen zu ihrem Unterschlupf zurückkam. Vor der Hütte stand Bran unter einem wolkenverhangenen Himmel und stemmte ein dickes Holzscheit mit den Armen in die Höhe.


  Made trat auf die Lichtung vor ihrer Behausung und rief: »Bran, mein Freund. Ich kann Stamm tragen dich.«


  Bran erschrak und ließ das Holz zu Boden poltern. »Claye! Es heißt: Ich kann den Stamm für dich tragen.« Mit hängendem Kopf sah er Made an. »Ich habe nur geprüft, wie kräftig ich bin.«


  »Ich habe viele, viele Männer gesehen, auf dem Weg zu Custalos Dorf.« Made hielt seinem Freund das Bündel hin. »Hier sind die Kleider, die du brauchst.«


  »Ah«, sagte Bran, nahm sie und hielt sie in die Höhe. Er lachte. »Die werden schon passen. Ich hätte dir noch sagen sollen, dass ich auch neue Stiefel brauche und ein Reittier… «


  »Stiefel?«


  »Stiefel, für meine Füße.«


  »Ich werde gehen, dir Stiefel finden«, sagte Made. »Ich muss ein bisschen schlafen, und dann ich… «


  Bran lachte und wurde dann ernst. »Danke, dass du zurückgekommen bist. Ich habe das nicht erwartet.«


  »Ich habe nicht gedacht, nach Stiefeln suchen.«


  »Schon gut, mein Freund. Kein Mann kann in den Schuhen eines anderen laufen. Ich bin mein ganzes Leben ohne Stiefel gelaufen, bis ich Soldat wurde, und selbst dann musste ich noch einige Zeit barfuß gehen, bis man mich zum Ritter schlug. Meine Füße sind gut genug verheilt. Der Schuster soll mir neue Stiefel machen, wenn wir in die Stadt zurückkehren.« Er warf das Fellgewand zu Boden, das er für sich gefertigt hatte, und schlüpfte in die Kleider, die Made ihm gebracht hatte. »Dafür stehe ich wieder einmal tief in deiner Schuld. Selbst einfache Kleider geben mir das Gefühl zurück, ein Mann zu sein, kein Tier. Obwohl du auch ohne sie großen Eindruck auf Lady Eleuate gemacht hast.«


  »Eindruck?«, fragte Made.


  »Ich habe dir noch nicht die ganze Geschichte von Portia erzählt«, sagte Bran. Dann seufzte er. »Nachdem du ihr das Löwenfell gebracht hattest, wollte sie nach dir suchen. Sie sagte allen, endlich hätte sie einen Mann gesehen, der ihrer würdig sein könnte.«


  Ein leises Knurren drang aus Mades Hals.


  »Das erzürnte Acrysy und auch ihren Vater, Eleuate, den Witwengemahl. Sie erklärten die Jagd für beendet und flüchteten vor dem Regen. Aber Portia nahm mir das Versprechen ab, sie später noch einmal zurück ins Tal zu führen, damit sie nach dir suchen könnte.«


  »Und hast du getan?«, wollte Made wissen. Alle Müdigkeit war von ihm gewichen. Dann, als ihm einfiel, warum Bran möglicherweise so zögerte, ihn zu Portia zu bringen, bekam er weiche Knie und schlug die Hände gegen den Kopf. »Du hast es getan! Und sie war bei dir, als Sinnglas’ Krieger… «


  »Nein«, sagte Bran.


  »Nein?«


  »Nein, das ist die Wahrheit. Ich sage es dreimal.«


  Made sank auf die Knie und schlug eine Hand vors Gesicht. »Was… ?«


  Bran hockte sich neben ihn in das hohe, nasse Gras und die welken Blätter. »Nach der Frühlingsjagd fiel ich in Ungnade. Und dann nahm ich auch noch einen Teil der Schuld für unsere Verluste gegen Squandral im Gefecht unter den Pappeln auf mich und wurde degradiert.«


  »Aber Portia?«


  »Ich hatte nie Gelegenheit, mein Versprechen einzulösen.


  Nachdem ich in Ungnade gefallen war, sorgten meine Feinde - oder vielmehr, mein Feind, denn es ist Acrysy - dafür, dass ich an einem schlecht befestigten Außenposten stationiert wurde, den die aufständischen Bergbauern mit hoher Wahrscheinlichkeit angreifen würden - was sie auch taten. Sie töteten alle Männer, außer mir und… und… dem anderen Ritter.« Er verstummte und schluckte. »Sie brachten uns zurück zu… «


  Er rieb über die leere Stelle in seinem Nacken, wo einst sein Zopf hing. Mittlerweile wuchs dort wieder neue Haut.


  »Ich bin froh, dass Portia-die-Lady-Eleuate nichts passiert ist«, seufzte Made und atmete erleichtert auf. Als er sich bückte, baumelten die beiden Messer und der Zauberanhänger vor ihm. Er suchte die Fäden ab und zog einen davon über seinen Kopf. »Hier, das Messer ist auch für dich.«


  »Meine Schuld dir gegenüber schwillt allmählich zu einer wahren Flutwelle an.« Bran nahm das Messer so entgegen, wie er stets Waffen entgegennahm, die Spitze auf sich gerichtet. Er begutachtete es und hängte es sich dann um den Hals. »Das erinnert mich an etwas«, sagte er und duckte sich durch den Eingang ihrer Behausung.


  Ehe Made ihm folgen konnte, kam Bran schon wieder heraus, in der Hand einen kleinen Ledersack an einer Kordel. Er deutete auf den Zauberstein um Mades Hals.


  »Du solltest ihn verstecken«, riet er und reichte Made den Beutel. »Steck ihn da rein.«


  Mades Hand tastete nach dem Anhänger. Wieder dachte er an den blauen Edelstein an der goldenen Schnur um Portias Hals. Wie gern würde er ihr seinen Zauberstein zum Zeichen seines Interesses schenken. »Warum?«


  »Das ist das Werk von Zauberern. Wenn man dich in der Stadt damit sieht, wird man glauben, du hättest es gestohlen, und dich vielleicht umbringen, um es zurückzuholen.«


  Er zeigte Made, wie man den einfachen Kordelzug zuzog.


  Während Made sich das Säckchen um den Hals hängte, fuhr Bran fort: »Der Zopf könnte dich ebenfalls in Schwierigkeiten bringen. Du solltest das Schwert wieder an dich nehmen. Wenigstens hast du nun eine ungefähre Ahnung davon, wie man es führt. Außerdem bewegst du dich wie ein Ritter. Schade, dass ich nicht daran gedacht habe, dass du auch für dich ein paar Kleider stehlen solltest.«


  »Sind diese hier nicht gut?« Made zupfte an seinen Kniehosen.


  »Das sind die Kleider eines Bergbauern. Aber du siehst nicht aus wie einer. Und mit mir zusammen wird dir nichts zustoßen.«


  »Lass uns gehen, Bran.«


  »Es ist Zeit.« Der Ritter atmete tief aus und hob die Fellkutte auf, die er wegen der neuen Kleider ausgezogen hatte. Sie krochen zurück in ihren Unterschlupf und holten das getrocknete Fleisch und die Früchte, die sie für die Reise gesammelt hatten. Bran nahm ein Drittel von allem und stapelte es auf einen ordentlichen Haufen hinter dem Eingang.


  »Warum tust du das?«, fragte Made.


  »Wir haben dieses Haus ohne die Erlaubnis seiner Besitzerin benutzt«, erklärte Bran. »Obwohl sie tot ist, wacht Bwnte über ihren Besitz. Deshalb lassen wir ein Geschenk zurück und ein Zeichen dafür, dass wir hier waren.«


  Als sie draußen standen, zeigte Made auf das Loch im Dach. »Ich frage mich, wer damals hier gewesen ist«, sagte er. »Und was für ein Geschenk sie zurückgelassen haben.«


  Bran schaute schweigend auf und runzelte die Stirn. Eine schwarze Wolke zog drohend über den Himmel.


  Während sie ins Tal hinabstiegen, kam Wind auf und packte die Welt mit seinen Fängen und schüttelte sie mit knochenberstender Kraft. Äste peitschten hin und her brachen und fielen von den Bäumen.


  Made fiel in das wachsame Schweigen eines Trolles auf Wanderschaft, aber Bran plapperte unentwegt durch das Tosen des Windes hinweg, zeigte seine Hände und deutete auf einen Finger. »Hier wächst immer noch kein Nagel, aber ich bekomme eine Schwiele. Die anderen sehen jämmerlich aus, aber sie haben sich genug verhärtet, dass ich ein Schwert halten kann. Vielleicht schaffe ich es sogar, für ein oder zwei Pfeile eine Bogensehne zu ziehen. Sobald wir zurück sind, werde ich mir neue Handschuhe machen lassen.«


  Nach einer Weile fuhr er fort: »Alles wird gut, sobald ich mit Lady Sebius gesprochen habe. Sie ist meine Mentorin, meine Ernährerin, seit ich als junger Mann kam, um dem Baron zu dienen.«


  Den ganzen Tag über warteten sie darauf, dass es regnete. Aber als sie den Hügel oberhalb der Brücke erreichten, waren sie immer noch trocken. Es war fast Abend, und die Wolken brachten eine Dunkelheit, die finsterer war als die Nacht. Die Knochen, die einst Damaqua und Tanaghri gehörten, waren verschwunden und die Totengaben überall verstreut. Nur die drei fleckigen Pfähle steckten noch im Boden. Bran achtete nicht auf sie und deutete auf das Haus jenseits des Flusses. »Am besten gehen wir zu Banya.«


  »Der Mann, der dort lebte, ist tot«, erklärte Made.


  »Woher weißt du das?«


  »Ich sah, wie es passierte. Die gleichen Männer, die dir das getan haben.«


  »Ah.« Bran murmelte dies in der gleichen Weise wie Sinnglas »Hm« machte, so als wäre damit alles erklärt. Er führte Made zur Brücke und blieb mitten auf ihr stehen. Unter dem dunklen, brodelnden Himmel war das Wasser klar wie Eis. Der kleine Uralte zappelte inmitten der Knochen, während einige noch kleinere suchend zwischen den Steinen umherglitten. Bran schüttelte den Kopf. »Die Dämonen sind rastlos, weil noch kein neuer Zauberer für sie berufen wurde.«


  »Dämonen?«, fragte Made.


  Bran deutete in Richtung des Wassers.


  »Das Uralte Volk, Dämonen«, sagte Made. »Dämonen sind immer rastlos, solange sie nicht gegessen haben.«


  »Wir werden heute Nacht hier bleiben«, bestimmte Bran und überquerte die Brücke. »Aber oben auf der Böschung, möglichst weit weg vom Ufer.«


  *


  Bran wollte nicht im Haus des toten Zauberers schlafen. Auf Mades Frage nach dem Grund dafür, erwiderte er nur, dass es nun Bwnte gehöre. Made verstand nicht, was daran anders sein sollte als an dem Unterschlupf, in dem sie gehaust hatten - schließlich war dort ebenfalls jemand gestorben. Aber Bran wurde einsilbig und gab keine weiteren Erklärungen.


  Sie legten sich im Schutz der Hauswand nieder. Die Katzen kletterten in Scharen auf ihnen herum, miauten und strichen mit kalten Nasen über ihre nackte Haut. Beide Männer warfen sich unruhig hin und her und fanden keine Ruhe.


  Vor Mitternacht platschten die ersten Tropfen vom Himmel und scheuchten die Katzen ins Haus, während die beiden Männer unter einem Giebel Schutz suchten.


  Bran legte schützend die Hand an die Augen und schaute zum Himmel. »Es gibt nur zwei Zeitpunkte, um eine Reise im Regen anzutreten: zu früh oder zu spät.«


  »Und welcher ist nun?«, fragte Made.


  »Weiß ich noch nicht. Aber wir sollten aufbrechen und laufen, so weit wir können.«


  »Als ich ein Kind, haben wir in einem solchen Regen immer gespielt.«


  »Wir auch, mein Bruder und ich«, erzählte Bran und lächelte plötzlich. Er erhob sich und bedeutete Made, ihm zu folgen. »Je früher wir die Stadt erreichen, desto besser. Von diesen Weiden aus führt ein alter Schäferpfad hinab ins tiefere Tal. Er bietet selbst bei Nässe sicheren Tritt.«


  Made trat auf den Steig, der sie flussaufwärts führen würde, hinauf zu dem riesigen Steinhaus, wo er Portia zuletzt gesehen hatte. Bran hielt ihn auf.


  »Portia, sie ist da lang«, sagte Made.


  »Nein, ehe wir Portia aufsuchen, müssen wir zuerst diesen Weg einschlagen.«


  Made widersprach nicht. Bran führte sie auf einen Pfad unter Bäumen, der einen Bergkamm entlangführte. Der Wind blies nicht gleichmäßig, sondern ließ hier und da seine Faust mit voller Wucht herabdonnern und wehte die Männer immer wieder fast um. Benommene Vögel kauerten schutzsuchend auf den untersten Ästen, dicht über dem Boden, tropfnass, regungslos. Obwohl Made dicht an ihnen vorbeistrich, konnte er eine Taube nicht von einem Finken unterscheiden, eine Ammer nicht von einem Sperling, außer an der Größe.


  In dieser Nacht rasteten sie unter einem Felsvorsprung, den die Schäfer, von denen Bran erzählte, gerne aufsuchten. Es gelang ihm nicht, in der rußigen Steingrube ein Feuer zu entzünden, aber Made spürte die Kälte nicht. Endlich ließ der Regen nach.


  »Das ist nicht gut«, meinte Bran. »Die Frühjahrsflut hat bereits die Frühlingssaat vernichtet. Zwar wird der Frost das Tal noch nicht erreicht haben, aber dieser Sturm könnte die Bauern daran hindern, die Ernte einzubringen.«


  »Warum geschieht so etwas?«, fragte Made.


  »In manchen Jahren ist das eben so. Dafür wuchert in anderen Jahren das Getreide überall üppig und golden auf den Feldern. Man kann das Gute nicht ohne das Schlechte haben.«


  *


  Am nächsten Morgen schien die Sonne schwach durch die Wolken, wie ein Stück glühende Kohle, das in einem gelöschten Feuer überlebt hatte. Es schien, als würde sie jeden Moment aufflackern.


  Nach ihrem Aufbruch setzte ein kalter Nieselregen ein, und das schwache Glühen der Sonne verlosch hinter grauen Wolken. Immer wieder verwandelte sich das Nieseln in Schneeregen. In den Senken unterhalb des Pfades erspähte Made Häuser und Gehöfte. Einmal sahen sie einen kahlen, alten Mann mit gebeugten Schultern über eine Obstwiese gehen und die Stämme der Bäume umwickeln, sonst regte sich den ganzen Tag über nichts in der Landschaft.


  Und so war Made, der seine ganze Aufmerksamkeit auf den rutschigen, mit Steinen übersäten Pfad gerichtet hatte, ganz und gar nicht auf den Anblick gefasst, der sich ihm bot, als sie auf eine Bergkuppe kamen und durch den trostlosen, grauen Dunst die Stadt unter sich erblickten. Nichts, was er in seinem Leben je gesehen hatte, hätte ihn auf eine Siedlung dieser Größe vorbereiten können. Eine riesige Steinbrücke wölbte sich über einen breiten, reißenden Strom, dessen gegenüberliegendes Ufer von einer hohen Steinmauer begrenzt wurde. Dahinter erhob sich ein gewaltiges Gebäude mit einem polierten Kuppeldach, dessen Form an einen Flaschenkürbis erinnerte, das aber golden schimmerte wie der Rücken eines gigantischen Käfers. Dahinter ragte ein weiteres, massiges Gebäude auf, umgeben von einem runden See, dessen Wasser dunkel war wie der Himmel. Zwischen diesen beiden gigantischen Bauwerken lagen unzählige kleinere Häuser. Sie erstreckten sich am Fluss entlang und bis zum Horizont, zu viele, um sie zu zählen, um schmale Wege herum gruppiert wie Inseln in einem Sumpf, ihre braunen und roten Farben ganz trüb vor Nässe.


  Auf ihrer Seite des Flusses, teilweise von Hügeln verdeckt, standen deutlich weniger Häuser. Sie waren auf höhergelegenem Grund errichtet worden, ein gutes Stück vom Ufer entfernt, das auf dieser Seite nicht von Mauern eingefasst war. Ein großes Bauwerk ohne Dach ragte über den anderen auf, umgeben von einem Spinnennetz hölzerner Gestelle, die sich im Wind bogen und schwankten. Die wenigen Leute, die er sah, waren klein wie Ameisen in einem Ameisenhügel.


  Made vergaß zu atmen, bis er leise sagte: »Ich wusste nicht, dass es so viele Menschen auf der Welt gibt.«


  »Nur ungefähr fünfzehntausend in dieser Stadt«, sagte Bran. »Etwa vierzigtausend in der Provinz. Sie ist schnell gewachsen in den letzten zehn Jahren, durch das Ansehen des Barons und den Wohlstand der Baronin. Eine schlechte Ernte dieses Jahr wird für uns nicht gerade förderlich sein.«


  »Ist das die Kaiserliche Stadt?«, fragte Made, der sich an Brans Beschreibung der großen Stadt erinnerte.


  Bran lachte. »Natürlich nicht. Ich war einmal dort, um meinen Eid als Ritter in den Diensten der Kaiserin abzulegen. Die Kaiserliche Stadt ist viel größer. Es ist, als würdest du Damaquas Dorf mit dieser Stadt vergleichen.«


  Das Dorf kam Made nun in der Erinnerung klein und schäbig vor, dabei war es ihm damals riesig erschienen. »Wie ein Gebirge neben einem einzelnen Berg neben einem Hügel.«


  »Genau«, bekräftigte Bran. »Es gibt keinen Ort, von dem aus man die ganze Kaiserliche Stadt überblicken kann, zumindest nicht, wenn man wie ich damals von Osten kommt. Der Baron hat diese Stadt nach dem Vorbild der Kaiserlichen Stadt entworfen; Lady Sebius trägt das ihre dazu bei, indem sie die neuen öffentlichen Gebäude und ihren persönlichen Palast an diesem Ufer errichten lässt.«


  Made blinzelte in den Regen, Wassertropfen perlten über seine Wangen und tropften von seiner Stirn. Von lauten Donnerschlägen gejagt, flackerten und zuckten Blitze zwischen den Wolken.


  »Komm«, sagte Bran. »Wir wollen die Stadt lieber aus der Nähe betrachten und uns ein anständiges Dach über dem Kopf suchen.«


  Er führte sie auf einen schmalen Weg, der sich zwischen steilen Felshängen hinunterwand und immer wieder unvermittelte Kehren machte. Der Himmel, der den ganzen Tag über schon dunkel gewesen war, wurde von Sekunde zu Sekunde schwärzer, der Wind war wieder stärker geworden und pfiff in den engen Felsdurchgängen um sie herum. Bran beschleunigte seinen Schritt, bis sie fast rannten.


  Sie gingen um einen senkrechten Felshang herum und kamen in ein kleines Wäldchen. Plötzlich waren sie von einem Dutzend Soldaten umringt, die einen Wall aus Speeren um sie bildeten. Bran streckte die Hand aus und bedeutete Made, Ruhe zu bewahren.


  »Bei den zwei Göttern, ich fasse es nicht«, rief einer der Männer.


  Ein hochgewachsener, schlanker Jüngling mit samtener, brauner Haut und Haaren, so schwarz und dicht wie Mades, stolzierte um den Speerkreis herum - er hatte bei der Jagd den Speer geworfen.


  »Sieh an!«, grinste er. »Die Bauern kennen also doch diesen Weg in die… Wartet!«


  Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Ach, das ist doch der ehrenwerte Bran, zurückgekehrt von den Toten.«


  Bran neigte den Kopf. »Es tut gut, Euch zu sehen, Lord Acrysy.«


  »Habe ich dir erlaubt zu sprechen?«


  Bran wollte etwas entgegnen, schwieg dann aber doch.


  »Aber natürlich, ein Verräter fragt nicht um Erlaubnis«, höhnte Acrysy und trat zu Bran. »Und hier haben wir den Beweis für deinen Verrat: Ertappt bei dem Versuch, sich mit einem Bauernkrieger in die Stadt zu schleichen.«


  Made blies die Nasenflügel auf.


  Acrysy blieb vor Made stehen. Seine Augen wurden groß. Er trat zurück, packte den Schaft eines Speers und riss ihn an Mades Hals. »Das ist der Mörder, der unser Jagdlager heimgesucht hat! Das ist der Mörder, der Lady Eleuate attackierte, meine zukünftige Braut! Ihr zwei habt damals schon unter einer Decke gesteckt. Und nun offenbarst du dein wahres Gesicht, Bran, indem du dich in die Stadt schleichst, um wieder zu morden. Das ist sogar ein noch größerer Beweis. Wen willst du diesmal umbringen? Meine Mutter? Lady Sebius? Oder bist du gekommen, um mich zu töten?«


  »Ich will niemanden tö… «


  Acrysys Hand schoss hervor und klatschte in Brans Gesicht. »Ruhe! Verräter dürfen nicht sprechen!« Sein Atem ging schnell. Wieder schlug er Bran.


  Nur Brans mangelnde Gegenwehr hielt Made davon ab, trotz der vielen Speere zurückzuschlagen.


  »Gut, dass du deinen Zopf abgeschnitten hast«, rief Acrysy. »Das erspart mir die Mühe, es selbst zu tun. Ein Schäfersohn von niedriger Geburt wie du hätte niemals Ritter werden dürfen.«


  Einer der Männer hob sein Messer, um Mades Zopf abzuschneiden. Blitzschnell drehte sich Made zu ihm herum.


  Acrysy ließ den Speerschaft los und wich zurück. »Wartet! Wartet, bis wir sie in der Öffentlichkeit gezeigt haben. Ich habe Sebius gewarnt, dass aus dieser Richtung ein Angriff kommen könnte. Nun wird sie auf mich hören müssen. Legt sie in Fesseln!«


  Made schaute Bran verwundert an. Bran streckte die Hände aus. Ein Wachposten trat vor und umwickelte sie mit einem Seil. Über ihnen spalteten Blitze den Himmel. Der Regen, der nur eine kurze Pause gemacht hatte, setzte erneut ein, diesmal etwas schwächer.


  »Einen feinen Knoten machst du da, Romy«, sagte Bran. »Wer hat dir beigebracht, solch feste Knoten zu binden?«


  »Genug davon«, erwiderte der Soldat. Er verknotete das Seil und warf dabei immer wieder nervöse Blicke auf Made. »Sag deinem Freund, er soll mir seine Hände geben.«


  »Beeilt euch«, drängte Acrysy. Er hielt sich ein kleines, pilzförmiges Zelt über den Kopf, um den Regen abzuhalten.


  »Sei vorsichtig - es wird ihm nicht gefallen, Romy«, warnte Bran leise. Er schaute zu Made. »Halte ihm ruhig die Hände hin. Es wird alles gut. Sebius wird alles in Ordnung bringen.«


  Sein sorgenvolles Lächeln und seine Stimme verrieten die Lüge - oder zumindest seine Unsicherheit.


  Made ballte die Fäuste und streckte die Arme aus. Als Romy vortrat, um ihn zu fesseln, rammte Made ihm die Fäuste gegen das Kinn. Der Soldat stürzte zu Boden, und Made rannte los.


  Dem ersten Speerschaft konnte er noch ausweichen, der zweite aber traf ihn am Kopf, und der nächste schlug ihm die Füße unter dem Körper weg. Danach hörte Made auf zu zählen. Er lag zusammengekrümmt am Boden, die Ellbogen vor dem Gesicht, während Speerstöcke und Stiefel wie Hagelkörner auf seine Rippen, seinen Rücken und seinen Kopf eindroschen. Zwischen den Tritten band man ihm die Hände zusammen. Made bemühte sich nach Kräften, die Handgelenke gebeugt zu halten, um dem Druck des Seils Widerstand zu leisten. Jemand drehte an den Fesseln, bis die Fasern in seine Haut bissen, und zerrte Made hoch. Während Wind und Regen auf sie einpeitschten, nahmen ihm die Soldaten Messer und Schwert ab. Dann griff Romy nach dem Beutel um Mades Hals.


  »Das würde ich nicht tun«, riet Bran. »Denk an meine Warnung, dass es ihm nicht gefallen würde, gefesselt zu werden.«


  »Warum nicht?«, fragte Romy.


  »Der Beutel enthält die Vorhaut seines Vaters. Und das Innenfutter wurde aus dem Hodensack seines Großvaters gefertigt.«


  Romys Hand zuckte zurück. »Bei den Göttern von Krieg und Gerechtigkeit. Glauben die Bauern wirklich… «


  »Was hat er gesagt?«, schrie Acrysy über den Sturm hinweg.


  Seine Worte wurden von zwei wütenden Blitzen unterbrochen, die dicht bei ihnen einschlugen. Ein Donnerschlag ertönte und brachte die Luft um sie herum zum Beben. Die Wolken brachen auf und schütteten gewaltige Wasserfluten auf sie nieder, die ihnen die Sicht raubten.


  »Egal! Los!«, brüllte Romy.


  Die Soldaten beugten die Köpfe gegen den Sturm und trieben Bran und Made mit ihren Speere vorwärts. Die scharfen Spitzen erzürnten Made weniger als die Gefangennahme an sich, und der kalte Regen, der an ihm hinabrann, trug wenig dazu bei, seinen lodernden Zorn zu kühlen.


  



  Kapitel 23


  Mades Füße schleiften im Schlamm, als die Soldaten sie hinunter zu dem Gebäude mit dem Spinnennetzgerüst zerrten.


  »Sperrt sie in die Zellen«, befahl Acrysy vor dem steinernen Bogen des Eingangstores, während der Regen auf den Pilz über seinem Kopf trommelte.


  »Das geht nicht«, erwiderte Romy. »Dieser Flügel wurde durch das Erdbeben schwer beschädigt und ist noch nicht wieder aufgebaut.«


  »Ein Erdbeben?«, fragte Bran.


  Sogleich traf ihn ein Speerschaft am Kopf und riss ihn fast zu Boden. Made knurrte und stolperte auf den Wachposten zu, der seinen Freund geschlagen hatte. Mehrere Hände packten ihn, Faustschläge hämmerten auf seinen Magen und seine Nieren ein. Das Gerüst schwankte im Wind, und die oberen Verstrebungen prallten gegen die Steinmauer.


  »Dann steckt sie in eine der Vorratskammern«, brüllte Acrysy, ehe er hinter einer Tür verschwand.


  Die Soldaten packten Bran und Made und schleiften sie durch den Matsch in einen kleinen Hof zwischen hohen Mauern. Dort stieß man sie in einen Steinkorridor, der von öligem Fackelschein erhellt wurde. Die Luft stank nach Rauch und Menschen, aber darunter witterte Made vor allem Kälte und Feuchtigkeit. Die Gruppe stolperte einige enge Stufen hinab. Einer der Männer ging voraus und öffnete eine schwere Eichentür. Während Bran in den engen Raum geschoben wurde, konnte Made eine niedrige Decke und kahle Steinwände erkennen. Dann stieß auch ihn eine Hand in die Kammer.


  »Nehmt es nicht persönlich, Hauptmann Bran«, rief Romy ihnen nach.


  Die Tür wurde zugeschlagen und tiefe Dunkelheit umfing sie.


  Als wäre dies lediglich eine ihm unbekannte Höhle, begann Made die Abgrenzungen ihrer Umgebung zu erforschen. Mit seinen gefesselten Händen tastete er sich die Wände entlang und befühlte die Ecken und Eugen an Boden und Decke. Er ging ganz langsam vor, falls irgendwo verborgene Spalten im Mauerwerk warteten, fand aber nichts. Die Wände bestanden aus groben Steinen, und die Decke wurde durch Rundbögen gestützt.


  »Was ist passiert?«, fragte Made, während er die Kammer erkundete. »Warum behandeln sie uns so? Es ist doch dein Volk, deine Horde.«


  »So einfach ist das nicht.«


  Die Stimme erklang dicht neben Made, vom Boden her, wo Bran an die Wand gelehnt saß. Einen Schritt weiter und Made wäre über ihn gestolpert.


  »Baron Culufre regiert hier seit siebzehn Jahren. Ja, damals war ich zwölf. Aber er stammt ursprünglich aus der Kaiserlichen Stadt, wie fast alle seiner Ritter und Soldaten, zumindest die seines innersten Kreises. Ich war der Einzige aus dem Tal, dem es je gelang, unter seinen Männern einen höheren Rang einzunehmen.«


  Made vollendete seinen Rundgang und kehrte zur Tür zurück. Eine dünne Linie trüben Lichts zwängte sich durch den Türspalt, nicht genug, um seine Fesseln zu beleuchten.


  »Ich bin in diesem Tal aufgewachsen«, fuhr Bran fort. »Der Bauernhof meiner Mutter - mittlerweile hat sie ihn der Frau meines Bruders Pwyl übergeben - liegt keinen Tagesmarsch von hier entfernt. Deswegen bin ich für viele von ihnen ein Fremdling.«


  Die Seile an Mades Handgelenken waren zu fest verknotet, um sich daraus zu befreien, deshalb begann er, mit den Zähnen an ihnen zu nagen.


  »Der Halbbruder des Barons, Lady Sebius, der Eunuch… «


  Made schaute in Richtung von Brans Stimme. »Was ist ein Eunuch?«


  »Ein Mann, der zu einer Frau gemacht wurde, damit er die Rechte einer Frau besitzt.« Brans Füße scharrten am Boden, als wäre ihm unbehaglich zumute. »Wie ein Zauberer, der den Talar wählt. Aber Eunuchen dürfen Eigentum und Land besitzen und es den von ihnen gewählten Erben hinterlassen.«


  Die Antwort schuf mehr Rätsel, als sie löste. Weil das Seil zu rau und zu hart war, gab Made den Versuch auf, es zu zerbeißen.


  »Sebius wurde zum Eunuchen gemacht, um Land für den Baron zu besitzen, weil damals die Fähigkeiten und die Loyalität der Baronin noch unbekannt waren. Aber sie hat sich als starke Frau erwiesen, weise mit ihrem Reichtum, und obwohl Sebius reich geworden ist - dieser Palast gehört ihr - wurde sie nicht so mächtig, wie sie es sich erhofft hatte.«


  Made bewegte sich Schritt für Schritt die Wand entlang und strich mit den Handflächen über die Oberfläche, auf der Suche nach einer scharfen Kante an den Mauersteinen. Als er eine entdeckte, wetzte er das Seil daran.


  »Sebius war Oberhirtin, als der Baron in diesem Tal eintraf.« Bran schwieg einen Moment, und das einzige Geräusch war das Schaben von Mades Fesseln. »Noch heute kann ich mich an den Anblick erinnern, wie das riesige Heer über die Flussebene zog, die vielen Mammuts - die meisten von ihnen wurden nach und nach zurück in die Kaiserliche Stadt geschickt. Ich verabschiedete mich von meiner Mutter und folgte dem Heer, mit dem Versprechen, in einer Woche wieder zurück zu sein. Doch Sebius nahm mich in ihre Dienste auf. Wir müssen Dutzende gewesen sein - alte Männer, Frauen, Knaben. Und als Sebius aufstieg, machten auch wir unser Glück. Ich wurde viele Male befördert.«


  Made gab sein Vorhaben auf und tastete sich weiter die Wand entlang, auf der Suche nach einem schärferen Stein, mit dem er weitermachen konnte.


  »Der Baron ist ihrem Beispiel nie gefolgt und hat sich immer mit Leuten aus dem Herzen des Reichs umgeben, denen er vertraut. Und doch… «


  »Was?« Made fand einen Stein mit einer schärferen Kante und wetzte ein oder zwei Seilstränge durch.


  »Schwer zu sagen. Der Baron hat hier Wurzeln geschlagen. Sebius, von der man das naturgemäß eher erwartet hätte, ist dem Reich dagegen sehr viel mehr verbunden geblieben als er. Der Baron ist nie wieder in die Kaiserliche Stadt gereist, außer zur Beerdigung der letzten Kaiserin, aber Sebius kehrt jedes zweite Jahr dorthin zurück. Durch ihre Fürsprache am kaiserlichen Hof wurde ich in den Ritterstand erhoben, trotz meiner Herkunft. Ich glaube, sie wollte damit beweisen, dass sie über die Macht und die Verbindungen verfugt, so etwas zu bewirken.«


  Bran verstummte.


  Made verzweifelte allmählich an seinen Fesseln. Vermutlich würde eher das Wasser das Grundgestein aushöhlen, als dass es ihm gelänge, sie durchzuscheuern. Der Winkel war ungünstig, und die Steinkante war rasch stumpf geworden.


  »Allerdings schuldet sie mir eine Menge«, fügte Bran hinzu. »Sollte Acrysy allein für unsere Gefangennahme verantwortlich sein, sind wir gerettet, sobald Sebius die Wahrheit erfährt.«


  »Und wenn Sebius sich mit Acrysy zusammengetan hat?«


  Bran scharrte wieder mit den Füßen im Dreck und seufzte: »Sie hat die Macht, zu tun, was ihr beliebt.«


  *


  Made wusste nicht genau, wie viel Zeit vergangen war - in einer so dunklen Höhle ließ sich das schwer sagen. Seinem brennenden Durst nach zu urteilen, schmorten sie schon eine Ewigkeit hier unten. Als er müde wurde, rollte er sich auf dem Steinboden zusammen und döste. Brans trockene Stimme weckte ihn; er konnte nicht sagen, wie lange er geschlafen hatte. Die Lichtstriche an der Tür waren verschwunden.


  »Sie wollen, dass wir Angst haben, Freund Claye.«


  »Angst?«


  »Vor der Dunkelheit. Hier drin ist es wie in einem Grab.«


  »Es ist so dunkel wie in einer alten Höhle. Nur in einer neuen Höhle muss man im Dunkeln Angst haben. Man kann durch ein plötzliches Gefälle am Boden in eine Felsspalte rutschen, wo niemand an einen herankommt und man weint, bis man stirbt. Das ist einem Mädchen passiert, das ich kannte.« Er sprach von Blüte. »Obwohl die Horde eine Woche lang versuchte, sie herauszuholen. Aber hier ist es wie in einer alten Höhle. Hier haben wir festen Grund, feste Wände.« Er patschte mit den Füßen gegen den Boden und trommelte mit den Fäusten gegen die Mauern. »Was kann uns hier schon passieren?«


  Brans Lachen hüpfte durch den Raum wie ein Kiesel, der in einen tiefen Schacht fällt. »Mag sein.«


  »Im Dunkeln gibt es keine Gefahr«, erklärte Made. »Es sei denn, die Dunkelheit birgt Feinde.«


  Der Geruch in der kleinen Kammer veränderte sich, aber Made hatte Mühe zu sagen, auf welche Weise. Brans Schweiß und sein eigener verströmten einen stechenden Gestank, aber noch etwas anderes kitzelte seine Nase.


  »Mutter Bwnte«, sagte Bran. »Möge sie Romy dafür verfluchen, so gut aufgepasst zu haben, als ich ihn ausbildete. Meine Hände sind völlig taub, weil er das Seil so fest gezogen hat.« Schlurfende Schritte waren zu hören, gefolgt von Fäusten, die an die dicke Tür hämmerten. »Aufmachen! Sebius! Sebius! Aufmachen! Komm sofort her!«


  Made suchte weiter nach einem scharfkantigen Stein und entdeckte schließlich einen dicht über dem Boden. Wenn er sich niederkniete, konnte er das Seil gut daran wetzen. Als er nach einer Weile mit den Fesseln an sein Bein kam, brannte das Seil in der Kälte des Verlieses heiß auf seiner Haut. Die Schulter gegen die feuchte Wand gestemmt, arbeitete er weiter.


  Lange Zeit hämmerte Bran gegen die Tür, bettelte und drohte, bis er schließlich müde wurde und an die Wand gegenüber der Tür sank. »Ich kann meine Finger fast wieder fühlen«, sagte er. Dann murmelte er: »Zumindest die, die mir noch geblieben sind.« Lauter fügte er hinzu: »Kannst du mein Bauchrumpeln hören? Aber das ist nicht das Schlimmste. Ich bin so durstig, dass ich die Mutter Wasser selbst trinken könnte.«


  »Hier sickert ein bisschen Wasser an der Wand entlang«, sagte Made. Er drehte sich um und leckte an dem Rinnsal neben seiner Schulter. Es schmeckte leicht faulig; das war der Geruch, den er gewittert hatte. Auch ihn plagte der Hunger. Er würde sogar das Seil essen, wenn es ihm nur gelänge, es durchzuscheuern. »Genug, um sich die Lippen zu befeuchten und vielleicht die Kehle, aber deinen Magen wird es nicht füllen.«


  Bran kraxelte herbei. Er prallte gegen Made und stieß ihm das Knie gegen Kopf. »Entschuldige. Wo ist das Wasser?«


  »Weiter unten bei deinem Gürtel. Nein, bücke dich zu mir. Es ist bei dieser scharfen Steinkante.«


  »Gefunden.« Bran leckte am Fels wie eine Wildkatze, die aus einem Tümpel trank. Als er endlich aufhörte, seufzte er. »Wie kann etwas nur so schrecklich und lieblich zugleich schmecken?«


  Made rieb den Kopf an seinem Arm, dort, wo Brans Knie ihn getroffen hatte. »Wegen den Frauen?«


  Bran antwortete nicht gleich. »Ja.«


  »Bran, wie kann ich die Frauen finden?«


  Eine noch längere Pause. »Geh zu einem beliebigen Haus und klopfe an die Tür. Überall wohnen Frauen.«


  »Nein. Die Frauen. Die im Lager, im Zelt, der ich das Löwenfell gegeben habe.«


  »Ali, die Frau.«


  »Frau?«


  »Frau, wenn es nur eine ist.«


  »Das stimmt. Es ist nur eine. Nur Portia.«


  Bran verstummte wieder. Das Tropfen des Wasserrinnsals hallte durch das Verlies. »Lady Portia ist eigentlich Acrysy versprochen, dem Mann, der uns gefangengenommen hat. Damals vertrugen sie sich jedoch nicht besonders, deshalb glaube ich nicht, dass du sie hier finden wirst.«


  »Oh.« Auf einmal schien Made die Dunkelheit noch viel undurchdringlicher. »Dann gehe ich einfach dorthin, wo er nicht ist.«


  *


  Made schlief, erwachte, schlief und erwachte wieder - die Zeitabstände waren ohne Bedeutung, mochten es kurze Nickerchen gewesen sein oder lange Schlafperioden. Aber egal, wie lang oder kurz sie waren, nie war er hinterher ausgeruht. Und obwohl er seinen Durst mit dem tropfenden Wasser stillen konnte, nagte der Hunger weiter an ihm. Währenddessen zerfaserte das Seil allmählich unter seinem geduldigen Wetzen.


  Völlig unerwartet kamen auf einmal Stimmen und Schritte die Treppe herunter. Bran, der an der Tür lehnte, konnte gerade noch beiseitespringen, ehe die dicke Eichentür aufflog. Helligkeit strömte in den Raum. Made blinzelte und zwinkerte wie eine Fledermaus, die ins Tageslicht geworfen wird.


  »Grüße, Grüße, Grüße.« Die Stimme war glatt wie polierter Stein und ebenso hart. »Ihr seid also immer noch hier? Meinen allerliebenswürdigsten Dank dafür, dass ihr so überaus geduldig auf das Vergnügen meines Besuches gewartet habt.«


  »Sebius, Herrin«, sagte Bran, die Stimme hell vor Hoffnung.


  Während Mades Augen sich an den Fackelschein gewöhnten, trat Sebius in die Zelle, jener frauenhafte Mann, den Made Nebelhaar getauft hatte.


  Acrysy folgte, ein höhnisches Grinsen im Gesicht.


  Ein Wachposten mit einem Kurzspeer in der Hand kam und stellte sich in die Ecke neben der Tür, ein zweiter hatte sich in der Türöffnung postiert und mindestens ein weiterer wartete draußen im Gang. Auch ohne Fesseln hätte Made sich nicht freikämpfen können.


  Sebius verströmte einen Geruch wie Urin in einem Blumenbeet, fand Made. Und war dieser Sebius nun ein Er oder eine Sie, Mann oder Frau? Keine Frau. Sebius, entschied Made, war ein Er. Der Eunuch trat näher und hob Brans verstümmelte Hände auf. Er tätschelte die Stümpfe, wo einst Finger waren. »Ist das alles, was dir diese mörderischen, unberechenbaren Heiden abgeschnitten haben?«


  »Ist das nicht genug?«


  Der Eunuch seufzte, und seine Stimme stieg um eine Tonlage. »Nun, eine Frau hofft immer auf eine Tochter. Ich versprach dir einst, ich würde dich zu meiner Erbin machen, wenn du das Kleid wählen würdest. Schließlich hast du mir meinen Reichtum verschafft.«


  »Meine Herrin ist sehr großzügig mit ihrem Lob.« Bran zog seine Hände weg. »Möge sie mit ihrer Barmherzigkeit ebenso großzügig sein.«


  Sebius lächelte und legte eine Handfläche zärtlich an Brans Gesicht. »Oh, Bran, Bran, Bran, warum musstest du zurückkommen? Du hast mir viele Schwierigkeiten bereitet, mir sehr schwierige Entscheidungen auferlegt.«


  »Wieso?« Er wich vor Sebius’ Hand zurück.


  »Weil Lady Culufres Sohn einen gefährlichen Weg in die Stadt entdeckte, ihn bei stürmischem Wetter bewachte und so einen stadtbekannten Verräter in Begleitung eines berüchtigten Feindes festnehmen konnte.«


  Acrysy grinste, als hätte er all das allein vollbracht. Made hätte ihn am liebsten zu Boden geschlagen.


  Bran wurde zornig. »Stadtbekannter Verräter? Ich habe Euch gedient, Herrin, seit ich ein junger Bursche war. Wann soll ich zum Verräter geworden sein?«


  »Um ehrlich zu sein, erst als ich dachte, du seist tot. Es schien mir nur angemessen, dich dann ebenso zu benutzen wie zu deinen Lebzeiten. Nun fällt es mir ein wenig schwer, öffentlich gemachte Aussagen wieder zurückzunehmen.«


  »Das ist nicht wahr«, rief Acrysy. »Er ist ein Verräter. Er hat meine Verlobte gegen mich aufgehetzt.«


  »Ja«, gab Sebius zu und hob langsam die Hand, worauf der Jüngere verstummte. »Das kommt noch dazu. Obwohl Lady Eleuates wilde Tochter sich noch nie richtig mit dem Gedanken anfreunden konnte, Euch zum Gemahl zu nehmen… «


  »Das ist nicht wahr!«


  Sebius holte tief Luft. »Wenn ich mich recht entsinne, lauteten ihre genauen Worte: >Ihr mögt meine Hand zur Heirat haben, aber nicht mehr von mir; Ihr mögt sämtliche Ländereien meiner Mutter durchstreifen, aber in mein Bett werdet Ihr keinen Fuß setzen.<« Er schaute Bran an. »Sag, habe ich mich richtig erinnert, mein Schützling? Sprich offen zu mir, wie du es immer getan hast.«


  »Sie fügte noch einige abwertende Bemerkungen über seine Jugend und seinen schlechten Charakter hinzu«, ergänzte Bran.


  »Ah, ja.« Sebius grinste traurig.


  »Lügner«, zischte Acrysy. »Sie wird mich heiraten, und ich werde der Baron dieser Provinz sein. Sie würde mich niemals ablehnen, wenn diese dumme Jagd nicht alles verdorben hätte. Ihr habt es absichtlich ruiniert.«


  Nach diesem Ausbruch standen alle schweigend da, bis Sebius sich schließlich wieder an Bran wandte: »Die Tatsache bleibt, dass sie sich erst nach der Löwenjagd öffentlich allen Vereinbarungen widersetzte. Und diese Jagd war deine Idee, Bran.«


  »Es war Euer Ziel, die beiden zusammenzubringen«, erwiderte Bran leise. »Und zwar ohne ihre Mütter, damit sie sich kennenlernen könnten. Ich habe nur das Mittel dazu vorgeschlagen. Ich habe stets Euren Zielen gedient, Herrin.«


  »Aber mein Ziel ist eine reibungslose Machtfolge und die Einigung dieser Provinz zum Ruhme der Kaiserin.«


  Bran richtete sich auf. »Ich habe die Schuld für den schlechten Ausgang dieses Unternehmens auf mich genommen und meinen Hauptmannsrang auf dem Altar von Lord Eleuates verwundetem Stolz geopfert. Aber wir hatten noch andere Ziele dort: Wir wollten das Tal von dem Löwen befreien, der unsere Herden bedrohte, und die Zahl der Bergbauern auskundschaften und mit ihrer Vertreibung beginnen. Diese beiden Dinge haben wir erreicht, zu Eurem Ruhm, Herrin, und dem Wohl des Reiches.«


  Sebius summte leise. »Und zum Ausgleich dafür, dass du die Schuld für etwas auf dich nahmst, das du nicht getan hast, stiehlst du dir nun die Anerkennung für die Taten anderer?«


  Während alle in der Zelle der Unterhaltung lauschten, stürzte sich Made plötzlich auf Acrysy, der blitzschnell zurückwich. Made stand zu weit entfernt, um den Jüngling tatsächlich zu erreichen, und gab seinen Angriff daher auf, als die beiden Wachposten ihre Speere gegen ihn richteten.


  Weder Sebius noch Bran hatten sich unterdessen gerührt.


  »Ich weiß nicht, was Ihr meint«, sagte Bran.


  »Du hast die Bergbauern nicht vertrieben, und du hast auch den Löwen nicht getötet - dein Freund hier vollbrachte dies.« Sebius wedelte mit der Hand gleichmütig in Mades Richtung. »Er ist doch dein Freund, nicht wahr?«


  Brans Mund wurde zu einem dünnen Strich. »Er hat mir das Leben gerettet.«


  »So wie du seines, im Kampf?«


  Made hob den Fuß. Sofort stach einer der Wachposten mit dem Speer nach ihm und drohte: »Hör auf, sonst wird es dir leid tun.«


  »So, sagt man das?«, fragte Bran.


  »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen«, rief Romy von der Tür her. »Ich musste die Wahrheit sagen, Hauptmann Bran. Ich habe gesehen, wie Ihr sein Leben geschont habt.«


  »Ihr beide habt bereits während der Jagd unter einer Decke gesteckt«, warf Acrysy ein. »Du hast diesem Bauern Zugang zu unserem Lager verschafft, damit er Lady Portia angreifen und sie so abscheulich beleidigen konnte. Schließlich warst du für die Wachposten verantwortlich. Wie sonst hätte er ohne deine Hilfe über die Palisade kommen können?«


  »Niemals hätte ich so etwas getan«, protestierte Bran.


  Sebius streckte die Hand aus und liebkoste Brans Gesicht. »Weißt du, es kam mir so gelegen, dir die Schuld an allem zu geben, als wir dich für tot hielten. Du warst es, der den Jagdausflug sabotierte und die Hochzeit durchkreuzte. Du hast den Bergbauern unsere Kriegspläne verraten, ihnen erst zu einem kurzen Sieg und dann zur Flucht verholfen.«


  Bran blieb ob dieser Anschuldigungen der Mund offen stehen.


  »Hätte ich dir die Schuld an der Flut geben können, mein Liebling«, säuselte Sebius’ Stimme, »hätte ich das ebenfalls getan.«


  »Meint Ihr die Frühjahrsflut oder die kommende Herbstflut?«, fragte Bran. Er versuchte, seinen Kopf vor der Hand des Eunuchen wegzuziehen, und stieß gegen die Wand.


  Sebius lachte. »Beides. Der Winter wird sehr hart werden, und die Menschen brauchen jemanden, dem sie die Verantwortung dafür geben können, etwas, um sie abzulenken.«


  »Dann gebt mir die Schuld für beides«, sagte Bran. »Sagt, die Flut sei die Konsequenz eines Sakrilegs gegenüber den Dämonengöttern der Bauern, das ich begangen hätte. Ich nehme die Schuld auf mich. Ihr bekommt Euren Sündenbock und Euer Spektakel, um das hungernde Volk zu beschwichtigen.«


  »Das würdest du tun?«


  »Wenn Ihr dafür meinen Freund freilasst.«


  Made schüttelte den Kopf. Niemals würde er ohne Bran gehen. Aber Bran achtete nicht darauf.


  »Seht, Acrysy!« Sebius trat zurück, die Hände erhoben, und lächelte mit blitzenden Zähnen. »Seht, was für eine Loyalität dieser Mann besitzt? Er dient mir immer noch, gibt mir genau das, was ich möchte, und strebt gleichzeitig danach, seinen Freund zu retten. Es braucht Jahre, um eine solche Frucht zu ernten; eine ganze Dekade in Perlenschnüren gemessen wäre nicht so viel wert.«


  Acrysy verschränkte beleidigt die Arme.


  Sebius lachte ihn aus und umarmte Bran, der mit schlaffen Gliedern vor ihm stand. »Das Getreide kann nicht geerntet werden, solange der Boden derart durchnässt ist, und alle drängen bereits in die Stadt aus Angst vor dem Aufstand. Zum Glück habe ich meinen geliebten Bruder bereits davon überzeugt, den Maskenball anlässlich Bwntes Fest vorzuverlegen, wodurch die Aufmerksamkeit der Leute von dem zweifachen Unglück abgelenkt wird. Sollte ich ihn sehen, werde ich versuchen herauszufinden, wie er auf die Möglichkeit reagiert, du könntest leben und wohlauf sein.«


  »Und mein Freund! Er gehört nicht zu den Bergbauern. Er hat mir das Leben gerettet, als sie mich verbrennen wollten.«


  Wieder lächelte Sebius. »Dein Freund mag nicht zu den Bauern gehören, aber er ist gekleidet wie sie und hat mit ihnen gekämpft. Zu viele haben ihn im Kampf gesehen und seinen schaurigen Kriegsschrei gehört, die Herzen von Furcht erfüllt. Nein, dein Freund wird seinen letzten Kampf gegen den Pfahl kämpfen, während dieser seinen Körper durchbohrt. Dann wird aus seinem Schrei ein Klagelied werden, und die Soldaten werden ihre Angst vergessen, während sie seinen Tod bejubeln.«


  »Aber Portia, Lady Eleuate… «


  »Genau. Da wäre noch Portia. Noch ein Grund mehr, ihn rasch zu töten. Hinterher werde ich mich dann aus tiefstem Herzen bei ihr für meinen Fehler entschuldigen.«


  Made spannte die Beinmuskeln an und zerrte mit den Fäusten an seinen Fesseln. Lieber würde er im Kampf sterben, als sich dem Schicksal zu ergeben, das Damaqua, sein Berater und der Zauberer erleiden mussten.


  »Warum noch warten?«, fragte Acrysy, der Made mit einer Mischung aus Furcht und Verachtung betrachtete. »Wenn wir ihn heute Mittag pfählen, windet er sich vielleicht noch, wenn der Tanz abends beginnt.«


  »Geduld, mein junger Freund.« Sebius trat zur Tür und legte die Hand auf Acrysys Schulter, um ihn vorzuschicken. »Wir wollen den Leuten nicht den Appetit auf das Fest verderben. Sollen sie essen, solange sie können. Das nächste Spektakel sollten wir aufsparen, um sie nach der schlechten Ernte von ihrem Hunger abzulenken.« Er drehte den Kopf. »Und wenn etwas Zeit verstrichen ist, wird es leichter sein, die Menschen daran zu erinnern, dass in Wahrheit die Wyndaner an allem Schuld haben und nicht ein barfüßiger, armseliger Schäferbursche, den man zum Ritter ernannte.«


  »Wartet«, rief Bran und trat auf den Eunuchen zu.


  Sogleich bedrohte ihn der Soldat in der Ecke mit seinem Speer.


  Sebius blieb auf der Türschwelle stehen. »Was ist, Schäferbursche? Hast du deine Schafe verloren?«


  »Lasst uns etwas zu essen und zu trinken bringen.«


  »Trinken? Zu trinken können wir euch geben.« Er starrte in den Gang hinaus, die dunklen Stufen empor. »Soviel Wasser, wie ihr wollt, ehe wir darin ertrinken. Wird das genügen? Romy?«


  »Ja, Herrin?«, antwortete Romy vor der Tür.


  »Denk doch bei Gelegenheit daran, einen Eimer in den Regen hinauszustellen. Aber bitte, nimm einen sauberen Eimer, nicht einen, der bereits als Nachttopf benutzt wurde. Wenn er voll ist, bringst du ihn hier herunter, damit unsere Gäste sich daran laben können.«


  »Ja, Herrin.«


  »Sebius«, sagte Bran sehr sanft. »Essen.«


  Sebius stieß einen übertrieben langen Seufzer aus. »Romy?«


  »Ja, Herrin?«


  »Dieser Regen hat den Boden so gründlich durchnässt, dass die Ratten aus ihren Löchern vertrieben werden. Sie jagen den werten Damen der Stadt Angst ein. Solltest du die Zeit dafür finden, geh mit einigen deiner Männer in die Stadt und fange ein paar von den Biestern. Achte darauf, dass sie schön groß und fett sind. Und gib acht, dass du sie nicht verärgerst oder ähnliches; dann lass sie hier in der Zelle frei. Lebend.«


  »Ja, Herrin.«


  Acrysy kicherte.


  »So, bitte schön, Bran«, spottete der Eunuch. »Solltest du weiterhin so lästig sein, werde ich meine Entscheidung vielleicht noch einmal überdenken und dein Leben doch nicht schonen.« Mit dem Mittelfinger der linken Hand wischte er sich einen Schweißtropfen von der Stirn. »Dieses Gespräch hat mich so erschöpft, dass ich sämtliche Aufgaben für heute ruhen lassen werde und mich stattdessen lieber etwas entspanne. Wirst du mir auch für jede Ratte, die du fängst und verspeist, dreimal danken?«


  Bran spuckte auf den Boden - einmal, zweimal, dreimal. Made wunderte sich, wie er das mit seinem trockenen Mund überhaupt fertigbrachte. »Ich danke Euch dreimal.«


  »Ts, diese Beleidigungen.« Der Eunuch nahm die Fackel aus dem Halter vor der geöffneten Tür. »Kommt, Acrysy.«


  Made stürmte auf den Wachposten in der Ecke los und schwang die gefesselten Fäuste in die Höhe, um den Speer beiseitezuschlagen. Während seine Hände am Speerschaft entlang nach oben glitten, drehte sich der Soldat um und schmetterte den Stock gegen Mades Schläfe. Made sank zu Boden. Er hörte das Lachen des Soldaten, dann ertönte das harte, metallische Geräusch des Türriegels.


  



  Kapitel 24


  Made holte tief Luft. Der Qualm und der Gestank des Fackelöls hingen noch schwer in der Luft und mischten sich mit dem Parfüm des Eunuchen und dem fleischigen Gestank der Soldaten. Bran kniete neben ihm am Boden.


  »Bist du verletzt?«, fragte er.


  »Nein«, sagte Made. Er hatte seine Fesseln kurz über die Speerklinge reiben können, aber es hatte nicht ausgereicht, um sie zu durchtrennen. »Und du?«


  »Nichts Schlimmes, nur mein Stolz hat gelitten. Wenn man jemandem jahrelang treu diente, erwartet man, dass diese Treue auch erwidert wird.«


  Made rollte sich auf die Füße und kroch zu der scharfen Steinkante, um seine Arbeit an den Fesseln fortzusetzen.


  »Ich habe sie falsch eingeschätzt«, gab Bran zu. »Dabei gehörte mein Urteilsvermögen eigentlich zu meinen Stärken; es war sogar einer der Gründe, warum ich erst zum Ritter, dann zum Hauptmann ernannt wurde. Und trotzdem habe ich sie falsch eingeschätzt, alle. Ich hätte nie gedacht, dass Romy seine Loyalität mir gegenüber vergessen und Acrysys Befehle befolgen würde.«


  Urteilsvermögen, Loyalität - noch mehr unbekannte Worte. »Warum tun sie das, Bran?«


  »Was meinst du?«


  »Warum tut dein Volk, was andere Leute ihm sagen? Riesen«, er verwendete das Wort aus Sinnglas’ Sprache, »tun nur das, was sie für gut halten, oder sie stimmen darüber ab, was allen nützt. Selbst Sinnglas’ Leute suchen nach einer Einigung oder gehen getrennte Wege.«


  Bran marschierte im Dunkeln hin und her und trat gegen die Tür. »Die Starken führen, und die Schwachen müssen folgen - das ist der Lauf der Welt. Wenn sie nicht freiwillig mitgehen, müssen sie eben dazu gezwungen werden.«


  »Was ist daran freiwillig, wenn sie sonst geschlagen oder getötet werden? Das ist nicht gut, Bran. Mir gefallen die Bräuche deines Volkes nicht. Ich glaube nicht, dass ich bei euch bleiben möchte.« Seine Handgelenke zogen am Seil, das durch das Wetzen immer dünner wurde.


  »Du hast uns nicht von unserer besten Seite gesehen. Baron Culufre ist ein guter, gerechter Mann. Er wird alles wieder in Ordnung bringen.«


  »Das Gleiche hast du über den Eunuch gesagt.« Der erste Seilstrang riss, und die Fesseln fielen ab. Ein schmerzhaftes Prickeln strömte durch Mades Finger. »Komm, ich binde deine Hände los.«


  »Gib uns die Gelegenheit, dir zu zei… Was?«


  Made stand auf, suchte Bran und begann, dessen Fesseln aufzuknoten. »Kannst du die Hände etwas höher halten?«


  »Aber wie hast du dich befreit?«, fragte Bran und hob folgsam die Hände.


  »Ich habe das Seil an den scharfen Kanten der Mauersteine gerieben.«


  »Ohne mir etwas zu sagen?«


  »Du warst nicht sehr interessiert.«


  »Aii! Ich bin wirklich ein schlechter Menschenkenner!«


  Obwohl sie noch taub und gefühllos waren, gelang es Mades Fingern nach einer Weile, Brans Knoten zu lösen. Schließlich wickelte er das Seil von den Handgelenken des Freundes.


  »Bei den zwei Göttern, tut das weh«, rief Bran. Er schüttelte die Hände und schlug sich mit den Handflächen auf die Schenkel. »Aber dieser Schmerz ist wahrlich Balsam für meine Seele. Sollte Romy zurückkommen, entweder mit dem Wasser oder den Ratten - Ratten! Ist das zu fassen? - werden wir ihn überwältigen. Du postierst dich an der Wand gegenüber dem Eingang, wo er dich sehen kann, und ich verstecke mich in der Ecke hinter der Tür.«


  Mades Hand tastete nach dem Lederbeutel an seinem Hals. Er hatte den Zauberstein aufgespart, um ihn der Frau zu geben - Portia -, aber sie war nicht hier, und wenn er nicht freikam, würde er sie vielleicht nie wieder sehen. Er würde ein anderes Geschenk finden, um ihr sein Interesse zu zeigen.


  »Vielleicht brauchen wir nicht so lange zu warten«, überlegte er. »Was wird passieren, wenn ich den Stein des Zauberers zerbreche? Vielleicht bebt die Erde wieder und die Wände stürzen ein.«


  »Wieder? Romy sagte etwas von einem Erdbeben… «


  »Ich hatte zwei dieser Anhänger. Einen davon habe ich in Damaquas Dorf zerbrochen, als ich dich von Sinnglas fortbringen wollte. Die Erde bebte und warf uns alle zu Boden.«


  Bran pfiff im Dunklen. Dann sagte er leise: »Das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass nichts passiert.«


  »Und dann können wir es immer noch mit deinem Plan versuchen«, sagte Made.


  »Vielleicht solltest du den Stein lieber aufsparen. Wenn wir geduldig sind, werden wir noch weitere Gelegenheiten zur Flucht bekommen. Wären unsere Hände nicht gefesselt gewesen, hätten wir Sebius als Geisel nehmen und uns den Weg freipressen können.«


  »Nein«, sagte Made. Mit zitternden Fingern öffnete er das Ledersäckchen und holte den tränenförmigen Zauberstein heraus. Er schloss die Hand darum und beobachtete, wie er durch seine Haut hindurch glühte. »Ich habe es satt, dass andere über meinen Weg bestimmen.«


  Er hielt den Stein in die Höhe. Um ihn zu zerbrechen, musste er beide Hände zu Hilfe nehmen. Das laute, nasse Knacken klang, als würde ein Tropfstein in einen unterirdischen See fallen. Das Glas löste sich auf und ließ einen Blitz auflodern, saftiggrün wie ein Berghang im Frühling, der die kleine Zelle mit seinem Licht erhellte. Einen Sekundenbruchteil lang konnte Made Bran deutlich sehen, seine besorgte Miene, wie er sich die Hände rieb, um die Taubheit darin zu vertreiben. Dann war es wieder dunkel.


  Beide Männer schwiegen.


  Bran räusperte sich. »Hast du es auch richtig gemacht?«


  »Ich glaube schon. Wie hätte ich es sonst tun sollen?«


  »Du bist der Zauberer.«


  »Ich bin kein Zauberer.«


  »Nun, du hast jedenfalls einen Zauberstein.«


  »Warte.« Made verzog das Gesicht. Ein neuer Geruch stieg ihm in die Nase, der Duft von frischer Erde und Pflanzen. Seine Ohren vernahmen ein leises Summen.


  »Was ist?«


  »Da drüben, wo die Wand undicht ist«, zeigte Made. Als er einen Schritt dorthin tat, traten seine Füße in eine Pfütze. Er bückte sich, um das Rinnsal zu suchen, von dem sie getrunken hatte, und stellte fest, dass sich einige Steine gelockert hatten und in die Zelle hineinragten. »Was ist das?«


  Bran kniete neben ihm. »Das Wasser drückt gegen die Wand. Wir müssen ein paar Schritte zurück, sonst werden uns die Steine zerschmettern, wenn die Mauer nachgibt.«


  »Aber vielleicht können wir so fliehen.«


  »Vielleicht.« Bran packte Made am Arm und zerrte ihn erleichtert und lachend zur gegenüberliegenden Wand. »Komm, Zauberer. Wenn Mutter Bwnte ihre Arbeit verrichtet, sollten wir Sterblichen beiseitetreten.«


  Der Wasserstrom hatte bald den gesamten Boden überflutet und leckte an ihren nackten Füßen. Aus dem Rinnsal wurde eine sprudelnde Fontäne, die ihre Knöchel umspülte.


  »Wie lange müssen wir noch warten?«, fragte Made.


  »Du bist der Zauberer«, sagte Bran erneut.


  »Ich bin kein Zauberer.«


  Er hörte, wie Bran eine Handvoll Wasser schöpfte und trank. »Igitt! Viel zu schlammig, um es zu trinken.«


  »Dann lass es lieber.«


  Bald schon hatte das Wasser die Waden der Männer erreicht, die immer noch in der trüben Dunkelheit gefangen waren. Mades Füße wurden taub vor Kälte. »Was glaubst du, wie hoch wird es steigen?«, fragte er.


  »Streck die Hand aus und sag mir, was du fühlst.«


  Die Decke war gerade mal einen Fuß über Mades Kopf. Er strich mit den Händen über die Oberfläche. »Ich spüre nur das Steindach.«


  »So hoch wird das Wasser vermutlich steigen«, sagte Bran. Er drehte sich um und trommelte gegen die Tür. »Bald werden wir Wassertreten müssen, wenn Bwnte uns nicht noch ein bisschen zu Hilfe kommt.«


  Made watete zu der eingedrückten Wand. Er spürte keinen Wind oder Luftzug, der ihm eine Lücke nach draußen gezeigt hätte.


  »Was machst du da?«


  »Vielleicht wartet Bwnte darauf, dass wir uns selbst helfen.« Seine Finger erforschten die Wand und suchten an den hervorstehenden Steinen nach Halt. Er zog an einem, aber der Stein gab nicht nach. Daraufhin stemmte er die Schulter gegen die Wand und zerrte mit aller Kraft. Plötzlich bewegte sich der Stein, und Mades Finger wurden eingeklemmt. »Au!«


  »Was ist passiert?«


  »Nichts«, antwortete Made. Er packte den Mauerziegel mit der freien Hand und riss ihn heraus. Der Stein plumpste spritzend ins Wasser, und Made konnte gerade rechtzeitig seine Zehen zurückziehen.


  Bran kam zu ihm geschlurft. »Ich glaube, ich möchte lieber unter Geröll verschüttet werden als ertrinken. Wo? Ah, hier. Spürst du den Mörtel zwischen den Steinen?«


  »Den was?«


  »Den Mörtel. Dieses körnige, bröckelnde Zeug. Wie Sand. Kratz es weg, dann lassen sich die Steine leichter aus der Mauer lösen.«


  Ein weiteres lautes Platschen zeigte an, dass er Recht hatte. Die beiden arbeiteten Seite an Seite, und ließen langsam einen Stein nach dem anderen ins Wasser plumpsen. Wasser sprühte aus der Wand, und es stieg über ihre Schenkel. Durch die Lücke schob sich erst Schotter und dann Schlamm in die Zelle. Plötzlich spürte Made etwas wie Regen an seinem Rücken. Überall um ihn herum prasselten Tropfen ins Wasser.


  »Die Decke!«, rief Bran. »Schnell, zur Tür!«


  Made, der von Kind an gelernt hatte, immer ein Bild seiner Umgebung im Kopf zu haben, verlor selbst unter der Erde nicht die Orientierung. Er kämpfte sich durch Wasser und Schlamm, die ihm mittlerweile bis zum Schenkel reichten, zur Tür und drückte sich gegen den hölzernen Türrahmen.


  Bran dagegen planschte an der falschen Wand herum. »Wo ist die Tür?«


  Ehe Made antworten konnte, ertönte ein Schwall kleinerer Klatscher, gefolgt von lautem Gepolter. Bran stöhnte vor Schmerz, und Made sprang zu ihm, packte seinen Arm und zog ihn zur Tür.


  Zähflüssiges, schlammiges Wasser strömte in die Zelle und sprudelte an ihnen empor, während ihre Füße im Schlamm versanken.


  »Das ist eine dumme Art zu sterben«, sagte Made.


  »Möchtest du lieber… «


  Ein Teil der Decke stürzte mit einem lauten Krachen ein und ließ das Wasser bis über ihre Köpfe aufspritzen. Gleichzeitig hörten sie in der Ferne das Donnern unzähliger einstürzender Steine. Die äußere Wand wölbte sich nach innen und gab schließlich mit einem ohrenbetäubenden Donnerschlag nach. Ein Windstoß folgte, nicht sehr stark, aber beißend kalt und erfüllt von dem Geruch von Regen. Raue Luft, in die sich die Schreie anderer Menschen aus ferneren Bereichen der Burg mischten, strömte herein und schließlich ein gedämpftes Licht, ein dunkelgrauer Schimmer, den nicht einmal alle Wolken der Welt ersticken konnten.


  »Wie geht es dir?«, fragte Made.


  Bran grinste dümmlich. Blut rann aus einem langen Kratzer an seiner Wange. »Ich lebe«, schrie er. »Und ich bin frei! Lass uns fliehen, solange wir können!«


  Inmitten des Wasserschwalls kraxelten sie über den Steinhaufen und kletterten aus einem klaffenden Loch in den Grundmauern ins Freie. Made schaute nach oben und sah, wie der Regen an einem eingestürzten Teil des Dachs hineinströmte, dort, wo zuvor ihre Zelle gewesen war. In einer Grube neben der Mauer sammelte sich das gesamte Wasser, das den Hang hinabströmte. Fontänen spritzten auf, als Bran durch diesen Tümpel rannte und den Weg hinunter zum Fluss einschlug.


  Made lief hinter ihm her.


  »Wohin gehen wir?«, fragte er. Er dachte an die Berge hinter ihnen, den Schäferpfad in die Wildnis.


  Bran blieb stehen und packte Mades Arm. In der regennassen Luft waren seine Gesichtszüge sogar auf diese kurze Entfernung nur verschwommen zu erkennen. »In die Stadt, um den Baron zu sehen.«


  »Warum? Lass uns in die Berge gehen.«


  »Ich werde zum Baron gehen und mich seiner Gnade ausliefern. Heute Abend findet der Maskenball statt. Zwischen Mitternacht und Sonnenaufgang wird er die Gestalt Verloghs annehmen und allen Bittstellern Recht sprechen. Ich werde zum Fest gehen und ihn um Gnade bitten. Vielleicht gestattet er mir, ihm weiterhin zu dienen.«


  »Aber warum? Sie wollten dich töten. Komm mit mir!«


  Bran hob das Gesicht in den Regen. »Das ist mein Leben, Freund Claye, ein anderes gibt es für mich nicht. Wenn ich so nicht weitermachen kann, hat das Leben keine Bedeutung mehr für mich.«


  »Dann werde ich mit dir gehen«, entschied Made.


  »Das brauchst du nicht. Es wäre besser für dich, in die Berge zu fliehen. Du brauchst nur zwischen diesen Hügeln hoch… «


  »Nein, ich werde mit dir gehen und dem Baron sagen, was ich weiß, was ich gesehen habe.« Sollte Portia Acrysys wegen nicht in der Stadt sein, würde er zurück zu dem Steinhaus gehen, wo er sie zuletzt gesehen hatte, und eine Möglichkeit finden, dort mit ihr zu sprechen. »Und dann werde ich meinem eigenen Weg folgen, weit weg von deinem Volk.«


  »Du hast mir schon zweimal das Leben gerettet! Ich flehe dich an… «


  Ein Mann schleppte sich den Berg hinauf und kam auf sie zu, über den Pfad, der zu der eingestürzten Burg führte. Bran spannte sämtliche Muskeln an. Auch Made machte sich auf einen Kampf gefasst, doch der Fremde stemmte sich gegen den Regen, die Kapuze seines Mantels tief über das Gesicht gezogen, und eilte ohne ein Wort oder einen Blick an ihnen vorüber.


  »Hier können wir nicht bleiben«, sagte Bran.


  »Ich komme mit dir«, antwortete Made.


  Bran nickte, und sie gingen zusammen weiter. Die beiden Männer stolperten, rappelten sich auf, rutschten erneut aus, und schlitterten so den matschigen Hang hinunter zu dem brausenden, braunen Fluss. Auf der anderen Seite hinter den Stadtmauern sahen die Häuser mit ihren spitzen Dächern und die engen Straßen völlig verlassen aus. Die Boote waren auf die Uferböschung gezogen, und weit und breit waren keine Dämonen zu sehen. Flussabwärts hing die Brücke wie eine schwarze Narbe über der grauen Haut des Tages. Kleine Gestalten eilten in Richtung Stadt; jede von ihnen machte kurz vor einem Wachhäuschen halt, das mitten auf dem Brückenbogen thronte.


  Bran blieb stehen und schaute zum Fluss. »Wir müssen irgendwie da rüber. Wir könnten eines der Boote nehmen. Die Dämonen sind wohl tief im Schlamm vergraben und verstecken sich vor der Strömung und… «


  »Was ist mit der Brücke?«, fragte Made und deutete darauf.


  »Sie ist bewacht«, sagte Bran. »Man würde uns erkennen.«


  »In diesem Regen könnte ich dich nicht von meiner Mutter unterscheiden.«


  Bran hob den Kopf zum Himmel und lachte. »Ja, die Kaiserin hat befohlen, dass sämtliche Brücken bewacht werden müssen, also wird auch diese ständig beaufsichtigt, obwohl sie unter der Nase des Barons liegt. Aber Brückenwache ist ein langweiliger Dienst und den Dummköpfen vorbehalten. Also nehmen wir die Brücke.«


  Der Schlamm schmatzte unter Mades Zehen, als sie der überschwemmten Straße an einigen kleineren Gebäuden vorbei folgten. »Und wenn sie uns nicht passieren lassen?«


  »Sollten wir kämpfen müssen, nimmst du dir diejenigen vor, die ich noch übriglasse.« Bran ballte die linke Hand zur Faust. »Und dann rennen wir wie Graukatzen in die Stadt. Du musst immer dicht bei mir bleiben.«


  »Kämpfen, rennen, bei dir bleiben.«


  »Aber halte dich hinter mir, damit ich zwischen dir und den Wachen stehe. Und schau ihnen nicht in die Augen.«


  Sogar an einem scheußlichen Tag wie diesem war die Brücke verblüffend schön. Ihre steinernen Rundbögen erinnerten Made an einen vom Wind geglätteten Felsbogen, den er einmal hoch oben in den Bergen gesehen hatte. Allerdings bestand diese Brücke aus elf solcher riesigen Bögen und war so breit, dass zwei Mammuts sie Seite an Seite überqueren konnten. Rechts und links wurde sie von zwei Balustraden begrenzt, die sich in der Mitte über dem Hauptpfeiler zu zwei großzügigen Terrassen verbreiterten, von denen aus man den Fluss überblicken konnte.


  Als sie auf die Brücke traten, hörte Made, wie die Fluten unter ihnen wogten und brüllten, obwohl dies in den Steinen unter ihren Füßen nicht zu spüren war. Zwischen den beiden Terrassen thronte eine riesige Säule mit vielen reich verzierten und gravierten Bildern. Kurz nach der Säule, auf halbem Weg über die Brücke, fing Bran plötzlich an zu rennen, den Kopf nach vorne gebeugt, die Arme gegen den Regen über den Kopf gefaltet. Made ahmte diese Haltung nach und folgte Bran dichtauf wie ein Schatten.


  Ein Soldat erschien in der Türöffnung des Brückenhauses. »Wer ist da?«


  Bran wurde langsamer, blieb aber nicht stehen. Den einen Arm über das Gesicht gelegt, wedelte er mit dem anderen in Richtung Fluss. »Der neue Palast!«


  »Was ist damit?«


  Made ballte die Fäuste.


  »Die Nordwand ist eingestürzt«, rief Bran. »Hat einfach nachgegeben!«


  Der Soldat trat unter dem Dachvorsprung hervor und schaute zu dem riesigen Umriss am gegenüberliegenden Hang. »Wir haben schon gehört, dass sie sich senkte… «


  Alles weitere war nicht mehr zu verstehen, da Bran einfach über die Brücke und in die Stadt rannte. Er bog an der ersten Kreuzung scharf links ab, wandte sich dann nach rechts und folgte einer kurvigen Straße an mehreren Gassen vorbei, ehe er in rascher Folge mehrmals abbog. Made rannte dicht hinter ihm und versuchte, sich inmitten der Häuser zu orientieren, so wie er es in einem Wald oder in den Bergen getan hätte. Auf ihrem Kurs müssten das Gebäude mit der goldenen Kuppel und der Fluss rechts von ihnen liegen und das Schloss vor ihnen.


  Bran wurde langsamer und bewegte sich nun etwas vorsichtiger durch eine Gegend mit kleineren Häusern, die größtenteils aus Holz waren, mit winzigen Grasflecken oder Gärten davor. Die Straßen waren von Schlamm und Unrat bedeckt. Bei jedem Schritt saugte der Morast an ihren nackten Füßen, und eine suppige Brühe quoll zwischen Mades Zehen hervor. Nach einer Weile kamen sie an breitere, gerade Straßen mit Steinhäusern, wo es besser roch, und schließlich an eine noch größere Straße, wo die Gebäude zwei oder drei Stockwerke hoch aufragten und die Wege nicht aus gestampftem Dreck bestanden, sondern aus großen Steinen und von Bäumen gesäumt waren.


  Die Bäume beruhigten Made, der sich innerlich immer mehr verkrampfte, je tiefer sie in dieses seltsame Labyrinth vordrangen. Seine Augen huschten ständig hin und her, so wie damals, als er zum ersten Mal seine schlafende Mutter verlassen und bei Tag in den Wald gegangen war. Ein oder zweimal sah er im Augenwinkel Menschen vorbeigehen, in Querstraßen oder an den Seitentüren der Häuser. Der Nieselregen verwandelte sich in einen tristen Nebel.


  »Hier muss es irgendwo sein«, murmelte Bran.


  »Was suchen wir?«, fragte Made.


  »Wir brauchen Kostüme für den Ball. Ich kenne nur einen Mann, der groß genug ist, dass du seinen Platz einnehmen könntest, einen Ritter, ungefähr in deinem Alter. Er könnte bereit sein, mir zu helfen - er war nicht bei Acrysy, als man uns gefangengenommen hat. Sein Haus ist gleich hier… «


  Die Straße mündete in einen großen, gepflasterten Platz mit einem runden Becken in der Mitte. Auf der einen Seite stand ein kleines Gebäude mit einem graubraunen Kuppeldach, auf der anderen ein Haus mit einem gewölbten Dach, das eine breite Veranda abschirmte, auf der sich kleine Vögel in Käfigen drängten.


  »Da wohnt er!« Bran zeigte über den Platz.


  Das zweite Haus, von der Ecke aus gesehen, war ein einfaches, zweistöckiges Steingebäude mit einer breiten Treppe, die zu einer Flügeltür führte. Auf beiden Seiten neben den Stufen prangten lebensgroße Statuen von Jagdkatzen mit Halsbändern, die eine aufrecht, die andere lag ausgestreckt da.


  »Aber hüte dich vor seinen Haustieren«, warnte Bran und stieg die Stufen empor.


  



  Kapitel 25


  Vor der Flügeltür lockerte Bran seine Schultern, strich sich mit den Händen über die Arme und schüttelte seine Beine aus. »Mach dich bereit. Tubat ist jung und unberechenbar.«


  »Un-be-was?«


  »Man kann bei ihm vorher nie wissen, was geschieht.«


  »Das wissen wir doch nie«, entgegnete Made.


  Bran grinste. »Wir sind aus Sebius’ Palast geflohen und haben ohne Kampf die Brücke überquert. Lob sei den zwei Göttern.«


  Er hob einen großen Messingknauf, der geformt war wie eine Zunge in einem Löwenmaul, und klopfte damit gegen das Holz. Als sich nichts regte, klopfte er nochmal. Kurz darauf wurde die linke Tür einen Spalt geöffnet. Eine unscheinbare Frau mit weißen Haaren und einem zwiebelförmigen Gesicht spähte hinaus und musterte die Gesichter der beiden Männer, ihre Kleidung, ihre nackten Füße.


  »Tut mir leid, aber es ist niemand zu Hause«, sagte sie und zog den Kopf zurück, um die Tür zuzuschlagen.


  Doch Bran war schneller. Er packte die Tür, ehe sie ins Schloss fiel, schob sie auf und sagte: »Es ist alles in bester Ordnung, meine Werteste. Tubat erwartet mich. Es geht um den Ball heute Abend.«


  Er schlüpfte durch den Türspalt, und Made zwängte sich hinter ihm ins Haus. Die Frau schien seinen Worten nicht zu glauben, wirkte aber auch nicht ängstlich. Ihre Hände waren fest über ihrer Taille verschränkt. »Ich werde Tubat ausrichten, dass Ihr hier seid. Welcher Herr, sagtet Ihr, hat Euch geschickt?«


  »Bitte vergebt mir dreimal, dass ich es Euch nicht gleich gesagt habe, vergebt mir. Diener Bran ist hier, im Auftrag von Lord Claye.« Er verneigte sich vor ihr.


  Ihre Augenbrauen, die zu zwei ordentlichen Linien gezupft waren, hoben sich bei diesen Namen. Sie musterte Mades Gesicht. »Lord Claye täte gut daran, seinen Dienern Stiefel zur Verfügung zu stellen, damit sie keinen Dreck in die Häuser anderer Leute schleppen. Tubat hat gerade einen Gast und bereitet sich gemeinsam mit diesem auf das Kostümfest vor. Er sagte, er wünsche auf keinen Fall gestört zu werden; es ist also durchaus möglich, dass er Euch nicht empfangen wird.«


  »Ich verstehe. Bitte sagt ihm, sein ergebener Diener Bran sei hier.«


  »Wessen Diener seid Ihr nun - Lord Clayes oder Tubats?« Sie drehte sich um. Während ihr Kleid über den Boden des engen Flurs davonraschelte, schwebte ihre Stimme zu ihnen zurück. »Gebt acht, dass Ihr die Möbel nicht berührt.«


  Die Tür am Ende des Gangs quietschte, als die Frau in einem weiteren Raum verschwand. Made versuchte, alles in sich aufzunehmen - den Boden, dessen viereckige Fliesen sich zu einem Muster zusammenfügten, die geschlossenen Türen zu beiden Seiten, das Sofa.


  Eine Stimme dröhnte aus dem Zimmer am Ende des Flurs. »Bran? Dieser Gauner! Er dient niemandem als sich selbst!«


  Die Tür wurde aufgerissen, und ein Bär von einem Mann stolzierte herein, so groß wie Made, aber stämmiger. Er trug lediglich ein Paar weiter, kastanienbrauner Hosen und zierliche, grüne Pantoffeln, die vorne spitz zuliefen. Ein breiter Bart hing über seinem Mund und kräuselte sich auf seinen Wangen, sein Kinn jedoch war nackt. Er trug einen Becher in der Hand, fast so groß wie ein Krug, und kam mit ausgestreckten Armen auf sie zu. Made hatte das Gefühl, ihn schon einmal gesehen zu haben.


  »Bran!«, sagte er. »Wusste doch, dass du es bist, als ich deinen Namen hörte. Niemand würde es wagen, deinen guten Namen zu stehlen, was?«


  Die alte Frau folgte ihm zurück in den Flur und verschwand lautlos durch eine offene Seitentür. Eine goldene Katze mit schwarzen Flecken steckte den Kopf durch die Öffnung und kam in den Flur getrottet. Sie war sechs Fuß lang, ohne Schwanz. Zwei weitere folgten. Alle drei drückten sich im Flur herum und rieben sich immer wieder aneinander. Made wusste nun, woher er den Mann kannte - er hatte ihn im Lager am Fluss gesehen.


  »Sei gegrüßt, Tubat, sei gegrüßt«, sagte Bran. »Mögen Glück und Gerechtigkeit unserer Begegnung Glanz verleihen.«


  Tubat näherte sich den Besuchern und strahlte sie hinter seinem Schnurrbart hervor mit einem breiten Grinsen an. »Lord Claye, was? Hab auch schon Originelleres von dir gehört!« Er blieb vor ihnen stehen. »Wie geht es dir?«


  »Nicht besonders.«


  Er nahm einen Schluck aus seiner Tasse. »Du hast dich von Frost oder Regen nie kleinkriegen lassen. Aber ich hörte, du seist tot.«


  »Das war ich auch fast. Die Bauern fielen mitten in der Nacht über unseren Außenposten her und nahmen mich und Wys gefangen. Keine Ahnung, ob der wachhabende Soldat geschlafen hat oder ob sie ihn umbrachten, aber sie töteten die übrigen Männer und nahmen Wys und mich mit zurück in ihr Dorf, um dort ein bisschen Spaß mit uns zu haben.«


  Tubats Lächeln verblasste ein wenig, als er einen Blick auf Brans geballte Fäuste warf. »Wir hätten sie schon vor langer Zeit aus den Bergen vertreiben sollen. Ich nehme an, dass Wys den Spaß nicht so gut überstanden hat wie du?«


  »Nein, ich hatte das Glück, dem Schlimmsten zu entgehen.


  Das Feuer zu meinen Füßen brannte schon, als mein Freund hier mich rettete. Er marschierte ins Dorf, schlug ihrem Häuptling eins über und band mich los.«


  »Und sie haben euch einfach so gehen lassen?«


  Bran lachte. »Würdest du dich ihm in den Weg stellen? Stellt sich dir jemals einer in den Weg?«


  Tubat musterte Made ernst von Kopf bis Fuß und sagte dann zu Bran: »Sebius hat euch also beide freigelassen, anstatt euch zu töten?«


  »Sie hat ihre Meinung geändert«, erklärte Bran ohne Zögern.


  Die größte Katze schlenderte neugierig auf Made zu. Sie trug ein leuchtend rotes Halsband.


  »Gut!«, sagte Tubat und nahm noch einen Schluck. »Nenn deinen Namen, Freund von Bran.«


  »Made.« Er beobachtete, wie die Katze sich näherte.


  »Ein seltsamer Name. Nun, wir haben einen Mangel an guten Männern, an Männern, die kämpfen können. Dein Freund scheint ein bisschen jung für einen so langen Zopf, Bran. Ist er ein Ritter? Ein abtrünniger Ritter?«


  »Er ist der Herr der Trolle«, sagte Bran. »Er kommt aus den Bergen.«


  Tubat starrte Made an. Sein Mund wurde schmal, seine Schultern strafften sich, und er brach in lautes Gelächter aus. »Ein Troll?« Er schlug sich laut auf die Schenkel. »Ein Troll! Er könnte gut selbst einer sein!«


  Während er sprach, kam die Katze dicht an Made heran, das Maul weit aufgerissen, mit einer rosafarbenen Zunge, die zwischen gelben Zähnen heraushing. Sie schnupperte an ihm, umkreiste ihn und rieb sich schnurrend an seinen Beinen. Als er sie nicht beachtete, presste sie das Maul gegen seine Hand und fuhr mit ihren scharfen Zähne über seine Finger. Wieder wich Made nicht zurück.


  Tubat beobachtete das Ganze amüsiert. »Und Mut hat er auch. Darauf sollte ein Mann trinken!« Er schlug sich wieder auf den Schenkel und leerte seine Tasse.


  Die Katze streckte die langen Vorderbeine aus und ließ sich auf Mades Füße sinken. Ihr Schwanz peitschte hin und her.


  Bran räusperte sich. »Wir brauchen deine Hilfe, Tubat. Ich muss heute Abend zum Ball, um den Baron zu treffen.«


  Tubat zupfte an seinem Schnurrbart, die Wangen immer noch rot vom Lachen. »Hat Sebius euch kein Einladungsschreiben gegeben? Dein Freund hier braucht ja nicht einmal ein Kostüm - er kann als Troll gehen! He, Crimey!«, rief er über die Schulter hinweg. »Komm her, du verfluchter Hundesohn! In meiner Diele steht ein Troll!«


  Eine zweite Katze sprang den Gang entlang und stürzte sich auf den Schwanz der ersten. Als Mades Aufmerksamkeit für einen Moment auf die beiden Tiere gerichtet war, kam auf einmal der große Krug direkt auf ihn zugeflogen. Er konnte gerade noch ausweichen, und so streifte der Krug ihn nur am Ohr, ehe er an der Wand hinter ihm zerschellte. Gleichzeitig versetzte Tubat Bran einen Stoß gegen die Brust. Die Katzen sprangen auf und flohen.


  »Was zum… ?« Ein anderer Mann, Crimey, erschien in der Tür, hastig ein Seil knotend, das seine Hosen zusammenhielt, während die dritte Katze herbeisprang und unsicher stehenblieb.


  »Wir haben zwei Verräter in meinem Haus«, brüllte Tubat und stürzte sich auf Made.


  Made wehrte Tubat ab und stieß ihm mit voller Wucht die Stirn ins Gesicht. Tubat wankte, Blut spritzte aus seiner Nase und seinem Mund, aber er fiel nicht.


  Eine der Katzen knurrte.


  Made achtete nicht darauf und packte Tubats Handgelenk. Er riss den Arm vor und schlug ihm mit der Faust auf den Ellbogen. Während der Ritter vor Schmerz laut aufschrie, trat Made ihm die Beine weg und stieß ihn zu Boden.


  Wie vorher die Katze kam Crimey schlitternd vor ihnen zum Stehen. »Deine Kriegsgott-Verkleidung taugt nichts!« Mit diesen Worten attackierte Bran den Soldaten, nahm ihn in den Schwitzkasten und verdrehte ihm mit aller Gewalt den Arm.


  Tubat stöhnte und versuchte aufzustehen. Made packte ihn am Haar und donnerte seinen Kopf gegen den Boden. Das Stöhnen erstarb, und der Ritter rührte sich nicht mehr.


  Eine der Katzen kam herbei und schnupperte an Crimeys Gesicht. »Attacke«, presste Crimey mühsam hervor. »Fass sie, fass… «


  »Ruhe«, sagte Bran und zog den Griff um seinen Hals fester zu. »Ich habe Tubat vor den Katzen gewarnt. Sie können schnell rennen, sind aber viel zu unabhängig. Er hätte sich lieber ein paar Hunde zulegen sollen.«


  Made stand auf. Die größte der Katzen beobachtete ihn mit angelegten Ohren, zeigte ihr Gebiss und fauchte ihn an. Doch als Made auf sie zukam, wich sie zurück.


  Bran riss Crimey hoch und schob ihn zu der Tür am Ende des Gangs. »Kannst du ihn mitnehmen?«, fragte er Made und deutete mit dem Kopf auf Tubats bewusstlose Gestalt.


  »Wenn es nicht zu weit ist.« Made rollte den hünenhaften Mann auf den Rücken, packte seinen nackten Fuß, von dem die Pantoffel abgefallen war, und zerrte ihn hinter Bran durch den Flur. Die Katzen sprangen hinter ihm her und schlugen mit den Pfoten nach dem Zopf, der auf dem Boden schleifte.


  Nachdem er Tubat durch die Türöffnung gezogen hatte, ließ er das Bein fallen und schlug die Tür zu, ehe die Katzen hereinkommen konnten.


  Einen Raum wie diesen hatte Made noch nie gesehen. Die Wände waren hoch und hellblau bemalt. In der Mitte lag ein großer, flauschiger Teppich, bedeckt von Kissen in allen Größen. Ein glänzendes, spinnenförmiges Metallgestell hing von der Decke, in jedem der Füße steckte eine flackernde Kerze. Ein niedriger Tisch, nur so hoch wie Mades Knie, stand daneben, darauf ein großer Krug und mehrere Kelche wie der, den Tubat nach Made geworfen hatte. Auf zwei Ständern in der Ecke hingen zwei Gewänder, eines mit dem Muster einer Graukatze, das andere der graue Pelz eines Wolfs. Auf einem anderen, höheren Tisch thronten die Tiermasken, die zu den Kostümen gehörten.


  Während Made sich neugierig umsah, riss Bran eine lange Kordel von den Vorhängen am Fenster, und fesselte Crimeys Arme hinter seinem Rücken.


  »Verräter«, schimpfte Crimey. »Wenn du mich töten willst, mach schnell. Und möge Verloghs Ra… mmfff, mrrmr!«


  Bran hatte ihm ein Stück Stoff, das er vom Boden aufgehoben hatte, in den Mund geschoben, um ihn am Sprechen zu hindern. »Die Tatsache, dass ich dich nicht umbringe, soll dir beweisen, dass ich kein Verräter bin.« Er durchsuchte die Kleider am Boden und hob ein Kleidungsstück in die Höhe, das aus zwei muschelförmigen Kreisen bestand, die durch ein Fadennetz verbunden waren. »Mindestens eine Frau war hier. Wollen wir hoffen, dass sie sich irgendwo in einem Schrank versteckt hat. Er ist tot, oder?«


  Made berührte Tubat leicht mit dem Fuß. »Nein, er atmet noch.«


  Bran berührte mit drei Fingern Stirn, Lippen und Herz. »Dann ist das Glück der Götter mit uns. Wir fesseln ihn und verrammeln die Tür, damit niemand hereinkommt. Dreh ihn auf den Bauch, für den Fall, dass er sich beim Aufwachen übergibt. Sie tun das manchmal, und es wäre nicht gut für uns, wenn er an seinem eigenen Erbrochenen erstickt.«


  Sie verwendeten sämtliche Kordeln, Gürtel und Seile, die sie im Zimmer finden konnten, um Tubat gründlich zu fesseln, anschließend banden sie Crimeys Füße wie seine Hände. Tubat erwachte würgend aus seiner Ohnmacht, noch ehe sie die Tür verbarrikadiert hatten. Sogleich stemmte er sich gegen seine Fesseln. »Du stinkender Bauernschäfer! Dein Vater hat seinen Ochsenziemer in ein Schaf gesteckt und dich gezeugt! Du bist ein Verräter! Sebius hat uns alles erzählt. Damit wirst du nicht durchkommen, Bran! Ich werde dich umbringen!«


  »Du hattest deine Gelegenheit«, gab Bran zurück. »Und du hast versagt. Nun bin ich am Zug, und du siehst, ich schone dich. Vergiss das nicht.« Er nahm den Kleiderfetzen und schob ihn in Tubats Mund.


  Der große Mann spuckte ihn wieder aus. »Ich werde dich umbringen! Und deinen Freund auch!«


  »Sei still, ehe ich es mir anders überlege.« Bran packte Tubats Zopf, stopfte ihm den Stoff tief in den Rachen und verknotete die Schnüre fest hinter seinem Kopf.


  Als er fertig war, nahm er einen tiefen Schluck aus dem Krug und bot ihn Made an. Die Flüssigkeit brannte in Mades Mund und Hals, und er erkannte das Feuerwasser, das er nach Sinnglas’ Vorbild hasste und mied. Obwohl er durstig war, gab er Bran den Krug zurück. »Was machen wir jetzt?«


  Bran ging zu den Kostümen. »Wir kleiden uns für den Tanz.«


  »Ich habe mit Sinnglas’ Volk getanzt«, sagte Made.


  Bran nahm noch einen Schluck aus dem Krug. »Wenn der Baron beginnt, die Bittsteller zu empfangen, werde ich zu ihm gehen. Sollte ich nicht zurückkommen, verlässt du das Fest und die Stadt.«


  Sie säuberten sich oberflächlich und zogen die Kostüme an. Made nahm das Graukatzenkostüm. Es war viel zu weit und hing lose an seinem Bauch. Ein langer Schwanz ragte hinter seinem Rücken in die Höhe, von einem Draht gestützt, und Made drehte sich immer wieder, um zu sehen, was hinter ihm wippte. Brans Kostüm passte besser, aber Made wusste nicht, wie man die Knoten richtig band, die es zusammenhielten, und Bran musste es genau erklären.


  Draußen vor der Tür schrien und kratzten die Katzen, und Tubat und Crimey warfen ihnen vom Boden aus böse Blicke zu.


  Made setzte sich, froh, wieder trockene Kleider am Leib zu haben, während Bran durch den Raum ging und die Kissen umherwarf.


  »Was suchst du?«, fragte Made.


  »Die Einladungsschreiben, die uns Zutritt zur Burg verschaffen. Wir könnten uns vielleicht auch ohne sie reinmogeln, aber das wird viel schwieriger sein. Vielleicht sind sie gar nicht hier im Zimmer.«


  Made half ihm dabei, alles zu durchsuchen, doch ohne Erfolg. Bran wollte sich schon bücken, um die beiden gefesselten Männer danach zu fragen, aber er besann sich eines Besseren. Gelangweilt von der Suche nahm Made schließlich die Katzenmaske, um sie aufzusetzen. Ein helles Blatt Papier steckte darin. »Was ist das?«


  »Die Einladungen!«, rief Bran und zog ein zweites Papier aus seiner Wolfsmaske. »Ha! Nun sind wir bereit.« Er eilte zum Fenster, zog den Vorhang beiseite und spähte durch die Holzläden. Die Wolken hingen immer noch tief an einem grünlichen Himmel, aber es regnete nicht, und hier und dort kamen sogar ein paar Sonnenstrahlen durch, während allmählich die Dämmerung heraufzog. Menschen schlenderten singend und lachend durch die Straßen.


  »Sobald es dunkel ist, brechen wir auf«, sagte Bran und marschierte im Zimmer auf und ab.


  Made, daran gewöhnt, die Dunkelheit abzuwarten, verstand Brans Ungeduld. Als die Nacht schließlich hereingebrochen war, schob Bran das Fenster zur Seite und stieß den Fensterladen auf.


  »Wünsch mir Glück«, sagte er zu Tubat.


  Der große Mann schrie in seinen Knebel hinein, zerrte an seinen Fesseln und trat mit den Füßen gegen die herumliegenden Kissen.


  Bran half Made, seine Maske aufzusetzen, bevor er seine eigene befestigte. Wieder berührte er sich mit drei Fingern zwischen den Wolfsaugen, an der Schnauze und über seinem Herzen. »Bis jetzt waren die Götter mit uns, mein Freund. Hoffentlich lächeln sie weiterhin auf uns herab.«


  »Und wir werden zurücklächeln«, sagte Made. Bran lachte. Sie kletterten aus dem Fenster in einen kleinen Hof, zogen den Laden wieder zu und schlüpften durch das Gatter auf die Straße. Um sie herum drangen Stimmen und Gelächter aus Häusern, Höfen und Straßen. Andere Menschen in Kostümen strömten in die gleiche Richtung wie sie und schlängelten sich zwischen den Pfützen hindurch. Hirsche, Mammuts und Ringelschwänze, grüne Sittiche, rote Kardinäle und Blauhäher, Panther, Wölfe und Falken - es war, als hätten sich sämtliche Tiere des Waldes in Menschen verwandelt und die Stadt für eine einzige Nacht besetzt.


  Made und Bran ließen sich mit ihnen zu dem Gebäude treiben, das über allen anderen Dächern aufragte. Sie erreichten einen offenen Platz vor dem Schloss, auf dem sich Hunderte kostümierter Leute tummelten wie Bienen in einem Bienenstock. Junge Burschen fegten mit ihren Besen die Pflastersteine trocken. Durch das Dunkel drang aus einem Durchgang zum Schlosshof Licht und beleuchtete den Platz.


  Die Burg stand wie eine Insel in einem kleinen Teich, und der Lichtschein spiegelte sich im Wasser. Ein Durchgang führte zu einer Brücke, flankiert von einem in Stein gemeißelten Dolchzahnlöwen, ähnlich wie die Statuen vor Tubats Haus, aber weitaus größer als das lebende Tier. Er stand, wie Löwen es so tun, über seiner gefallenen Beute, das Maul weit aufgerissen, und brüllte die Aasfresser an.


  Eine wunderschöne Frau in einem orangefarbenen und blauen Gewand, mit einem Federkleid wie ein Sperber, blieb in dem lichtdurchfluteten Eingang stehen. Tief unten in Mades Magen machte sich eine Erinnerung bemerkbar.


  Nachdem der Wachposten ein paar Worte zu ihr gesagt hatte, überquerte sie die Brücke und verschwand im Schloss. Eine Dienerin folgte ihr, mit einem großen Bündel im Arm.


  Der Sperber war Portia, Lady Eleuate, die Frau! Entgegen aller Erwartung war sie an diesem Abend doch anwesend.


  



  Kapitel 26


  Made ging auf die Brücke zu. Er fieberte. Er trug nichts bei sich, was er ihr als Zeichen seines Interesses geben könnte, aber er würde etwas finden, egal was. Worte, wenn er sonst nichts fand.


  Bran packte ihn am Arm. »Wohin gehst du?«


  »Sie ist hier, die Frau!«


  »Was? Lady Eleuate ist hier?«


  »Ja, sie ist ein Vogel.«


  Er ging noch einen weiteren Schritt auf die Brücke zu, und wieder hielt ihn Brans Hand zurück. »Wir sollten besser warten, bis die Menge dichter wird. Wir wollen noch unbemerkt bleiben.«


  Made entzog ihm seinen Arm. »Gibt es einen anderen Weg aus dem Haus?«


  »Burg. Nein, niemand kann die Burg verlassen, außer durch dieses Tor.«


  »Dann ist es eine kleine Höhle, ohne ein zweites Loch, aus dem man schlüpfen kann«, sagte Made. »Aber ich werde hier warten, bei der Brücke, und Ausschau halten, bis wir hineingehen.«


  »Wir müssen denjenigen aus dem Weg gehen, die Tubat und Crimey gut kennen. Nicke jedem zu, der dich anspricht, tu aber so, als würdest du dich mit mir unterhalten, und gehe einfach weiter.«


  »Nicken und weitergehen«, wiederholte Made. In seinem Kopf wirbelten die vielen Dinge, die er Portia sagen wollte. »Und hoffen, dass wir nicht kämpfen müssen.«


  Ein Lächeln lugte unter Brans Maske hervor. »Genau.«


  Sie blieben am Rand der Menschenmenge stehen. Die Katzenmaske war hinten mit seinem Gewand verbunden und verbarg Mades Gesicht bis auf den Mund. Er konnte den Kopf kaum drehen und hatte nur eine eingeschränkte Sicht, dennoch hielt er den Blick unverwandt auf die Brücke gerichtet. Doch Portia, die Frau, kam nicht wieder heraus.


  Innen blies ein Horn.


  »Das ist das Zeichen für den Beginn des Fests«, sagte Bran. »Nun dürfen die gewöhnlichen Gäste eintreten, und der Zug der Gäste wird rasch vorankommen. Lass uns gehen.«


  Als sie sich dem Tor näherten und zu einer anderen Gruppe gesellten, sah Made, dass der See von Steinen umsäumt und am Ufer von einer steinernen Brüstung umgeben war. Das Licht der Fackeln mischte sich mit dem grünlichen Schimmer der kleinen Dämonen, die im Wasser träge ihre Kreise zogen. Lange Ketten verbanden die Holzbrücke mit einem kleinen Gebäude, das aus dem Burgwall hervorragte. Die mit einer Goldbordüre eingefasste Fahne an den zahnförmigen Zinnen zeigte einen braunen Löwen auf einem grünen Feld. Musik und Stimmengewirr drangen aus dem Innern. Während sich die Leute vor ihm durch den Durchgang schoben, spähte Made über sie hinweg in den Burghof, in der Hoffnung, einen Blick auf sie zu erhaschen.


  »Die Einladung, bitte.«


  Made schaute den Soldaten verständnislos an. Seinem kurzen Zopf nach zu schließen war er ein Ritter. Bran gab Made einen Stoß und deutete auf das zerknitterte Papier in seiner Faust. Made reichte es dem Mann.


  »Schon gut, Tubat«, lächelte der Ritter und glättete das Blatt. »Ihr seid nicht der Einzige, der bereits was getrunken hat. Eure Schwerter müsst Ihr bei mir lassen. Ich weiß, Ihr gehört nicht zu denjenigen, die Ärger machen, aber… «


  Made nickte, seine Maske hüpfte auf und ab. Bran übergab die Waffen und schob seinen Freund über die Brücke in den Schlosshof.


  »He, Tubat!«, brüllte der Wachposten.


  Bran erstarrte, aber Made drehte sich um. »Ja?« Seine Stimme klang durch die Maske gedämpft und verändert.


  »Ihr seht schrecklich dünn aus«, rief der Ritter, während er die Einladung des nächsten Gasts entgegennahm. »Ihr solltet schnell zum Bankett gehen, ehe alles weg ist - dieses Jahr gibt’s nicht viel!«


  Made winkte ihm zu und trat dann mit Bran durch das Tor.


  Der blaue Himmel und die plötzliche Helligkeit verwirrten ihn. Es war, als sei die Nacht zum Tag gemacht worden. Gleich darauf erkannte er, dass der blaue Himmel in Wirklichkeit ein Dach war, das sich über einen riesigen Hof zog. Breite Stoffbahnen waren zwischen den Mauern der Burg gespannt und erstreckten sich über den riesigen Hof, einige hundert Fuß lang, von einer niedrigen Mauer zu einer höheren. Eine endlose Reihe von Fackeln, deren Halter ebenfalls an den Burgmauern befestigt waren, umgab den Hof und verströmte mehr Licht als die Sonne an einem bewölkten Tag.


  Made drehte sich langsam im Kreis. Ein riesiges Gebäude nahm die eine Seite des Hofs ein. Es ragte drei Stockwerke hoch vor ihm auf, die Mauern waren von zahlreichen Fenstern durchlöchert und in der Mitte prangte ein Balkon. Das Torhaus begrenzte die zweite Seite des Hofes, an der dritten saß eine Reihe kleinerer, miteinander verbundener Gebäude, die vierte bestand aus einem offenen Bogengang. Überall wimmelte es von maskierten Menschen, ein Anblick, der für Made noch atemberaubender war, als die ganze Stadt von oben zu sehen.


  Doch Portia, die Frau, war nirgends zu finden.


  »Hör auf zu starren«, sagte Bran. »Wenn sie hier ist, hat sie sich vermutlich mit Lady Culufre ins Innere des Schlosses zurückgezogen… «


  »Wohin?«


  »Dort können wir nicht hinein. Sollte sie tatsächlich hier sein, wird sie irgendwann wieder rauskommen. Ich werde dir bei der Suche nach ihr helfen.« Bran deutete auf eine Gruppe Frauen mit hellroten Kapuzen, die an einer langen Reihe von Tischen vor dem Bogengang entlangstolzierten. »Die Priesterinnen haben das Essen geweiht. Holen wir uns etwas, solange wir noch können.«


  Diener ohne Verkleidung eilten hin und her und brachten Platten mit frischem Essen. Vor den Tischen war das Gedränge am größten, und Made wurde zunehmend gereizter, als er in verwirrender Eile von allen Seiten angerempelt, gepackt, angesprochen, ignoriert und beiseitegeschoben wurde. Ehe er sich über einen Schubser beschweren konnte, folgte auch schon der nächste.


  »Entspanne dich«, flüsterte Bran ihm ins Ohr. »Steh nicht so verkrampft herum. Und hör auf zu hüpfen.«


  »Ich mag die vielen Leute nicht«, murmelte Made. Jemand stieß mit ihm zusammen, worauf er mit dem Ellbogen zurückrempelte. »So ein Gedränge und Geschiebe, wie wilde Hunde nach einem Stück Aas.«


  »Bitte entschuldigt uns für diese unbeabsichtigte Rempelei«, sagte Bran zu einem Mann, der sich wütend die Rippen rieb, und zog Made schnell davon. »Am besten, du steckst dir immer wieder etwas zu essen in den Mund. Nicke jedem zu, der dich anspricht. Wenn es sein muss, gehen wir einfach weiter.«


  Made hatte noch nie so viel Essen auf einmal gesehen, geschweige denn eine solche Vielfalt an Gerichten: ein ganzer gebratener Bison, der Gestalt nach zu schließen, von dem ein Mann dicke Scheiben herunterschnitt, und noch viel mehr Fleisch, das an anderen Tischen geschnitten und serviert wurde, dazu Berge von Gemüse, auf kleine Stöcke gespießt und gebacken, Schüsseln mit geröstetem, in Öl eingelegtem Knoblauch, grüne und orangefarbene Melonen, in dicke, süße Streifen geschnitten, bei deren Anblick Made das Wasser im Mund zusammenlief.


  All das und noch mehr stapelten die Diener auf die hölzerne Platte, die Made von Bran zu diesem Zweck in die Hand gedrückt bekommen hatte. Am Ende der Tischreihe goss ihnen ein Diener süßes Pflaumenwasser in ihre Tonkrüge. Made stürzte das Getränk in hastigen Zügen hinunter und wollte sich erneut einschenken lassen, doch Bran gab ihm einen Stoß.


  »Trink nicht zu schnell«, mahnte er. »Wir müssen uns noch etwas Verstand bewahren. Und halte den Kopf gesenkt.«


  »Aber ich kann sie nicht sehen!«


  »Was trug sie für ein Kostüm?«


  Made wusste nicht, wie der Sperber in Brans oder Sinnglas’ Sprache hieß, und auch die Trolle kannten keinen Namen für den Vogel, weil er kein Nachttier war. Darum legte er die Hand vor sein Gesicht, um die Form des Schnabels zu zeigen. »Ein Vogel etwa in dieser Größe«, beschrieb er, aufgeregt und ein wenig beschwipst. »Sie riecht gut.«


  »Ich werde darauf achten und immer schön die Nase im Wind halten.«


  Sie gingen hin und her, aßen, tranken und warteten. Das Warten war mühsam, weil es nicht das ruhige Warten war, wie Made es kannte, wenn er jagte oder sich an seine Beute heranpirschte. Um sie herum tobte derweil ein Trubel vielfältiger Vergnügungen: Männer spielten Saiteninstrumente und bliesen auf Schilfhalmen, perlende Laute wie Vogelgezwitscher oder Wassergeplätscher, nur weitaus entzückender. Die Menge klatschte im Takt der Musik. In der Mitte des Platzes bildeten verschiedene Gruppen zum Rhythmus der Musik Muster, die sich öffneten und schlossen wie Blumenblüten. Ein Mann ließ erst Bälle in der Luft kreisen, dann brennende Fackeln. Andere stolzierten auf Holzbeinen, die so hoch aufragten wie ein riesiges Mammut.


  Made drehte den Kopf überallhin, wo er einen blauen oder rötlichen Schimmer zu sehen meinte, fand den Sperber aber nicht. Je mehr die Leute tranken, desto lauter brüllten sie, bis er Kopfschmerzen bekam von dem Lärm. Je länger er zusah, desto weniger menschlich und grotesker benahmen sich die Leute. Diejenigen, die als Rotwild verkleidet waren und sich eigentlich grazil und flink bewegen sollten, stolperten und schwankten unter ihren falschen Hörner umher, als wären sie von einem Pfeil getroffen. Ein Mann in der Verkleidung eines stattlichen Mammuts hüpfte wie ein kreischendes Kaninchen durch die Menge. Bran und Made blieben die ganze Zeit am Rand des Gedränges, im Schatten, wo sich Männer und Frauen in Nischen in der Wand oder hinter Säulen versteckten und die Gesichter einander zuneigten. Doch nirgends in dem wilden Durcheinander von Lärm und Farben entdeckte Made den Sperber.


  »Hast du den da gesehen?«, fragte Bran.


  »Wen?«, fragte Made und folgte Brans Blick.


  Ein Gast in einem Fuchskostüm, geschmeidig, schlank und tödlich, beobachtete sie.


  »Das ist nicht richtig«, sagte Made. »Ein Fuchs würde es nie wagen, eine Graukatze oder einen Wolf zu jagen.«


  »Es könnte auch aus anderen Gründen etwas nicht richtig sein«, murmelte Bran und machte Anstalten, davonzugehen. »Ich werde versuchen, ihn abzuschütteln.«


  Zahlreiche Raubtiere schlichen in Rudeln umher. Eine Gruppe Wölfe hatte sich bei den Getränkefässern versammelt und begann zu heulen, ein jämmerliches Geschrei.


  »Geh nicht weg«, bat Made. »Es sind zu viele Wölfe unterwegs; ich könnte einen von ihnen mit dir verwechseln.«


  »Du wirst mich ganz leicht erkennen«, erwiderte Bran und lächelte unter seiner Maske. Er hob die gewölbten Hände an den Mund und heulte. Mades Nackenhaare stellten sich auf.


  Die Wölfe hoben die Köpfe und riefen nach Tubat und Crimey.


  »Das war ein Fehler«, seufzte Bran. »Alle erkennen Tubat an seiner Größe.« Er antwortete den anderen mit ein paar albernen Gesten, duckte sich hinter einigen Tischen und zog sich in den Schatten eines Bogenpfeilers zurück, dicht gefolgt von Made.


  »Ich sehe sie nirgends«, sagte Made, während sie sich im Schatten herumdrückten.


  »Vielleicht ist sie nicht hier«, sagte Bran. Er rieb sich den Nacken. »Wir können dieses Versteckspiel nicht mehr lange durchhalten. Aber der Baron müsste die Bittsteller bald empfangen.«


  Der Lärm und das Gewimmel hatten einen neuen Höhepunkt erreicht, als plötzlich alles verstummte, zuerst die Musikanten und die Diener, dann die übrigen Gäste. Ein lautes Schsch! war zu hören, gefolgt von Schweigen.


  Bran zeigte nach oben.


  Made brauchte Brans ausgestrecktem Arm nicht zu folgen - das Ziehen in seiner Brust hatte seinen Blick bereits auf den Balkon des großen Gebäudes gelenkt, von dem aus eine Frau und ein Mann, als Löwin und Löwe verkleidet, über die Menge blickten. Ihre goldenen Masken glänzten im Fackelschein, grüne und blaue Edelsteine spiegelten glitzernd das Licht, und blank polierte Dolchzähne aus Elfenbein schimmerten in den Mäulern der Masken. In dem Raum hinter dem Balkon gingen noch mehr Menschen umher. Made erspähte etwas Blaues, vielleicht auch einen Fetzen Orange. Es war Portia, die sein Herz rief.


  »Wer ist das?«, fragte er.


  »Die Baronin und der Baron.«


  »Nein, die Frauen dahinter.« Sollte Portia dort sein, würde er einen Weg zu ihr finden.


  »Die Taube zur Linken ist die Geliebte des Barons«, antwortete Bran und reckte den Hals, um sie zu sehen. »Der Vogel rechts ist der Geliebte der Baronin. Sie bringen sie jedes Jahr zum Tanz, um mit ihnen zu protzen und sich gegenseitig auszustechen. Dabei ist der Baron längst gelangweilt von seiner, oder wenigstens war er es damals.«


  Ein leichter Wind wölbte das Zeltdach in der Stille und drückte es dann wieder nach unten. Die Menge stieß einen Seufzer aus, der wie ein Flehen in die Nacht emporstieg.


  Der Baron winkte der Menge zu. Alle jubelten, einige klatschten, andere schnalzten mit den Fingern. Die Baronin stand in offizieller Haltung, die rechte Hand auf die Hüfte gelegt, den linken Arm ausgestreckt, und bedeutete den Gästen mit einer Geste, sich weiter zu amüsieren. Jubelrufe folgten dem Paar, als es sich ins Innere zurückzog und den Vorhang schloss. Die Musikanten stimmten ein langsameres, getragenes Lied an.


  Bran drückte Mades Ellbogen. »Das ist das Zeichen. Die öffentliche Audienz müsste bald beginnen. Ich gehe zum Haupttor und sehe nach, ob sie die Leute schon einlassen. Bleib hier stehen, ich bin gleich wieder da.«


  Made beobachtete, wie er davonging, und musterte dann die Menge nach einem Zeichen von Portia. Aufgrund des allgemeinen Trubels und seiner schlechten Sicht bemerkte er die Person, die sich hinter ihm angeschlichen hatte, erst, als sie sprach.


  »Endlich allein!«


  Er drehte sich um. Sie war es. Unter der scharfen Krümmung ihres Schnabels zeigte ihr Mund ein schmales Lächeln. Worte wirbelten wild durch seinen Kopf.


  »Ah«, sagte er.


  Sie lachte ihn aus. »Jetzt bin ich an der Reihe, Euch zu überraschen. Ihr seid es doch, nicht wahr? Niemand sonst könnte sich so bewegen. Ihr gleitet so grazil durch die Menge, dass man fast schwören könnte, Ihr wärt tatsächlich eine Graukatze.«


  Made stockte der Atem.


  »Kommt schon, sagt etwas. Ich weiß, Ihr seid nicht stumm. Ich habe den ganzen Abend beobachtet, wie Ihr mit Bran geredet habt. Er ist ja nicht zu übersehen in diesem scheußlichen, viel zu kleinen Wolfskostüm.«


  Er wollte ihr so vieles auf einmal sagen: Dass seine Gefühle für sie so groß waren, dass sämtliche Berge der Welt dagegen zu einem Kieselstein schrumpften, klein genug, um ihn mit einem Biss zu verschlucken. Dass er die Erde in die Sonne werfen und sie verbrennen lassen würde, wenn sie es wünschte. Dass er in die tiefste Höhle hinabsteigen und mit immerwährender Dunkelheit für sie zurückkehren würde, wenn sie diesen Trost begehrte.


  Er schnupperte, versuchte, sich die Nase zu wischen, und verschob dabei seine Maske. »Ihr riecht gut.«


  Ihre Augen funkelten wie die Saphire an ihrer Maske. »Und Ihr stinkt nicht mehr wie ein wildes Tier wie bei unserer ersten Begegnung.«


  Das Herz klopfte ihm bis zu den Ohren, als er seine Maske zurückschob, ihre Schultern mit den Händen umfasste und seinen Mund gegen den ihren drückte, so wie er es bei anderen gesehen hatte. Ihr goldener Schnabel lief vorne spitz zu und zerkratzte ihm die Wange.


  Sie wich zurück, und er ließ sie los. Einen Herzschlag lang fürchtete er, er hätte etwas falsch gemacht, aber sie lächelte und strich sich mit dem Handrücken über die Lippen.


  »Nun«, sagte sie. »Das gefallt mir schon deutlich besser als unser erstes Treffen. Sprecht rasch, dann werde ich diesen Affront vielleicht übersehen.«


  Die Sprache fiel von ihm ab wie Rinde von einem toten Baum, und die Maske, die lose an seinem Kopf hing, glitt zurück über sein Gesicht. »Ich weiß nicht, wie ich das sagen soll, was ich sagen möchte.«


  »Oh, ich finde, Ihr habt es bereits sehr deutlich gesagt. Zweimal schon. Aber ich finde, wir sollten uns einander richtig vorstellen.« Sie richtete sich auf. »Nennt Euren Namen, Herr, dann nennt Euer Begehr.«


  »Made«, platzte es aus ihm heraus. Dann besann er sich: »Claye.«


  »Mahdeh?«, sagte sie. »Ein geheimnisvoller Name für einen geheimnisvollen Mann. Und Claye, so simpel wie der Klee, auch wenn ich Euch niemals einen Simpel nennen würde. Noch nicht. Ich heiße Portia. Und was kann ich für Euch tun, Herr?«


  »Kommt«, bat er und streckte die Hand nach ihr aus. Komm und bleibe für immer bei mir, wollte er eigentlich sagen. »Kommt mit mir.«


  Sie gab ihm einen Klaps auf die Finger. »Ich denke nicht daran. Dazu müsstet Ihr schon bessere Manieren zeigen - und etwas mehr Ideenreichtum.«


  Er zog die Hand zurück. »Seit ich Euch sah, habe ich nur noch im Kopf, wie ich Euch glücklich machen könnte.«


  Das Lächeln schwand aus ihren Augen, die Belustigung aus ihrer Stimme. »Tatsächlich? Und eine bessere Art, um mich zu werben, fiel Euch nicht ein?«


  Er ließ den Kopf hängen. »Als ich sah, dass Ihr den Löwen jagtet, habe ich ihn Euch gebracht«, sagte er leise. »Mehr kann ich nicht tun, ehe ich nicht weiß, was Ihr wünscht.«


  »Ach, Ihr seid viel zu ernst für mich«, antwortete sie. »Dabei bin ich zu diesem Tanz gekommen, weil ich Ablenkung und Belustigung suchte.« Sie winkte jemandem hinter ihm. Ihre Dienerin eilte davon.


  »Ich… «, stotterte er.


  »Tausend Mal habe ich die Weissagungsknochen geworfen«, fügte sie rasch hinzu, »nach diesem ersten Tag, an dem ich Euch in meinem Zelt sah, und tausend Mal habe ich ihnen die gleiche Frage gestellt: Würde ich Euch je wiedersehen? Tausend Mal lautete die Antwort: Ja. Und seitdem schmiedete ich Pläne, in das Tal zurückzukehren und nach Euch zu suchen, aber der Krieg und die Ränke der Männer machten alles zunichte. Und nun steht Ihr vor mir, ausgerechnet hier, wo ich Euch nie erwartet hätte.«


  »Dann werdet Ihr also mit mir kommen?«


  Sie hüllte sich in ihre gefiederten Schwingen und deutete mit dem Schnabel auf den Balkon über ihren Köpfen. »Habt Ihr die Baronin gesehen?«


  »Ja«, erwiderte Made, ohne den Kopf von ihr abzuwenden, aus Angst, sie könnte wieder verschwinden.


  »Die Kaiserin hat in ihrer großen Weisheit entschieden, dass diese Provinz unter einem einzigen Titel vereint werden muss. Ich bin das Gefäß, in das alles gegossen wird. Irgendwann einmal werde ich diejenige sein, die auf diesem Sims steht und die Bewohner der Stadt in mein Heim bittet. Mein Gemahl dagegen wird die Weite dieses Landes durchstreifen und Reichtümer sammeln, die ich dann verteilen kann.«


  Made legte die Hand auf seine Brust. »Euer Gemahl? Ihr meint, Euren Gefährten? Das könnte ich sein.«


  Langsam schüttelte sie den Kopf. »Diese Entscheidung liegt bei der Kaiserin, und sie hat bereits den Sohn des Barons für mich erwählt.«


  Aus dem Kratzer an seiner Wange tropfte Blut auf seine Hand und hinterließ einen purpurroten Striemen. »Ihr könnt nicht für Euch selbst entscheiden?«


  »Nein.«


  Er streckte die Hand aus und berührte sie. »Das ist nicht richtig. Ihr solltet Euren eigenen Weg wählen dürfen.«


  »So ist es nun einmal. Seid froh, dass Ihr nicht Acrysy seid. Er hat noch weniger Möglichkeiten, noch weniger Freiheit. Das hat ihn verdorben.« Die Dienerin kehrte mit dem Bündel zurück, das sie schon bei ihrer Ankunft getragen hatte. »Hier. Das sollte ein Geschenk für den Baron sein. Ich wollte es ihm während der Audienz überreichen. Aber es ist besser, wenn ich es Euch zurückgebe.«


  Sie zog ihm die Maske vom Kopf, reichte sie ihrer Dienerin und nahm im Austausch das Bündel in Empfang. Es war das Löwenfell, gegerbt und mit kiefergrüner Seide gefüttert. Die Augen waren durch Bernsteine ersetzt, und ein strahlender Smaragd schmückte die goldene Spange am Hals. Sie legte ihm das Fell über die Schulter, schloss die Spange und setzte ihm den ausgehöhlten Schädel wie einen Helm auf seinen Kopf. Die riesigen Dolchzähne umrahmten sein Gesicht.


  »Es kleidet Euch gut«, sagte sie, die Stimme weich wie die Berührung ihrer Fingerspitzen an seinem Kinn.


  Made schob sachte ihre Maske zurück und küsste sie wieder. Diesmal wollte lange Zeit keiner von ihnen den Kuss unterbrechen. Irgendwann löste er sich atemlos von ihr. Wenn es nicht für immer so bleiben konnte, sollte es lieber auf der Stelle enden.


  Ihre Augen waren immer noch geschlossen, ihr Mund leicht geöffnet. Um sie herum ertönten die Pfiffe der Menge.


  Portia errötete und zog das wilde Antlitz des Sperbers über ihr Gesicht.


  »Kommt mit mir«, flehte er.


  »Ich kann nicht.«


  »Werde ich Euch wiedersehen?«


  Sie wich einen Schritt zurück. »Fragt die Weissagungsknochen.«


  Er wusste nicht, was sie damit meinte; wie so vieles, kannte er auch das nicht.


  Als er ihr folgen wollte, hörte er einen weiteren Tumult, Männer, die schrien, und dann, über alles andere hinweg, Brans Stimme. Er schaute sich um. Als er sich wieder zu ihr wandte, war der Sperber bereits geflohen.


  Obwohl er in alle Richtungen schaute, entdeckte er keine Spur von ihr. Da hörte er wieder Brans zornige Stimme. Verzweifelt warf er die Hände in die Höhe und machte sich auf den Weg, seinem Freund zu helfen.


  Er stieß Männer und Frauen beiseite und stürmte durch die Menge, bis er den offenen Platz vor den Burgtoren erreichte. Zwei Soldaten hielten Brans Arme hinter seinem Rücken. Seine Maske lag am Boden, daneben die des Fuchses, der vor ihm stand und seinen Hals umklammerte.


  Acrysy.


  



  Kapitel 27


  Made stürzte sich auf Acrysy wie eine Feuersbrunst, die über einen Hang hinwegfegt, packte ihn am Nacken und schüttelte ihn, dass er bebte wie Gräser in den Flammen.


  »Dämonen!«, rief einer der Ritter. Er ließ Bran los und zog sein Schwert. Made hob Acrysy auf und schleuderte ihn dem Mann entgegen. Beide stürzten zu Boden. Mit einer einzigen fließenden Bewegung wirbelte Bran herum, zog das Schwert des anderen Ritters aus der Scheide und stieß ihn zu Boden. Verwirrt schaute er auf Mades Umhang und rief: »Los, renn weg!«


  »Ja, ja, ja!« Nichts lieber als das. Made wollte rennen, so schnell wie damals, als er zum ersten Mal vor Portia geflohen war. Wenn er weit oder schnell genug rannte, könnte er vielleicht dem Schmerz entfliehen, der auf sein Herz einstach.


  Bran schwang sein Schwert, um die Vögel und Tiere vor ihnen zu vertreiben. Sie hatten die Schlossmauer bereits umrundet und waren auf dem Weg zum Pförtnerhaus und der Brücke, als Bran auf einmal stolpernd stehenblieb und Made mit ihm zusammenstieß.


  Da standen Tubat und Crimey, in Rüstung gekleidet, Schwerter in den Händen, und wurden von den Brückenwächtern in Schach gehalten. Tubat schrie: »Er ist da drin, ich sage Euch doch… « Plötzlich rief er: »Da ist er!«


  Als die Wächter sich umdrehten, stürmte Tubat an ihnen vorbei und schwang sein Schwert. Bran parierte den Angriff. Klirrend prallten sie aufeinander und taumelten dann beide einen Schritt zurück, wie zwei Böcke, die ihre Hörner gegeneinanderstießen.


  »Wir hätten dir schon vor langer Zeit den Zopf abschneiden sollen«, zischte Tubat. Sein Gesicht war blaugeschlagen, seine Lippen geschwollen.


  Bran lachte ihn aus. »Weißt du noch, wie Lord Terreres Männer uns mitten in der Nacht angriffen und du dir in die Hose machtest wie ein Säugling?«


  Tubat brüllte und schwang erneut sein Schwert. Bran wehrte den Hieb ab und konterte mit einem Schlag in Richtung auf Tubats Hals. Der große Mann parierte jedoch geschickt, und Brans Schwert rutschte an der Rüstung ab, ohne Schaden anzurichten.


  Hinter Tubat näherten sich Crimey und die Brückenwächter, während Acrysy und seine beiden Soldaten Bran und Made umkreisten. Made aber gelang es, zwischen den Männer hindurch nicht zur Brücke, sondern auf die Burgmauer zuzurennen. Er nutzte seinen Schwung, um die Steine hinaufzuspringen, und griff mit einem Satz nach dem Halter mit der brennenden Ölfackel. Er bekam den Stab zu fassen und hing daran wie an einem Ast, während er die Fackel aus ihrer Öse zog. Dann ließ er sich wieder zu Boden fallen.


  Blut strömte Brans linken Arm entlang, dennoch ließ er nicht nach, seinen größeren Gegner ohne Pause anzugreifen, einen Schlag nach dem anderen, den Schwertknauf mit beiden Händen umklammert. Made stürzte sich nun mit seiner Fackel auf die Männer, die Bran von hinten angriffen; dabei verlor er den Freund aus dem Blick. Als Crimey den Soldaten zu Hilfe kam, stieß Made ihm mithilfe seines langen Arms flink die Fackel ins Gesicht. Der Ritter wich schreiend zurück und ließ sein Schwert fallen. Made packte die Waffe. Die Fackel in der einen, das Schwert in der anderen Hand, brüllte er in seinem Zorn wie ein Troll.


  Bei diesem Schrei hielten die Angreifer kurz inne. Tubats Triumphgeheul fiel in die Stille wie ein Stein. Made sah sich um. Bran lag am Boden, entwaffnet und verblüfft, und Tubat hatte sein Schwert zu einem tödlichen Schlag erhoben.


  Made stürmte auf ihn los und schleuderte ihm die Fackel entgegen. Der große Ritter schrie erschrocken auf und schlug sie in einem Funkenregen beiseite. Mit harten und schnellen Schlägen griff Made ihn an.


  Tubat stolperte und wich zurück, parierte die Attacke jedoch so heftig, dass der Stahl in Mades Faust vibrierte. Nachdem der Ritter einem zweiten Schlag ausgewichen war, stürzte er vor und schlug mit dem Schwert nach Mades Kopf. Made wich aus, doch die Klinge schnitt in den Löwenschädel und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Als Tubat seinen Schwung zu einem neuerlichen Schlag nutzen wollte, sprang Made ihn an. Der Ritter stürzte rücklings auf die Steinplatten und stöhnte, als Made auf ihn fiel. Sein Arm prallte auf den harten Boden, und das Schwert flog ihm aus der Hand.


  Made hielt seine Waffe immer noch umklammert.


  Obwohl sich der Ritter mit aller Gewalt in sein Katzenkostüm krallte, gelang es Made, die Füße auf den Boden zu setzen und sich hochzustemmen. Er packte den Zopf des Ritters und schlug seinen Kopf zu Boden. Blut spritzte und ein paar Zähne flogen.


  Tubat schlug kraftlos nach ihm, während Made ihn an seinem Zopf in die Höhe zerrte und das Schwert hob, um die Kehle des Ritters zu durchtrennen.


  Er hielt inne.


  Um ihn herum herrschte eine unerwartete Stille, nur der verbrannte Mann, Crimey, schrie immer noch hinter der Mauer maskierter Gesichter, die die Kämpfenden nun umgab. Made sah auf.


  Ein goldener Löwe trat aus der Menge: Baron Culufre, keine zehn Fuß von Made entfernt. Er trug ein Hemd aus goldenen Schuppen und darüber einen langen Umhang aus Löwenfell mit smaragdgrünem Futter. Seine Maske aus poliertem Gold strahlte heller als die Sonne, die Elfenbeinzähne waren zu einem makellosen Weiß geschliffen. Er hatte die Arme über der Brust gekreuzt. Dicke Goldreifen umkränzten seine Handgelenke.


  Eine Gruppe bewaffneter Ritter stand in einem Halbkreis hinter dem Baron und daneben Sebius, Acrysy und dessen Männer, aber sie wirkten gänzlich überflüssig, wie junge Löwen, die nicht zum Rudel gehörten. Ein Schwert hing griffbereit am Gürtel des Barons. Er stand da wie ein Mann, der gewöhnt war, es zu führen.


  »Bitte weiter«, bedeutete Culufre ihm. Seine wohltönende Stimme klang, als wäre sie nicht menschlichen, sondern himmlischen Ursprungs. »Ihr könnt ihn gerne töten, wenn Ihr wollt.«


  Made richtete sich auf und ließ den Kopf fallen wie einen Apfelkern oder eine leere Schale. Das Feuer seines Zorns war erloschen, das Öl, das es gefüttert hatte, versiegt. Er spürte nichts mehr. Er ließ das Schwert los, und es fiel mit einem Klirren auf den Boden. »Es gibt Wichtigeres als dieses dumme Töten.«


  Der Baron legte den Kopf in den Nacken und lachte. Als er wieder sprach, klang seine Stimme hart wie Stein. »Ihr wisst, dass nur der Gemahl der Baronin das Wappenzeichen des Barons tragen darf?«


  Er meinte den Dolchzahnlöwen.


  Es schmerzte Made, das Fell zu tragen, weil es ihn an Portia erinnerte, und so löste er die goldene Kette an seinem Hals, nahm den Mantel von seinen Schultern und hielt ihn Culufre entgegen. »Man hat ihn mir geschenkt, aber er sollte Euch gehören. Nehmt ihn!«


  Der Baron legte eine Hand an sein Kinn, als würde er dieses Angebot bedenken, und winkte dann kurz mit einem Finger.


  Ein Mann eilte herbei und nahm den Löwenmantel. Die eine Hand immer noch an das Kinn gelegt, sprach Culufre: »Ihr braucht Euren Namen nicht zu nennen, doch dürft Ihr eine Gunst erbitten, und ich werde sie gewähren.«


  Ein leises, aufgeregtes Murmeln breitete sich in der Menge aus.


  Made wusste nicht, worum er bitten sollte.


  »Wenn Ihr mich bittet, ungeschoren ziehen zu dürfen«, schlug der Baron vor, »werde ich Euch an die Grenze des Reichs meiner Herrin geleiten lassen. Oder an einen anderen Ort innerhalb des Reichs, wenn Ihr es wünscht.«


  Made überlegte. »Ich kam mit meinem Freund Bran hierher, weil er mit Euch sprechen wollte. Ich bitte nur, dass Ihr ihn anhört.«


  Der Baron ließ seine Zunge in seinem Mund herumrollen, als wolle er den Geschmack dieser Bitte kosten. »Komm her, Bran. Ich habe dich gesehen. Dein Freund hat gerade sein Leben dafür eingetauscht, dich sprechen zu lassen.«


  Die zwei Ritter, die Bran hielten, stießen ihn nach vorne. Sobald sie ihn losließen, fiel er vor dem Baron auf die Knie und berührte mit der Stirn den Boden.


  »Erhebe dich«, sagte Culufre. »Ich verlange von keinem meiner Ritter gebückt und mit leerem Nacken vor mich zu treten.«


  Bran blieb, wo er war, das Gesicht im Staub. »Ich trage keinen Zopf mehr. Nackt stellten mich die Bauern ins Feuer, um mich zu töten, und nackt wurde ich wieder herausgetragen, als ein neuer Mensch. Ich bitte Euch, wieder in Eure Dienste treten zu dürfen, als niederer Schäfer, wenn es Euch beliebt, tauglich nur, um unter ungeschulten Burschen zu arbeiten, bis ich mich Eures Vertrauens würdig erwiesen habe.«


  »Ich rate davon ab«, mischte Sebius sich ein. Die hohe Stimme zitterte. »Dieser Mann ist ein Verräter. Er hat uns einmal verraten und wollte es heute Abend wieder tun.«


  »Ich glaube nicht«, erwiderte Culufre. »Hauptmann Bran wurde nur deshalb als Verräter gebrandmarkt, weil es ihm nicht gelang, eine junge Frau dazu zu bringen, einen dummen Jungen zu lieben, der mehrere Jahre jünger ist als sie.« Acrysy wollte protestieren, aber der Baron schwang seine Hand, als wolle er ihn ohrfeigen. Die Frau im Taubenkostüm hinter ihm machte daraufhin eine winzige Geste mit ihrer Hand, und er mahnte, etwas milder nun: »Schweig, Junge.«


  »Aber wenn du zuhören würdest«, beharrte Sebius, »wirst du feststellen, dass dein Nachkomme, der einzige Sohn deiner geliebten Herrin und durch sie Erbe deiner Titel - glorreicher und gütiger Baron Culufre, Löwe der Östlichen Berge, Smaragd des Reiches - einen durchaus berechtigten Einwand vorzubringen hat, lieber Bruder.«


  »Genug. Du, Sebius, hast gehört, was dieser Mann sagte. Das ist nicht Hauptmann Bran, der Ritter, der uns einst diente, sondern ein Bauer mit geschorenem Kopf, der darum bittet, neu in unseren Dienst treten zu dürfen.« Er hielt inne, und ein Lächeln zeigte sich auf seinem Mund, der unter der Maske hervorschaute. »Wenn man so will, ein Schäfer in Wolfskleidung.«


  Leises Gelächter zog durch die Menge, wie das Prasseln von Regentropfen auf Blättern.


  »Mein Bruder… «


  »Er wird sich zu den Dienern meines Haushalts gesellen, wo er von jenen, die mir besonders treu ergeben sind, überwacht werden kann, falls er doch einen Verrat planen sollte. Wenn er sich im Lauf der Zeit als vertrauenswürdig erweist, werden wir vielleicht von der Kaiserin die Erlaubnis erbitten, ihn zum Eunuch zu machen. Schließlich wurde er einst von einem geschult, der hoch angesehen ist. Dies sei mein Urteil, möge Verlogh sich an mir allein rächen, sollte es sich als falsch erweisen.«


  Bei diesen Worten ließ Sebius den Kopf sinken. »Ja, Herr.«


  »Erhebe dich, Bran. Und willkommen in meinen Diensten.«


  Bran rappelte sich auf, hielt den Kopf jedoch gesenkt. »Mein Herr ist gütig und gerecht.«


  »Wie könnte ich beides sein?«, fragte Culufre. »Es ist bei weitem besser, dass ich stark bin. Lüge mich nicht noch einmal an, wenn du es in meinen Diensten zu etwas bringen willst.« Er zögerte und starrte Made mit verwunderter Miene an.


  Made spürte auf einmal, wie jemand auf ihn zukam, als würde ein langes Seil um seine Brust, das jahrelang lose gehangen hatte, von einem gelegentlichen, schwachen Ziehen abgesehen, auf einmal festgezurrt.


  Er drehte den Kopf und erwartete - hoffte - Portia zu sehen.


  Die Menge teilte sich, während die Löwin durch sie hindurchschritt, so prächtig und verschwenderisch kostümiert wie der Baron und ebenfalls von einer Eskorte begleitet, nur waren es keine Ritter, sondern Frauen. Die Baronin.


  Ihr Gesicht war unter dem goldenen Antlitz der Löwin mit den silbernen Schnurrhaaren verborgen, aber ihr Kinn bebte. Ihre Hand hielt die kleine, blaue Samttasche, die an einer Kette um ihren Hals hing, so fest umklammert, dass die Knöchel ihrer Finger vor Anstrengung ganz weiß wurden. Mit zitternden Fingern zeigte sie auf Made.


  »Das ist er«, rief sie mit bebender Stimme.


  Culufre trat rasch an ihre Seite, nahm ihre Hand und streichelte sie sanft. »Aber, meine liebe, meine süße Elysse. Weshalb bist du denn so aufgeregt?«


  »Das ist er.« Ihr Blick war unverwandt auf Mades Gesicht gerichtet. »Nach all den Jahren. Er sieht genauso aus wie sein Vater.«


  Made lehnte sich zurück und versuchte, das unsichtbare Seil zu zerreißen.


  »Wirklich?«, sagte Culufre. »Ich dachte eben erst, dass er dir ähnelt.«


  »Das ist kein Scherz, mein Gemahl. Ich war während meiner Schwangerschaft an die Amme und mein Kind gebunden, und ich habe in meinem Herzen stets das Ziehen dieses verlorenen Jungen gespürt.«


  Culufres Stimme wurde weich. »Und wir durchtrennten dieses Band, um dein Leben zu retten, als Kind und Amme im Feuer umkamen… «


  Sie entriss ihm ihre Hand, zog den winzigen Samtbeutel von ihrem Hals und streckte ihn blindlings vor. »Holt mir meinen Zauberer. Er kann mir die Wahrheit sagen.«


  Mehrere Frauen verließen den Kreis und eilten ins Schloss zurück.


  Aus dieser Entfernung besaß der Samt für Made keinen Geruch, aber ihm gefiel nicht, wie das hier alles schmeckte. Seine Zähne knirschten.


  »Elysse«, murmelte Culufre beruhigend.


  Sie zeigte mit dem Kinn auf das Säckchen in ihrer Hand. »Das hier enthält die Schnur, die ihn einst mit mir verband, und ein Stück von dem Fleisch, das ihn in meinem Bauch nährte - der Zauberer möge es benutzen, um zu beweisen, dass er mein Sohn ist.« Ihr lodernder Blick richtete sich auf Made, und ihre Stimme wurde ganz leise. »Die ganze Zeit über wusste ich, dass du noch lebst.«


  »Meine Mutter war ein Troll«, erklärte Made.


  Jemand in der Menge unterdrückte ein Kichern.


  »Sag nicht solche bösen Worte«, jammerte die Baronin.


  »Sie war eine gute Mutter.« Made drehte den Kopf und musterte die Menge der dummen, albernen Geschöpfe vor ihm. Sein Sperber war nicht unter ihnen. Er schaute auf sein eigenes Graukatzenkostüm und riss es sich vom Körper, bis es in einem Haufen zu seinen Füßen lag. »Sie fütterte und wärmte mich. Hätte sie diese Dummheiten gesehen, hätte sie sich geschämt.«


  Die Frauen kehrten mit einem glatt rasierten Mann zurück, der einen blauschwarzen Umhang mit silbernen Sternen trug. Um seinen Kopf sah Made ein rötliches Licht, von braunen Streifen durchsetzt wie bei Banya.


  Der Mann zögerte, als er Made sah. »Die Herrin ließ mich rufen?«


  Eine kleine Schar Maskierter war dem Zauberer aus dem Schloss gefolgt, darunter auch Portia. Sie hatte die Maske tief über das Gesicht gezogen und den gefiederten Mantel eng um sich geschlungen. Bei ihrem Anblick verblichen die anderen Gesichter um Made herum wie Sterne im Morgengrauen: Brans geduldige Erleichterung, Tubats benommener und blutiger Zorn, der ängstlich geneigte Kopf des Zauberers.


  Ehe die Baronin dem Zauberer antworten konnte, hob Culufre die Hand. Anspannung zog sich durch seine wunderschöne Stimme. »Bedenke die Weisheit deines Tuns, Elysse. Sollte die Antwort Nein lauten, wäre das ein Nein für immer.«


  Die Baronin wich einen kleinen Schritt zurück.


  Culufre wandte sich an Made. »Bleibt bei uns. Bleibt und dient mir, wie Euer Freund Bran es tut. Wir werden Euch einen Platz in unserem Schloss geben, Euch sämtliche Reichtümer, die Ihr begehrt, überlassen.«


  Made lachte ihn aus, ein tiefes, dröhnendes Bauchgrollen, und das Ziehen in seinem Herzen verschwand. »Was Ihr mir bietet, ist nichts! Die Berge sind mein Schloss, und alle Schätze der Wälder und Flüsse gehören mir. Ihr bietet mir eine Eichel, dabei besitze ich bereits einen ganzen Eichenbaum.«


  »Bleib«, wiederholte die Baronin, die blassen Finger an den Hals gelegt.


  Doch Made beobachtete Portia und wartete darauf, dass sie vortrat und sprach, dass sie zeigte, ob sie ihre Entscheidung noch einmal überdacht hatte.


  »Ihr habt Euer erstes Geschenk Bran überlassen«, sagte Culufre. »Nun gebe ich Euch ein zweites. Ein drittes wird es nicht geben. Welche Gabe wünscht Ihr Euch? Bittet um eine Gunst, und ich werde sie gewähren.« Sein Schwert klirrte in seiner Scheide, als er die Handfläche auf den Knauf legte.


  Portia glitt zurück, den Kopf gesenkt, die Arme über der Brust gekreuzt, und umklammerte ihre gefiederten Schultern.


  »Was ich will, könnt Ihr mir nicht geben«, erwiderte Made. »Ich wünschte, bei Euch könnten die Menschen ihren eigenen Weg wählen und müssten nicht den Pfad einschlagen, den andere bestimmen. Aber so wird es niemals sein.«


  Er wandte sich ab. Die Menschen in ihren Masken, die Soldaten und Diener wichen vor ihm zurück, während hinter ihm Lady Culufres klagender Ruf zum Himmel stieg.


  »Mein armes Kind, oh, mein armes, verlorenes Kind.«


  Er ließ den falschen Tag des Schlosses hinter sich und schritt über die Brücke in eine beruhigend vielfältige Dunkelheit, in der ihm alle Pfade offen standen.
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